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I.

Der letzte Abschied.


Raoul stieß einen Freudenschrei aus und schloß Porthos zärtlich in seine Arme. Aramis und Athos umarmten sich als Greise. Diese Umarmung sogar war eine Frage für Aramis, und alsbald sagte dieser:


»Freund, wir verweilen nicht lange bei Euch.«


»Ah!« machte der Graf.


»Nur so lauge, als wir brauchen, um Euch mein Glück zu erzählen,« fügte Porthos bei.


»Ah!« wiederholte Raoul.


Athos schaute Aramis an, dessen düstere Miene ihm schon sehr wenig im Einklang mit der guten Kunde geschienen hatte, von der Porthos sprach.


»Welches Glück begegnet Euch?« fragte lächelnd Raoul.


»Der König macht mich zum Herzog,« erwiederte der gute Porthos, sich an das Ohr des jungen Mannes neigend; »zum Herzog mit Diplom.«


Aber die Beiseit des guten Porthos waren immer kräftig genug, um von aller Welt gehört zu werden; sein Gemurmel hatte den Klang von einem gewöhnlichen Gebrülle.


Athos hörte und gab einen Ausruf von sich, der Aramis beben machte


Dieser nahm Athos beim Arm, bat Porthos um Erlaubniß, einige Minuten unter vier Augen sprechen zu dürfen, und sagte dann zum Grafen:


»Mein lieber Athos, Ihr seht mich vom Schmerz verzehrt.«


»Vom Schmerz!» rief der Gras, »ah! lieber Freund!«


»Vernehmet mit zwei Worten: Ich habe gegen den König eine Verschwörung gemacht; diese Verschwörung ist gescheitert, und zur Stunde sucht man mich ohne Zweifel.«


»Man sucht Euch! . . . eine Verschwörung . . . Ei! mein Freund, was sagt Ihr mir da!«


»Eine traurige Wahrheit, ich bin ganz einfach verloren.«


»Aber Porthos. . . dieser Herzogstitel, was bedeutet dies Alles?«


»Das ist der Gegenstand meines tiefsten Leidens; das ist meine schmerzlichste Wunde. Ich habe, im Glauben an einen unfehlbaren, günstigen Ausgang, Porthos in meine Verschwörung mit hineingezogen. Er ist in die Sache, wie er dies bekanntlich thut, mit allen seinen Kräften eingegangen, ohne etwas zu wissen, und heute ist er so gut mit mir gefährdet, als er wie ich verloren ist.«


»Mein Gott!« rief Athos.


Und er wandte sich gegen Porthos um, der ihnen freundlich zulächelte.


»Ich muß Euch Alles verständlich machen. Höret mich an,« fuhr Aramis fort.


Und er erzählte die uns bekannte Geschichte.


Athos fühlte wiederholt, während der Erzählung, seine Stirne sich mit Schweiß befeuchten.


»Das ist eine große Idee,« sagte er, »aber es war auch ein großer Fehler.«


»Für den ich bestraft bin, Athos.«


»Ich würde auch nicht meinen ganzen Gedanken sagen.«


»Sagt ihn.«


»Das ist ein Verbrechen.«


»Ein Hauptverbrechen, ich weiß es, ein Verbrechen der Majestätsbeleidigung.«


»Porthos! armer Porthos!«


»Was soll ich machen? das Gelingen war, wie ich Euch gesagt habe, gewiß.«


»Herr Fouquet ist ein redlicher Mann.«


»Und ich bin ein Dummkopf, daß ich ihn so schlecht beurtheilt habe,« sagte Aramis. »Oh! Weisheit der Menschen, ungeheurer Mühlstein, der eine Welt zermalmt, und eines Tags durch das Sandkorn ausgehalten wird, das, man weiß nicht wie, in sein Räderwerk fällt!«


»Sagt durch einen Diamant, Aramis. Doch das Uebel ist geschehen. Was gedenkt Ihr zu thun?«


»Ich nehme Porthos mit mir. Nie wird der König glauben wollen, der würdige Mann habe unschuldig gehandelt; nie wird er glauben wollen, Porthos sei handelnd, wie er dies gethan, der Meinung gewesen, er diene dem König. Sein Kopf würde für meinen Fehler bezahlen, und das will ich nicht.«


»Wohin nehmt Ihr ihn mit?«


»Vorerst nach Belle-Isle. Das ist ein uneinnehmbarer Zufluchtsort. Dann habe ich das Meer und ein Schiff zur Ueberfahrt, entweder nach England, wo ich viele Verbindungen habe . . .«


»Ihr in England?«


»Ja, oder nach Spanien, wo ich noch mehr habe.«


»Wenn Ihr Porthos in die Verbannung führt, richtet Ihr ihn zu Grunde, denn der König wird seine Güter confisciren.«


»Es ist für Alles vorhergesehen. Einmal in Spanien, vermag ich mich mit Ludwig XIV. auszusöhnen und Porthos wieder in Gnade zu bringen.«


»Ihr habt Credit, wie ich sehe, Aramis,« sagte Athos mit einer discreten Miene.


»Viel, und er steht meinen Freunden zu Dienst, Freund Athos.«


Diese Worte wurden von einem aufrichtigen Händedruck begleitet.


»Ich danke Euch,« sprach der Graf.


»Weil wir einmal hierbei sind. . . Ihr seid auch ein Unzufriedener,« sagte Aramis, »Ihr auch, Raoul auch, Ihr habt Beschwerden gegen den König. Ahmt unser Beispiel nach. Kommt nach Belle-Isle, dann werden wir sehen. Ich garantire Euch bei meiner Ehre, daß in einem Monat der Krieg zwischen Frankreich und Spanien in Beziehung auf diesen Sohn von Ludwig XIII. ausgebrochen ist, der, auch ein Infant, unmenschlich von Frankreich gefangen gehalten wird. Und da Ludwig XIV. nicht einen Krieg aus diesem Grunde wollen wird, so verbürge ich Euch einen Vergleich, dessen Resultat Porthos und mir die Grandenwürde und Euch, der Ihr schon Grand von Spanien seid, ein Herzogthum in Frankreich geben soll. Wollt Ihr?«


»Nein; ich will lieber dem König etwas vorzuwerfen haben; es ist ein meinem Geschlechte natürlicher Stolz, daß es nach einem Vorzug vor den königlichen Geschlechtern trachtet. Thäte ich, was Ihr mir vorschlägt, so würde ich dem König zu Dank verpflichtet; ich würde dabei sicherlich aus dieser Welt gewinnen, aber ich verlöre in meinem Gewissen. Und so danke ich Euch.«


»So gebt mir zwei Dinge Athos: Eure Absolution.«


»Oh! ich gebe sie Euch, wenn Ihr wirklich den Schwachen und den Unterdrückten an dem Unterdrücker rächen wolltet.«


»Das genügt mir,« erwiederte Aramis mit einer Röthe, die sich in der Nacht verlor. »Und nun gebt mir Eure zwei besten Pferde, daß ich die zweite Post erreichen kann, da man mir solche unter dem Vorwand einer Reise verweigerte, welche Herr von Beaufort in dieser Gegend machen soll.«


»Ihr sollt meine besten Pferde bekommen, Aramis, und ich empfehle Euch Porthos.«


»Oh! seid unbesorgt. Noch ein Wort: Findet Ihr, daß ich für ihn zu Werke gehe, wie es sich geziemt?«


»Da das Uebel einmal geschehen ist, ja, denn der König würde ihm nicht vergeben, und dann habt Ihr immer, was er auch sagen mag, eine Stütze in Herrn Fouquet, welcher Euch nicht verlassen wird, da er trotz seines heldenmüthigen Zuges sehr compromitirt ist.«


»Ihr habt Recht. Darum bleibe ich, statt sogleich aus die See zu gehen, wodurch ich meine Furcht erklären und mich als schuldig bekennen würde, auf dem französischen Boden. Doch Belle-Isle wird für mich der Boden sein, wie ich ihn gerade haben will, der englische, der spanische oder der römische; das Ganze besteht für mich in der Flagge, die ich aufstecken werde.«


»Wieso?«


»Ich habe Belle-Isle befestigt, und Niemand wird Belle-Isle nehmen, wenn ich es vertheidige. Und dann ist, wie Ihr so eben gesagt habt, Herr Fouquet da. Man wird Belle-Isle nicht ohne die Unterschrift von Herr Fouquet angreifen.«


»Das ist richtig, nichtsdestoweniger seid vorsichtig. Der König ist schlau und er ist stark.«


Aramis lächelte.


»Ich empfehle Euch Porthos,« wiederholte der Graf mit einer Art von kalten Dringlichkeit.


»Graf,« erwiederte Aramis mit demselben Tone, »was aus mir werden wird, das wird auch aus unserem Bruder Porthos werden.«


Athos verbeugte sich, drückte Aramis die Hand, und umarmte dann Porthos voll Innigkeit.


»Nicht wahr, ich bin glücklich geboren?« sagte dieser entzückt, während er sich in seinen Mantel hüllte.


»Kommt, mein Liebster,« rief Aramis.


Raoul war vorangegangen, um Befehle zu geben und die Pferde satteln zu lassen.


Schon hatte sich die Gruppe getheilt. Athos sah seine zwei Freunde auf dem Punkte, wegzureiten-; etwas wie ein Nebel zog vor seinen Augen vorüber und lastete aus seinem Herzen.


»Es ist seltsam,« dachte er. »Woher kommt es, daß ich so große Lust habe, Porthos noch einmal zu umarmen?«


Porthos hatte sich gerade umgedreht, und er kam mit offenen Armen auf seinen alten Freund zu.


Dieses letzte Umfangen war zärtlich, wie in der Jugend, wie in den Zeiten, wo das Herz warm und das Leben glücklich.


Porthos stieg zu Pferde. Aramis kam auch zurück, um seine Arme noch einmal um den Hals von Athos zu schlingen.


Dieser Letztere sah sie aus der Landstraße sich im Schalten mit ihren weißen Mänteln verlängern. Zwei Gespenstern ähnlich wuchsen sie sich von der Erde entfernend, und sie verloren sich nicht im Nebel, nicht aus dem Abhange des Bodens. Am Ende der Perspective schienen sie sich Beide mit dem Fuße einen Schwung gegeben zu haben, der sie verdunstet in den Wolken verschwinden machte.


Da kehrte Athos mit gepreßtem Herzen nach seinem Hause zurück, und sprach zu Bragelonne:


»Raoul, irgend Etwas sagt mir, ich habe diese zwei Männer zum letzten Male gesehen.«


»Es wundert mich nicht, daß Ihr das denkt, mein Herr,« erwiederte der junge Mann, »denn ich habe in diesem Augenblick auch den Gedanken, daß ich die Herren du Vallon und d'Herblay nie mehr sehen werde.«


»Oh! Ihr,« versetzte der Gras, »Ihr sprecht wie ein aus einer andern Ursache betrübter Mensch; Ihr seht Alles schwarz; doch Ihr seid jung, und wenn es Euch begegnet, daß Ihr diese zwei alten Freunde nicht mehr seht, so werden sie nicht mehr aus der Welt sein, aus der Ihr noch viele Jahre zuzubringen habt. Aber ich..«


Raoul schüttelte sanft den Kopf und lehnte sich aus die Schulter des Grafen, ohne daß der eine oder der andere von ihnen mehr ein Wort in ihrem, zum Ueberströmmen vollen Herzen fand.


Plötzlich erregte ein Lärm von Pferden und Stimmen, am Ende der Straße nach Blois, ihre Aufmerksamkeit auf dieser Seite.


Fackelträger zu Pferde stießen heiter ihre Flammen an den Bäumen der Straße ab und wandten sich von Zeit zu Zeit um, um sich nicht zu weit von den Reitern, die ihnen folgten, zu entfernen.


Diese Fackeln, dieses Geräusch, dieser Staub von einem Dutzend reichgeschirrter Pferde bildeten einen seltsamen Contrast mitten in der Nacht mit dem dumpfen, unheimlichen Verschwinden der zwei Schatten von Porthos und Aramis.


Athos kehrte nach seinem Hause zurück, doch er hatte seine Schwelle noch nicht erreicht, als sich das Eingangsgitter zu entflammen schien; alle diese Fackeln hielten an und überströmten die Straße mit ihrem Feuer. Ein Ruf erscholl:


»Der Herr Herzog von Beaufort!«


Und Athos stürzte nach der Thüre.


Schon war der Herzog vom Pferde gestiegen und suchte mit seinen Augen um sich her.


»Hier bin ich, Monseigneur,« sprach Athos.


»Ei! guten Abend, lieber Graf,« erwiederte der Prinz mit jener offenen Innigkeit, die ihm alle Herzen gewann. »Ist es zu spät für einen Freund?«


»Ach! mein Prinz, tretet ein,« sagte der Graf.


Herr von Beaufort stützte sich aus den Arm von Athos, und sie traten in das Haus, gefolgt von Raoul, der ehrerbietig und bescheiden unter den Officieren des Prinzen ging, unter denen er mehrere Freunde zählte.

[image: ]


II.


Herr von Beaufort.


Der Prinz wandte sich in dem Augenblick um, wo Raoul, um ihn mit Athos allein zu lassen, die Thüre schloß und sich anschickte, mit den Officieren in ein anstoßendes Zimmer zu gehen.


»Das ist der junge Mann, den ich vom Herrn Prinzen habe so sehr rühmen hören?« fragte Herr von Beaufort.


»Er ist es, ja, Monseigneur.«


»Er ist Soldat und nicht zu viel, behaltet ihn hier, Graf.«


»Bleibt, Raoul, da Monseigneur es erlaubt,« sagte Athos.


»Er ist nun groß und schön, bei meiner Treue!« fuhr der Herzog fort. »Werdet Ihr ihn mir geben, wenn ich ihn von. Euch verlange?«


»Wie versteht Ihr das, Monseigneur?« fragte Athos.


»Ja, ich komme hierher, um von Euch Abschied zu nehmen.«


»Abschied, Monseigneur?«


»Ja, wahrhaftig. Habt Ihr keine Idee, was aus mir werden soll.«


»Was Ihr immer gewesen seid, Monseigneur, ein tapferer Prinz, ein vortrefflicher Edelmann.«


»Ich werde ein africanischer Fürst, ein beduinischer Edelmann werden. Der König schickt mich ab, um Eroberungen unter den Arabern zu machen.«


»Was sagt Ihr da, Monseigneur?«


»Nicht wahr, das ist seltsam? Ich, der wesentliche Pariser, ich, der ich über die Vorstädte regiert habe, und den man den König der Hallen nannte, gehe von der Place Maubert zu den Minarets von Gigelli; ich werde vom Frondeur Abenteurer.«


»Oh! Monseigneur, wenn Ihr mir nicht das sagtet . . .«


»So wäre es nicht glaublich, nicht wahr? Glaubt mir jedoch und sagen wir einander Lebewohl. Das heißt wieder in Gunst kommen.«


»In Gunst?«


»Ja, Ihr lächelt? Oh! mein theurer Graf, wißt Ihr, warum ich angenommen habe. Wißt Ihr es wohl?«


»Weil Eure Hoheit den Ruhm vor Allem liebt.«


»Oh! seht Ihr, es ist nichts Rühmliches, mit der Muskete auf die Wilden zu feuern. Den Ruhm hole ich mir nicht dort, es ist wahrscheinlicher, daß ich etwas Anderes daselbst finden werde . . . Aber versteht Ihr wohl, es war und ist mein Wille, daß mein Leben diese letzte Facette nach den tausend Spiegelungen bekommen sollte, die ich mir habe seit fünfzig Jahren machen sehen. Denn Ihr werdet zugestehen, es ist ziemlich seltsam, als Königssohn geboren zu sein, mit Königen Krieg geführt, unter die Mächte des Jahrhunderts gezählt, seinen Rang gut behauptet zu haben, die Merkmale seiner Abstammung von Heinrich IV. an sich zu tragen, Großadmiral von Frankreich zu sein und sich in Gigelli, unter allen diesen Türken, Saracenen und Mauren tödten zu lassen.«


»Monseigneur, Ihr verharrt seltsam bei diesem Gegenstand,« erwiederte Athos beunruhigt. «Wie kommt Ihr auf die Vermuthung, ein so glänzendes Geschick werde sich unter diesem elenden Löschhorn verlieren?«


»Glaubt Ihr als ein gerechter und schlichter Mann, wenn ich aus diesem lächerlichen Grunde nach Africa gehe, werde ich nicht, ohne mich lächerlich zu machen, daraus hervorzutreten suchen? Ich werde nicht von mir sprechen machen? Habe ich, um von mir heute sprechen zu machen, heute, da es den Herrn Prinzen, Herrn von Turenne und mehrere Andere von meinen Zeitgenossen gibt, habe ich, der Admiral von Frankreich, etwas Anderes zu thun, als mich tödten zu lassen? Bei Gott! man wird davon sprechen, sage ich Euch, ich werde gegen und wider Alles getödtet werden. Geschieht es nicht dort, so wird es anderswo sein.«


»Ah! Monseigneur,« erwiederte Athos, »das ist Uebertreibung, und diese habt Ihr nur in der Tapferkeit an den Tag gelegt.«


»Teufel! lieber Freund, es ist Tapferkeit, zum Scharbock, zur rothen Ruhr, zu den Heuschrecken, zu den vergifteten Pfeilen zu gehen, wie mein Ahnherr, der heilige Ludwig. Wißt Ihr, daß diese Bursche noch vergiftete Pfeile haben? Und dann, Ihr kennt mich, ich denke seit geraumer Zeit daran, und Ihr wißt, wenn ich eine Sache will, so will ich sie ganz und gar.«


»Ihr habt aus Vincennes heraus wollen, .Monseigneur.«


»Oh! hierbei seid Ihr mir beigestanden, Meister; doch bei dieser Gelegenheit, ich wende mich um und um, ohne meinen alten Freund, Herrn Vaugrimaud, zu erblicken. Wie geht es ihm?«


»Herr Vaugrimaud ist immer noch der unterthänige Diener Eurer Hoheit,« erwiederte Athos lächelnd.


»Ich habe hier hundert Pistolen für ihn, die ich als Legat mitbringe. Mein Testament ist gemacht, Graf.«


»Ah! Hoheit! Hoheit!«


»Und Ihr begreift, wenn man Grimaud in meinem Testament fände . . .«


Der Herzog lachte; dann wandte er sich an Raoul, der seit dem Anfange des Gespräches in eine tiefe Träumerei versunken war, und sagte:


»Junger Mann, ich kenne hier einen gewissen Wein von Vouvray, glaube ich . . .«


Raoul ging hastig hinaus, um den Herzog bedienen zu lassen; während dieser Zeit nahm Herr von Beaufort Athos bei der Hand und fragte:


»Was wollt Ihr aus ihm machen?«


»Nichts für den Augenblick, Monseigneur.«


»Ah! ja ich weiß; seit der Leidenschaft des Königs für . . . la Vallière.«


»Ja, Monseigneur.«


»Es ist also dies Alles wahr? . . . Ich glaube, ich habe sie gekannt, diese kleine la Vallière. Sie ist nicht schön, wie mir scheint . . .«


»Nein, Monseigneur.«


»Wißt Ihr, an wen sie mich erinnert?«


»Sie erinnert Eure Hoheit an Jemand?«


»Sie erinnert mich an ein ziemlich angenehmes Mädchen, dessen Mutter in den Hallen wohnte.«


»Ah! ah!« machte Athos lächelnd.


»Die gute Zeit!« fügte Herr von Beaufort bei. »Ja, la Vallière erinnert mich an dieses Mädchen.«


»Das einen Sohn hatte, nicht wahr?«


»Ich glaube, ja,« erwiederte der Herzog mit einer sorglosen Naivetät, mit einem freundlichen Vergessen, dessen Ton und vocalen Werth nichts zu übersetzen vermöchte. »Nun, der arme Raoul da, er ist wohl Euer Sohn, wie?«


»Er ist mein Sohn, ja, Hoheit.«


»Der arme Junge wird vom König ausgestochen, und man schmollt ihm?«


»Noch etwas Besseres als das, Monseigneur, man enthält sich.«


»Ihr werdet diesen Jungen versauern lassen, das ist ein Unrecht. Höret, gebt ihn mir.«


»Ich will ihn behalten, Monseigneur. Ich habe nur noch ihn auf der Welt, und so lange er bleiben will . . .«


»Gut! gut!« rief der Herzog. »Ich hätte ihn Euch jedoch bald wiederhergestellt und zurecht gerichtet. Ich versichere Euch, er ist aus einem Teige gemacht, aus dem man die Marschälle von Frankreich macht, und ich habe mehr als einen aus einem ähnlichen Stoffe hervorgehen sehen.«


»Das ist möglich, Monseigneur, doch der König macht die Marschälle von Frankreich, und nie wird Raoul etwas vom König annehmen.«


Raoul unterbrach dieses Gespräch durch seine Rückkehr. Er ging Grimaud voran, dessen noch sichere Hände eine Platte mit einem Becher und einer Flasche vom Lieblingsweine des Herrn Herzogs trugen.


Als er seinen alten Günstling sah, gab der Herzog einen Ausruf der Freude von sich und sagte:


»Grimaud! Guten Abend, Grimaud, wie geht es?«


Nicht minder glücklich, als sein edler Gönner, machte der Diener eine tiefe Verbeugung.


»Zwei Freunde!« sagte der Herzog, kräftig den ehrlichen Grimaud bei der Schulter schüttelnd.


Eine zweite noch tiefere und noch freudigere Verbeugung von Grimaud.


»Was sehe ich da, Graf, ein einziger Becher!«


»Ich trinke nur mit Eurer Hoheit, wenn Monseigneur mich einladet,« erwiederte Athos mit einer edlen Bescheidenheit.


»Bei Gott! Ihr habt Recht, daß Ihr nur einen Becher bringen ließet, wir werden Beide daraus trinken, wie zwei Waffenbrüder. Ihr zuerst, Graf.«


»Habt die Gnade,« erwiederte Athos, indem er den Becher sanft zurückschob.


»Ihr seid ein reizender Freund,« sprach der Herzog. Und er trank und reichte dann den goldenen Becher seinem Gefährten. »Doch das ist nicht Alles,« fuhr er fort, »ich habe noch Durst, und will dem hübschen Jungen, der dort steht, Ehre erweisen. Ich bringe Glück, Vicomte,« sagte er zu Raoul, »wünscht Euch etwas, während Ihr aus meinem Glase trinkt, und die Pest soll mich ersticken, wenn das, was Ihr wünscht, nicht in Erfüllung geht.«


Er reichte den Becher Raoul, hastig befeuchtete dieser seine Lippen und sagte dann mit derselben Hast:


»Ich habe mir etwas gewünscht, Monseigneur.«


Seine Augen glänzten von einem düstern Feuer. Das Blut war ihm zu den Wangen gestiegen; er erschreckte Athos nur durch sein Lächeln.


»Und was habt Ihr Euch gewünscht?« fragte der Herzog, während er sich sachte in einen Lehnstuhl setzte, mit einer Hand Grimaud die Flasche und eine Börse darbot.


»Monseigneur, wollt Ihr mir versprechen, daß Ihr mir das bewilligt, was ich mir gewünscht habe?«


»Bei Gott! ich habe es gesagt.«


»Herr Herzog, ich habe mir gewünscht, mit Euch nach Gigelli ziehen zu dürfen.«


Athos erbleichte, und es gelang ihm nicht, seine Bangigkeit zu verbergen.


Der Herzog schaute seinen Freund an, als wollte er ihm diesen unvorhergesehenen Schlag pariren helfen.


»Das ist schwierig, mein lieber Vicomte . . . sehr schwierig,« fügte er ein wenig leise bei.


»Verzeiht, Monseigneur, ich bin unbescheiden gewesen,« sagte Raoul mit fester Stimme, »doch da Ihr mich selbst auffordertet, zu wünschen . . .«


»Zu wünschen, mich zu verlassen...« fiel Athos ein.


»Ah! mein Herr . . . könnt Ihr das glauben!«


»Ei! beim Gewitter!« rief der Herzog, »er hat Recht, der kleine Vicomte! was soll er hier machen? Er wird vor Kummer verfaulen!«


Raoul erröthete; der Prinz fuhr voll Leidenschaft fort:


»Der Krieg ist eine Zerstörung; man gewinnt dabei Alles, man verliert dabei nur Eines: das Leben, das ist dann schlimm.«


»Das heißt das Gedächtniß,« entgegnete lebhaft Raoul, »das ist dann gut.«


Er bereute, so rasch gesprochen zu haben, als er Athos aufstehen und das Fenster öffnen sah.


Diese Geberde verbarg ohne Zweifel eine Gemüthserschütterung. Raoul stürzte auf den Grafen zu. Doch Athos hatte sein Leid schon verschlungen, denn er erschien wieder bei den Lichtern mit einem heitern und unempfindlichen Gesicht.


»Nun!« sprach der Herzog, »laßt hören, geht er, oder geht er nicht? Geht er, Graf, so soll er mein Adjudant, mein Sohn sein.«,


»Monseigneur!« rief Raoul das Knie beugend.


»Hoheit,« rief der Gras, indem er die Hand des Herzogs ergriff, »Raoul wird thun, was er will.«


»Oh! nein, mein Herr, was Ihr wollt,« unterbrach ihn der junge Mann.


»Beim blauen Gewitter!« rief der Prinz, »weder der Graf, noch der Vicomte wird nach seinem Willen thun; ich werde nach dem meinigen handeln und nehme ihn mit. Die Marine ist eine herrliche Zukunft, mein Freund.«


Raoul lächelte abermals so traurig, daß diesmal das Herz von Athos blutete, und daß ihn dieser mit einem strengen Blick anschaute.


Raoul begriff Alles; er gewann wieder seine Ruhe und war so vorsichtig, daß ihm kein Wort mehr entschlüpfte.


Der Herzog, als er sah, daß die Stunde vorgerückt war, stand aus und sagte rasch:


»Ich habe Eile, doch wollte man mir vorwerfen, daß ich die Zeit durch Plaudern mit einem Freunde verloren, so würde ich antworten, ich habe einen guten Rekruten gemacht.«


»Verzeiht, Herr Herzog,« entgegnete Raoul, »sagt das nicht dem König, denn dem König werde ich nicht dienen.«


»Ei! mein Freund, wem wirst Du denn dienen? Es ist nicht mehr die Zeit, wo Du hättest sagen können: Ich gehöre Herrn von Beaufort. Nein, heute gehören wir Alle, Klein und Groß, dem König; darum, wenn Du auf meinem Schiffe dienst, keine Zweideutigkeit, mein lieber Vicomte, Du wirst wohl dem König dienen.«


Athos erwartete mit einer Art von Ungeduld die Antwort, welche aus diese peinliche Frage Raoul, der unlenksame Feind, der Nebenbuhler des Königs, geben würde. Der Vater hoffte, das Hinderniß würde den Wunsch zu Nichte machen. Er dankte beinahe Herrn von Beaufort, dessen Leichtsinn oder dessen edelmüthiges Ueberlegen die Abreise seines Sohnes, seiner einzigen Freude, in Zweifel gestellt hatte.


Doch immer fest und ruhig, erwiederte Raoul:


»Herr Herzog, die Einwendung, die Ihr mir gemacht, habe ich schon in meinem Geiste gelöst. Ich werde auf Euren Schiffen dienen, da Ihr mich gnädigst mitnehmen wollt, doch ich werde einem Herrn, der mächtiger ist, als der König, ich werde Gott dienen.«


»Gott! wie so?« fragten gleichzeitig Athos und der Prinz.


»Es ist meine Absicht, das Gelübde abzulegen und Malteser Ritter zu werden,« antwortete Bragelonne, der eines um das andere dieser Worte fallen ließ, welche eisiger, als die Tropfen, die von den schwarzen Bäumen nach den Winterstürmen herabträufen.


Unter diesem letzten Schlage wankte Athos, und der Prinz selbst war davon erschüttert.


Grimaud stieß einen dumpfen Seufzer aus und ließ die Flasche fallen, doch diese zerbrach aus dem Teppich, ohne daß Jemand darauf merkte.


Herr von Beaufort schaute dem jungen Mann ins Gesicht und las in seinen Zügen, obschon er die Augen niedergeschlagen hatte, das Feuer eines Entschlusses, vor dem Alles weichen mußte.


Athos kannte diese zarte und zugleich unbeugsame Seele; es war nicht seine Absicht, sie von dem verhängnißvollen Wege abzulenken, den sie sich gewählt hatte. Er drückte die Hand, die ihm der Herzog reichte.


»Graf, ich reise in zwei Tagen nach Toulon ab,« sagte Herr von Beausort. »Werdet Ihr mich in Paris aufsuchen, damit ich Euren Entschluß erfahre?«


»Ich werde die Ehre haben, Euch dort für alle Eure Güte zu danken, mein Prinz,« erwiederte der Graf.


»Und bringt mir immerhin den Vicomte mit, mag er mir folgen oder nicht folgen,« fügte der Herzog bei, »er hat mein Wort, und ich verlange von ihm nur das Eurige.«


Nachdem er so ein wenig Balsam aus die Wunde dieses väterlichen Herzens geworfen, zupfte der Herzog Grimaud, der mehr, als es natürlich ist, mit den Augen blinzelte, beim Ohr, und kehrte dann zu seinem Gefolge zurück, das ihn vor dem Hause beim Blumenbeet erwartete.


Ausgeruht und erfrischt durch diese schöne Nacht, legten die Pferde bald den Raum zwischen dem Schlosse und ihrem Herrn zurück. Athos und Bragelonne befanden sich wieder allein beisammen.


Es schlug elf Uhr.


Der Vater und der Sohn behaupteten einander gegenüber ein Stillschweigen, tu welchem jeder verständige Beobachter Schreie und Schluchzen errathen hätte.


Aber diese zwei Männer waren von einem so fest geschmiedeten Charakter, daß jede Gemüthsbewegung in ihnen aus immer verloren versank, wenn sie dieselbe in ihrem Herzen niederzudrücken beschlossen hatten.


Sie brachten also schweigsam und beinahe keuchend die Stunde zu, welche Mitternacht vorhergeht. Der Schlag der Uhr bezeichnete ihnen erst, wie viele Minuten diese schmerzliche Reise gedauert, die ihre Seelen in der Unermeßlichkeit der Erinnerungen an vergangene Zeiten und der Befürchtungen für die Zukunft gemacht hatten.


Athos stand zuerst aus und sagte:,,Es ist spät, Raoul. . . Morgen.«


Raoul stand ebenfalls aus und umarmte seinen Vater.


Dieser hielt ihn an seiner Brust zurück und sprach mit bebender Stimme:


»In zwei Tagen werdet Ihr mich also für immer verlassen haben, Raoul!«


»Mein Herr,« erwiederte der junge Mann, »ich hatte einen Plan gefaßt, den, mir das Herz mit meinem Degen zu durchbohren, doch Ihr würdet mich feige gesunden haben; ich habe aus diesen Plan verzichtet, und dann mußten wir uns verlassen.«


»Ihr verlaßt mich, indem Ihr geht, Raoul!«


»Höret mich an, Herr, ich bitte Euch. Wenn ich nicht reise, so werde ich hier vor Schmerz und Liebe sterben. Ich weiß, wie viel Zeit ich noch so zu leben habe. Schickt mich rasch von hinnen, mein Herr, oder Ihr werdet mich feige unter Euren Augen, in Eurem Hause verscheiden sehen; das ist stärker, als mein Wille, das ist stärker, als meine Kräfte; Ihr seht wohl, daß ich seit einem Monat dreißig Jahre gelebt habe, und daß ich am Ende meines Lebens bin.«


»So geht Ihr,« sprach Athos kalt, »so geht Ihr mit der Absicht, Euch in Afrika tödten zu lassen. Oh! sagt es. . . lügt nicht.«


Raoul erbleichte und schwieg zwei Secunden, welche für seinen Vater zwei Stunden des Todeskampfes waren; dann sprach er plötzlich:


»Mein Herr, ich habe gelobt, mich Gott zu weihen. Im Austausch für das Opfer, das ich ihm mit meiner Jugend und mit meiner Freiheit bringe, verlange ich nur Eines von ihm: er möge mich für Euch erhalten, da Ihr das einzige Band seid, welches mich noch an die Welt fesselt. Gott allein kann mir die Kraft geben, daß ich nicht vergesse, ich sei Euch Alles schuldig, und Nichts dürfe mir Euch vorgehen.«


Athos umarmte zärtlich seinen Sohn und sprach dann:


»Eure Erwiederung ist das Wort eines redlichen Mannes: in zwei Tagen sind wir bei Herrn von Beaufort in Paris, und Ihr werdet dann thun, was Euch zu thun zusagen mag. Ihr seid frei, Raoul! Gott befohlen!«


Raoul ging allein in den Garten hinab, wo er die Nacht in der Lindenallee zubrachte.
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III.


Der letzte Abschied.


Athos verlor die Zeit nicht mehr mit Bekämpfung dieses unerschütterlichen Entschlusses, er verwandte seine ganze Sorge darauf, daß er während der zwei Tage, die ihm der Herzog bewilligt hatte, die Equipage von Raoul zurüsten ließ. Diese Arbeit war Sache des guten Grimaud, der sogleich mit seinem ganzen uns wohlbekannten Herzen und Verstande daran ging. Athos ertheilte diesem würdigen Diener den Befehl, sich auf den Weg nach Paris zu begeben, sobald die Equipagen bereit wären, und um sich nicht der Unannehmlichkeit auszusetzen, den Herzog warten zu lassen oder wenigstens Raoul in Verzug zu bringen, sollte der Herzog seine Abwesenheit bemerken, brach er schon am andern Tage nach dem Besuche von Herrn von Beaufort selbst mit seinem Sohne nach Paris auf.


Es war, wie sich leicht begreifen läßt, für den jungen Mann eine heftige Gemüthserschütterung, diese Rückkehr nach Paris, mitten unter alle die Leute, die ihn gekannt und geliebt hatten.


Jedes Gesicht erinnerte denjenigen, welcher so viel gelitten, an ein Leiden, den, welcher so sehr geliebt, an einen Umstand seiner Liebe.


Raoul, indem er sich Paris näherte, fühlte sich sterben. Sobald er in Paris war, existirte er wirklich nicht mehr. Als er zu Guiche kam, erklärte man ihm, Herr von Guiche sei bei Monsieur.


Raoul schlug den Weg nach dem Luxembourg ein, und nachdem er hier angelangt, ohne daß er vermuthet hatte, er begebe sich an einen Ort, wo la Vallière gelebt, hörte er so viele Musiken, athmete er so viele Wohlgerüche ein, vernahm er so viel heiteres Gelächter, sah er so viele tanzende Schatten, daß er ohne eine mildherzige Frau, die ihn düster und bleich unter einem Thürvorhange gewahrte, einige Augenblicke hier geblieben und dann weggegangen wäre, ohne je wiederzukommen.


Doch wie gesagt, in den ersten Vorzimmern war er stehen geblieben, einzig und allein, um sich nicht unter alle diese glücklichen Existenzen zu mischen, die er in den anstoßenden Zimmern sich bewegen fühlte.


Und als ihn ein Kammerdiener von Monsieur erkannte und fragte, ob er Monsieur und Madame zu sehen wünsche, da antwortete ihm Raoul kaum, sank auf eine Bank bei dem sammetenen Thürvorhang, und schaute nach einer Uhr, welche seit einer Stunde stehen geblieben war.


Der Kammerdiener war weggegangen, und es kam ein Anderer, der, besser unterrichtet, Raoul fragte, ob er wünsche, daß man Herrn von Guiche benachrichtige.


Dieser Name erregte die Aufmerksamkeit des armen Raoul, und der Diener, der bei ihm verweilte, erzählte, Herr von Guiche habe ein neues Lotteriespiel erfunden und lehre dasselbe die Damen.


Raoul riß die Augen weit aus, wie der Zerstreute von Theophrast, und antwortete eben so wenig, doch seine Traurigkeit vermehrte sich noch durch neue Nuancen.


Den Kopf zurückgeworfen, die Beine schlaff, den Mund ein wenig geöffnet, um die Seufzer durchzulassen, blieb Raoul in diesem Vorzimmer vergessen, als plötzlich ein Kleid an den Thüren eines Seitengemaches, das auf diese Gallerte führte, hinrauschte.


Eine heitere, hübsche junge Frau, die einen Hofbeamten vom Dienste ausschalt, kam von dieser Seite und drückte sich mit großer Lebhaftigkeit aus.


Der Hofbeamte antwortete mit ruhigen, aber festen Phrasen; es war mehr ein Streit von Liebenden, als ein Hader von Hofleuten, der mit einem Kuß auf die Finger der Dame endigte.


Plötzlich, als sie Raoul erblickte, schwieg die Dame, dann schob sie den Hofbeamten zurück und sagte zu ihm:


»Entflieht, Malicorne, ich dachte nicht, es wäre Jemand hier. Ich verfluche Euch, wenn man uns gehört oder gesehen hat!«


Malicorne entfloh in der That; die junge Dame trat nahe hinter Raoul, verzog den Mund mit einem heiteren Wesen und sagte:


»Der Herr ist ein galanter Mann, und ohne Zweifel. . .«


Doch erröthend unterbrach sie sich mit dem Ausruf:


»Raoul!«


»Fräulein von Montalais,« sagte Raoul, bleicher als der Tod. Er stand auf und wollte über das schlüpfrige Mosaik hinlaufen, aber sie hatte diesen wilden, grausamen Schmerz begriffen, sie fühlte, daß in der Flucht von Raoul eine Anklage oder wenigstens ein Verdacht gegen sie lag. Eine immer wachsame Frau, glaubte sie die Gelegenheit zu einer Rechtfertigung nicht vorübergehen lassen zu dürfen; doch mitten in der Gallerie durch sie zurückgehalten, schien sich Raoul nicht ohne Kampf ergeben zu wollen.


Er begegnete ihr mit einem so kalten und verlegenen Ton, daß wenn die Eine oder der Andere so ertappt worden wäre, der ganze Hof keinen Zweifel mehr über den Schritt von Fräulein Montalais gehabt hätte.


»Ah! mein Herr,« sagte sie mit Verachtung, »was Ihr thut, ist eines Edelmanns nicht würdig. Mein Herz zieht mich hin, mit Euch zu sprechen, Ihr verletzt mich durch einen beinahe unhöflichen Empfang. Ihr habt Unrecht, und Ihr vermengt Eure Feinde mit Euern Freunden. Gott befohlen!«


Raoul hatte sich geschworen, nie von Louise zu sprechen, nie diejenigen anzuschauen, welche Louise hätten sehen können; er ging in eine andere Welt, um dort nichts zu treffen, was Louise gesehen, nichts, was sie berührt. Aber nach dem ersten Anfall seines Stolzes, nachdem er Montalais, diese Gefährtin von Louise, erblickt, die ihn an das Thürmchen von Blois und die Freuden seiner Jugend erinnerte, da verschwand seine ganze Vernunft und er erwiederte:


»Verzeiht, mein Fräulein, es kann mir nicht einfallen, unhöflich zu sein.«


»Ihr wollt mit mir sprechen?« versetzte sie mit dem Lächeln von einst. »Wohl! so kommt anderswohin, hier könnten wir überrascht werden.«


»Wohin?« fragte er.


Sie schaute unentschlossen aus die Uhr und antwortete nach einiger Ueberlegung:


»Zu mir; wir haben eine Stunde für uns.«


Und sie lies leichter als ein Fee weg und stieg die Treppe zu ihrem Zimmer hinaus, wohin ihr Raoul folgte.


Hier schloß sie ihre Thüre, übergab ihrer Kammerfrau die Mantel, welche sie bis jetzt unter dem Arm gehalten hatte, und sagte zu Raoul:


»Ihr sucht Herrn von Guiche?«


»Ja, mein Fräulein.«


»Sobald ich mit Euch gesprochen habe, werde ich ihn bitten, heraus zu kommen.«


»Thut das, mein Fräulein.«


»Grollt Ihr mir?«


Raoul schaute sie einen Moment an, schlug dann die Augen nieder und antwortete:


»Ja, mein Fräulein.«


»Ihr glaubt, ich habe bei dem Komplott Eures Bruches Theil gehabt.«


»Bruch!« entgegnete er voll Bitterkeit. »Oh! mein Fräulein, es gibt keinen Bruch da, wo nie eine Liebe bestanden hat.«


»Irrthum,« erwiederte Montalais, »Louise liebte Euch.«


Raoul bebte.


»Nicht mit Liebe, ich weiß es, doch sie liebte Euch, und Ihr hättet sie heirathen sollen, ehe Ihr nach London gereist seid.«


Raoul schlug ein unheimliches Gelächter auf, das Montalais schauern machte.


»Ihr sagt mir das sehr nach Eurem Gefallen, mein Fräulein! Heirathet man die, welche man will? Ihr vergeßt, daß der König schon für sich seine Geliebte behielt, von der wir sprechen.«


»Höret,« erwiederte die junge Frau, die kalten Hände von Raoul in den ihrigen drückend, »Ihr habt alles Unrecht gehabt; ein Mann von Eurem Alter muß eine Frau von dem ihrigen nicht allein lassen.«


»Dann ist keine Treue mehr aus der Welt.«


»Nein, Vicomte,» erwiederte Montalais ruhig. »Doch ich muß Euch sagen, daß, wenn Ihr, statt Louise kalt und philosophisch zu lieben, sie zur Liebe erweckt hättet. . .«


»Genug, ich bitte Euch, mein Fräulein; ich fühle daß Ihr Alle aus einem andern Jahrhundert seid, als ich. Ihr wißt zu lachen und spottet und scherzt angenehm. Ich, ich liebte, Fräulein . . .« Raoul konnte ihren Namen nicht aussprechen. »Ich liebte sie . . . ich glaubte an sie, heute ist es mit meiner Liebt vorbei.«


»Oh! Vicomte!« rief Montalais auf einen Spiegel deutend.


»Ich weiß, was Ihr sagen wollt; ich habe mich sehr verändert, nicht wahr? wohl denn, wißt Ihr, aus welchem Grunde? Mein Gesicht ist der Spiegel meines Herzens: das Innere hat sich verändert, wie das Aeußere.


»Ihr seid getröstet?« versetzte Montalais mit scharfem Tone.


»Nein, ich werde mich nie trösten.«


»Man wird Euch nicht begreifen, Herr von Bragelonne.«


»Darum kümmere ich mich wenig; ich begreife mich nur zu wohl.«


»Ihr habt es nicht einmal versucht, mit Louise zu sprechen?«


»Ich!« rief der junge Mann mit funkelnden Augen, »warum rathet Ihr mir nicht gar, sie zu heirathen? Der König würde heute vielleicht seine Einwilligung dazu geben.«


Und er erhob sich voll Zorn.


»Ich sehe,« sagte Montalais, »Ihr seid nicht geheilt, und Louise hat einen Feind mehr.«


»Einen Feind mehr?«


»Ja, die Günstlinginnen sind beim französischen Hose nicht beliebt.«


»Oh! so lange ihr ihr Liebhaber bleibt. . . ist das nicht genug? Sie hat ihn von einem Range gewählt, daß die Feinde ihm nicht überlegen sein werden. Und dann fügte er plötzlich mit einer Ironie bei, welche nicht am Panzer abglitt, »und dann hat sie Euch zur Freundin, mein Fräulein.«


»Mich? oh! nein, ich gehöre nicht mehr zu denjenigen, welche Fräulein de la Vallière anzuschauen die Gewogenheit hat; aber . . .«


Dieses aber so voll von Drohungen und Stürmen; dieses aber, welches das Herz von Raoul schlagen machte, so viele Schmerzen weissagte es derjenigen, welche er kurz zuvor noch geliebt; dieses furchtbare, bei einer Frau wie Montalais so bezeichnende aber wurde durch ein Geräusch unterbrochen, das die Sprechenden im Alcoven hinter dem Täfelwerk hörten.


Montalais horchte aufmerksam, als eine Frau ganz ruhig durch die Geheimthüre eintrat, die sie hinter sich schloß.


»Madame!« rief Raoul, die Schwägerin des Königs erkennend.


»Oh! ich Unglückliche!« murmelte Montalais, indem sie sich, jedoch zu spät, der Prinzessin entgegenwarf. »Ich habe mich um eine Stunde geirrt.«


Sie hatte jedoch noch Zeit, Madame, welche aus Raoul zuging, in Kenntniß zu setzen.


»Herr von Bragelonne, Madame.«


Bei diesen Worten stieß die Prinzessin einen Schrei aus und wich zurück.


»Eure Königliche Hoheit,« sagte Montalais zungenschnell, »hat also die Güte, an die Lotterie zu denken, und . . .«


Die Prinzessin fing an die Haltung zu verlieren.


Raoul beschleunigte seinen Abgang, ohne noch Alles zu errathen, doch er fühlte, daß er lästig war.


Madame bereitete ein Wort des Uebergangs, um sich zu erholen, als sich ein Schrank dem Alcoven gegenüber öffnete und Guiche ganz strahlend aus diesem Schranke heraustrat. Der Bleichste von allen Vieren war, es ist nicht zu leugnen, abermals Raoul. Die Prinzessin wäre jedoch beinahe in Ohnmacht gefallen und stützte sich aus den Fuß des Bettes.


Niemand wagte es, sie zu halten. Diese Scene nahm ein paar Minuten in einem erschrecklichen Stillschweigen ein.


Raoul unterbrach es; er ging aus den Grafen, dessen Knie die unbeschreibliche Gemüthsbewegung zittern machte, zu, ergriff seine Hand und sprach:


»Lieber Graf, sagt Madame, ich sei zu unglücklich, um nicht meine Begnadigung zu verdienen; sagt ihr auch, ich habe in meinem Leben geliebt, und der Greuel des Verraths, den man gegen mich begangen, mache mich unerbittlich für jeden andern Verrath, der um mich her begangen werde.


»Darum, mein Fräulein,« sagte er lächelnd zu Montalais, »darum werde ich nie das Geheimniß der Besuche meines Freundes bei Euch unter die Leute bringen. Erlangt von Madame, von Madame, die so mild und so edelmüthig ist, daß sie Euch dieselben auch verzeiht, sie, die Euch so eben überrascht hat. Ihr seid Beide frei, liebt Euch, seid glücklich.«


Die Prinzessin hatte einen Augenblick der Verzweiflung, der sich nicht schildern läßt; trotz der außerordentlichen Zartheit, von der Raoul eine Probe abgelegt, widerstrebte es ihr, sich der Willkühr einer Indiscretion anheimgegeben zu fühlen.


Es widerstrebte ihr eben so sehr, den ihr durch diesen zarten Betrug gebotenen Ausweg anzunehmen. Lebhaft, nervig, sträubte sie sich gegen die doppelte Last dieses doppelten Verdrusses.


Raoul begriff sie und kam ihr noch einmal zu Hilfe. Er beugte ein Knie vor ihr und sprach ganz leise:


»Madame, in zwei Tagen bin ich fern von Paris, in vierzehn Tagen bin ich fern von Frankreich, und nie wird man mich wiedersehen.«


»Ihr reist?« fragte sie freudig.


»Mit Herr von Beaufort.«


»Nach Africa!« rief Guiche. »Ihr, Raoul, oh! mein Freund, nach Africa, wo man stirbt!«


Und Alles vergessend, vergessend, da? sein Bergessen selbst Madame noch beredter bloßstellte, als seine Gegenwart, sagte er:


»Undankbarer, Ihr habt mich nicht einmal um Rath gefragt!«


Und er umarmte ihn.


Während dieser Zeit hatte Montalais Madame verschwinden lassen, und war selbst verschwunden.


Raoul fuhr mit einer Hand über seine Stirne und rief lächelnd:


»Ich habe geträumt!«


Dann sprach er lebhaft zu Guiche:


»Freund, ich verberge mich nicht vor Euch, der Ihr der Auserwählte meines Herzens seid: ich werde dort sterben, und Euer Geheimniß wird das Jahr nicht überleben.«


»Oh! Raoul seid ein Mann.«


»Wißt Ihr meinen Gedanken; Guiche? Höret ihn: ich werde mehr leben, wenn ich unter der Erde liege, als ich seit einem Monate lebe. Man ist Christ, mein Freund, und wenn ein solches Leiden fortdauerte, würde ich nicht mehr für meine Seele stehen.«


Guiche wollte Einwendung machen.


»Kein Wort mehr, über mich,« sprach Raoul: »laßt mich Euch einen Rath geben, theurer Freund; das, was ich Euch sagen werde, ist viel wichtiger.«


»Wie so?«


»Allerdings, Ihr lauft viel mehr Gefahr als ich, da man Euch liebt.«


»Oh! . . .«


»Es ist eine süße Freude für mich, so zu Euch sprechen zu können! Wohl denn, Guiche, mißtraut Montalais.«


»Es ist eine Freundin . . .«


»Sie war Freundin . . . von der Bewußten. Sie hat sie durch die Hoffart ins Verderben gebracht.«


»Ihr täuscht Euch.«


»Und heute, nachdem sie sie ins Verderben gebracht, will sie ihr das Einzige rauben, was diese Frau in meinen Augen entschuldbar macht.«


»Was?«


»Ihre Liebe.«


»Was wollt Ihr damit sagen?«


»Ich will damit sagen, daß sich ein Complott im Hause von Madame selbst gebildet hat.«


»Könnt Ihr das glauben?«


»Ich bin meiner Sache sicher.«


»Durch Montalais?«


»Haltet diese für die am Mindesten Gefährliche unter den Feindinnen, die ich für . . . die Andere fürchte!«


»Erklärt Euch, mein Freund, und wenn ich Euch begreifen kann . . .«


»Mit zwei Worten, Madame ist eifersüchtig über den König gewesen.«


»Ich weiß das.«


»Oh! seid unbesorgt, man liebt Euch, Guiche; fühlt Ihr den ganzen Werth dieser paar Worte? sie bezeichnen, daß Ihr die Stirne erheben, daß Ihr ruhig schlafen, daß Ihr Gott jede Minute für Euer Leben danken könnt; man liebt Euch: das bedeutet, daß Ihr Alles hören könnt, selbst den Rath eines Freundes, der Euch Euer Glück wahren will. Man liebt Euch, Guiche, man liebt Euch! Ihr werdet nicht diese grausamen Nächte hinbringen, diese endlosen Nächte, welche, das Auge trocken und das Herz verzehrt, andere Leute die zum Sterben bestimmt, durchmachen. Ihr werdet lange leben, wenn Ihr es macht wie der Geizige, der Körnchen um Körnchen, Krümchen um Krümchen, Diamanten und Gold zusammenscharrt und aufhäuft. Man liebt Euch! erlaubt mir, Euch zu sagen, was Ihr zu thun habt, damit man Euch immer liebt.«


Guiche schaute einige Zeit den unglücklichen, vor Verzweiflung halb wahnsinnigen jungen Mann an, und er trat in seine Seele etwas wie ein Gewissensbiß seines Glückes.


Raoul erholte sich von seiner fieberhaften Exaltation, um die Stimme und das Gesicht eines unempfindlichen Menschen anzunehmen.


»Man wird derjenigen, deren Namen ich so gern noch möchte sagen können, Leiden bereiten. Schwöret mir, daß Ihr nicht nur nicht dazu helfen werdet, sondern daß Ihr sie, wenn es sein kann, vertheidigen wollt, wie ich es selbst gethan hätte.«


»Ich schwöre es Euch,« erwiederte Guiche.


»Und eines Tages, wenn Ihr derselben einen großen Dienst geleistet habt, eines Tages, wenn sie Euch danken wird, versprecht mir, ihr die Worte zu sagen: »»Madame, ich habe Euch dieses Gute auf die Empfehlung von Herrn von Bragelonne gethan, dem Ihr so viel Böses zugefügt!««


»Ich schwöre es Euch!« erwiederte Guiche gerührt.


»Das ist Alles. Gott besohlen. Ich reise morgen nach Toulon ab. Habt Ihr einige Stunden, so schenkt sie mir.«


»Alles! Alles!« rief der junge Mann.


»Ich danke.«


»Was werdet Ihr jetzt thun?«


»Ich will den Herrn Grafen bei Planchet aufsuchen, wo wir Herrn d'Artagnan zu finden hoffen.«


»Herrn d'Artagnan?«


»Ich will ihn vor meiner Abreise umarmen. Er ist ein braver Mann, der mich liebte. Geht, lieber Freund, man erwartet Euch ohne Zweifel. Ihr werdet mich, wann es Euch beliebt, in der Wohnung des Grafen finden. Gehabt Euch wohl.«


Die zwei jungen Leute umarmten sich; diejenigen, welche den Einen und den Andern gesehen hätten, würden unfehlbar, aus Raoul deutend, gesagt haben:


»Dieser hier ist der glückliche Mann.«

[image: ]


IV.


Das Inventar von Planchet.


Während Raoul seinen Besuch im Luxembourg machte, war Athos wirklich zu Planchet gegangen, um sich nach d'Artagnan zu erkundigen.


Als der Graf in die Rue des Lombards kam, fand er den Laden des Specereihändlers sehr angefüllt. Doch es war dies nicht eine Anfüllung in Folge eines glücklichen Verkaufs oder des Eintreffens von Waaren.


Planchet thronte nicht wie gewöhnlich aus Säcken und Tonnen. Nein; ein Ladendiener die Feder hinter dem Ohr, ein anderer, das Register in der Hand, zeichnete viele Ziffern aus, während ein dritter zählte und wog.


Es handelte sich um ein Inventar. Athos, der kein Handelsmann war, fühlte sich ein wenig gehemmt, durch die materiellen Hindernisse und die Majestät derjenigen, welche so instrumentirten.


Er sah mehrere Kunden wegschicken und fragte sich, ob er, der nichts kaufte, nicht noch viel lästiger wäre.


Er fragte auch sehr höflich die Ladendiener, wie man Herrn Planchet sprechen könnte.


Man erwiederte ihm ziemlich nachlässig, Herr Planchet bringe sein Gepäcke vollends in Ordnung. Diese Worte machten Athos das Ohr spitzen.


»Wie! sein Gepäcke?« sagte er, »verreist Herr Planchet?»


»Ja, mein Herr, zu dieser Stunde.«


»Dann, meine Herren, wollt die Güte haben, ihn zu benachrichtigen, der Herr Graf de la Fère wünsche ihn einen Augenblick zu sprechen.«


Bei dem Namen Graf de la Fère eilte einer von den Ladendienern, der ohne Zweifel gewohnt war, diesen Namen nur mit Ehrfurcht auszusprechen zu hören, sogleich weg, um Herrn Planchet zu benachrichtigen.


Dies war der Augenblick, wo Raoul, endlich frei nach seiner grausamen Scene mit Montalais. beim Specereihändler eintraf. Aus die Meldung seines Ladendieners, verließ Planchet sein Geschäft und lief herbei.


»Ah! Herr Gras,« rief er, »welche Freude! welcher gute Stern führt Euch hierher?«


»Mein lieber Planchet,« sprach Athos, während er seinem Sohn, dessen tief betrübte Miene er verstohlen betrachtete, die Hände drückte, »wir kommen, um von Euch zu erfahren . . . aber sagt, wie seht Ihr denn aus? Ihr seid weiß wie ein Müller, wo habt Ihr denn gesteckt?»


»Ah! Teufel! nehmt Euch in Acht, Herr, und kommt nicht in meine Nähe, bis ich mich gehörig geschüttelt habe.«


»Warum denn? Mehl oder Pulver machen nur weiß.«


»Nein! nein! was Ihr da an meinen Armen seht, ist Arsenik.«


»Arsenik!«


»Ja, ich bereite mir meine Vorräthe für die Ratten.«


»Oh! in einem Etablissement, wie dieses, spielen die Ratten eine große Rolle.«


»Nicht um dieses Etablissement kümmere ich mich, Herr Graf, die Ratten haben mir hier mehr gefressen, als sie mir noch fressen werden.«


»Was wollt Ihr hiermit sagen?«


»Ihr konntet sehen, Herr Graf, daß man mein Inventar macht.«


»Ihr gebt den Handel auf?«


»Ei! mein Gott, ja; ich trete meinen Handel einem von meinen Ladendienern ab.«


»Bah! Ihr seid also reich genug?«


»Herr, ich habe einen Widerwillen gegen die Stadt gefaßt; ich weiß nicht, ob dies der Fall ist, weil ich alt werde, und weil man, wenn man alt wird, häufiger an die Dinge der Jugend denkt, aber seit einiger Zeit fühle ich mich zum Landleben und zur Gärtnerei hingezogen; ich war einst Bauer.«


Planchet punktirte dieses Geständniß mit einem Gelächter, das ein wenig anmaßend für einen Menschen gewesen wäre, der aus der Demuth ein Gewerbe gemacht hätte.


Athos billigte mit der Geberde.


»Ihr kauft Güter?« fragte er sodann.


»Ich habe gekauft, mein Herr.«


»Ah! desto besser.«


»Ein kleines Haus in Fontainebleau und etliche zwanzig Morgen in der Umgebung.«


».Sehr gut, Planchet, ich mache Euch mein Compliment.«


»Aber, Herr Graf, wir sind sehr schlecht hier; mein verdammter Staub macht Euch husten. Alle Wetter! der würdigste Edelmann des Reiches soll nicht vergiftet werden.«


Athos lächelte nicht bei diesem Scherz, den Planchet auf ihn abschoß, um sich in den weltlichen Possen zu üben.


»Ja,« sagte er, »sprechen wir allein; in Eurem Zimmer, zum Beispiel. Ihr habt doch ein eigenes Zimmer, nicht wahr?«


»Gewiß, Herr Graf.«


»Da oben vielleicht?«


Und Athos, als er Planchet gehemmt sah, wollte ihn dadurch frei machen, daß er voran ging.


»Ich habe . . . sagte Planchet zögernd.


Athos täuschte sich im Sinne dieses Zögerns und schrieb es dem zu, daß der Specereihändler eine mittelmäßige Gastfreundschaft zu bieten bange habe.


»Gleichviel, gleichviel,« sagte er, weiter gehend, »die Wohnung eines Kaufmanns in diesem Quartier ist berechtigt, kein Palast zu sein. Immer vorwärts!«


Raoul schritt behend voran und trat ein.


Zwei Ausrufungen, man könnte sagen drei, wurden gleichzeitig hörbar.


Eine von diesen Ausrufungen, welche die andern beherrschte, rührte von einer Frau her.


Die andere kam aus dem Munde von Raoul, diese war eine Ausrufung des Erstaunens. Er hatte sie nicht sobald von sich gegeben, als er rasch wieder die Thüre zumachte.


Die dritte war ein Schreckensschrei. Planchet hatte ihn ausgestoßen.


»Verzeiht,« sagte er, »Madame kleidet sich an.«


Raoul hatte ohne Zweifel gesehen, daß Planchet die Wahrheit sprach, denn er machte einen Schritt, um wieder hinabzugehen.


»Madame . . .« sagte Athos. »Ah! verzeiht, mein Lieber, ich wußte nicht, daß Ihr da oben . . .«


»Es ist Trüchen,« fügte Planchet ein wenig roth bei.


»Es ist, was Euch beliebt, mein lieber Planchet, verzeiht unsere Indiscretion.«


»Nein, nein, steigt nun hinauf, meine Herren.«


»Wir werden das nicht thun,« erwiederte Athos.


»Oh! nun, da Madame benachrichtigt ist, wird sie wohl Zeit gehabt haben . . .«


»Nein, Planchet. Lebt wohl.«


»Ei! meine Herren, Ihr werdet es mir nicht zu Leide thun, daß Ihr hier auf der Treppe bleibt, oder aus meinem Hause weggeht, ohne Euch gesetzt zu haben.«


»Wäre es uns bekannt gewesen, daß Ihr eine Dame da oben habt, so hätten wir um Erlaubniß gebeten, sie begrüßen zu dürfen,« sprach Athos mit seiner gewöhnlichen Kaltblütigkeit.


Planchet war dergestalt durch diese ausgesuchte Erwiederung aus der Fassung gebracht, daß er sich Bahn brach und selbst die Thüre für den Grafen und seinen Sohn öffnete.


Trüchen war ganz angekleidet: Tracht einer reichen und gefallsüchtigen Handelsfrau; Auge einer Deutschen im Kampfe mit französischen Augen. Nach zwei Knixen räumte sie den Platz und ging in den Laden hinab.


Doch nicht ohne an der Thüre gehorcht zu haben, um zu vernehmen, was die zwei Edelleute, die Besuche ihres Hauses, zu Planchet von ihr sagen würden.


Athos vermuthete es wohl und brachte das Gespräch nicht aus dieses Kapitel.


Planchet brannte vor Begierde, Erklärungen zu geben, vor denen Athos floh.


Da gewisse Zähigkeiten stärker sind, als alle andern, so war Athos auch genöthigt, Planchet seine Glückseligkeitsidyllen, übersetzt in eine keuschere Sprache, als die von Longus, erzählen zu hören.


So erzählte Planchet, Trüchen habe sein reiferes Alter bezaubert und seinen Geschäften Glück gebracht, wie Ruth Boas.


»Es fehlen Euch nur noch Erben für Euern Wohlstand,« sagte Athos.


»Wenn ich einen hätte, so bekäme dieser dreimal hundert tausend Livres,« erwiederte Planchet.


»Ihr müßt haben, und wäre es nur, um Euer kleines Vermögen nicht verloren gehen zu lassen,« sprach Athos phlegmatisch.


Die Worte: kleines Vermögen, versetzten Planchet in seinen Rang, wie einst die Stimme des Sergenten, als Planchet nur Piqueur im Regiment Piemont war, zu dem ihn Rochefort gebracht halte.


Athos begriff, der Specereihändler würde, wohl oder übel, Trüchen heirathen und Stammvater werden.


Dies dünkte ihm um so sicherer, als er hörte, der Ladendiener, an den Planchet sein Geschäft verkaufte, sei ein Vetter von Trüchen.


Athos erinnerte sich, daß dieser Bursche eine Gesichtshaut so roth wie eine Mauernelke, krause Haare und viereckige Schultern hatte.


Er wußte Alles, was man über das Schicksal eines Specereihändlers wissen kann und soll. Die schönen Röcke von Trüchen bezahlten nicht allein die Langeweile, die sie bei der Beschäftigung mit der ländlichen Natur und der Gärtnerei in Gesellschaft eines ergrauenden Mannes fühlen würde.


Athos begriff also und fragte ohne Uebergang:


»Was macht Herr d'Artagnan, man hat ihn nicht im Louvre gefunden?«


»Ah! Herr Graf, Herr d'Artagnan ist verschwunden.«


»Verschwunden?« rief Athos erstaunt.


»Oh! Herr, wir wissen, was das besagen will.«


»Aber ich weiß es nicht.«


»Wenn Herr d'Artagnan verschwindet, so geschieht es immer in einer Sendung, oder in einer wichtigen Angelegenheit.«


»Sollte er mit Euch davon gesprochen haben?«


»Nie.«


»Ihr habt doch einst seine Abreise nach England gewußt?«


»Wegen der Speculation,« erwiederte Planchet unbesonnener Weise,


»Die Speculation!«


»Ich will sagen . . .« stammelte Planchet verwirrt.


»Gut! gut! Eure Angelegenheiten sind eben so wenig, als die unseres Freundes, im Spiele; nur das Interesse, das er uns einflößt, hat mich angetrieben, Euch zu befragen. Da der Kapitän der Musketiere nicht hier ist, da man von Euch keine Auskunft über den Ort erlangen will, wo man Herrn d'Artagnan treffen dürfte, so nehmen wir Abschied von Euch. Aus Wiedersehen, Planchet, aus Wiedersehen. Gehen wir, Raoul.«


»Herr Graf, ich möchte Euch gern sagen können. . .«


»Nein! nein; ich bin es nicht, der einem Diener Verschwiegenheit zum Vorwurf macht.«


Das Wort: Diener! traf hart den halben Millionär Planchet; doch die Ehrfurcht und die natürliche Gutmüthigkeit gewannen die Oberhand über den Stolz.


»Es ist nichts Indiscretes, Herr Graf, wenn ich Euch sage, daß Herr d'Artagnan kürzlich hier gewesen ist.«


»Ah! ah!«


»Und daß er mehrere Stunden hier zugebracht, um sich mit einer Landkarte zu berathen.«


»Ihr habt Recht, mein Freund, sagt nicht mehr.«


»Und diese Karte hier, sie dient zum Beweise,« fügte Planchet bei.


Und er nahm von der nahen Wand, an der er hing, den Plan, den der Kapitän bei seinem Besuche bei Planchet um Rath gefragt hatte.


Er brachte in der That dem Grafen de la Fère eine Karte von Frankreich, auf der das geübte Auge des Grafen eine durch kleine Nadeln punktirte Marschroute sehen konnte; da, wo die Nadel fehlte, zeugte das Loch von dem Absteckzeichen.


Athos, indem er mit dem Blicke den Nadeln und Löchern folgte, sah, daß d'Artagnan die Richtung nach Süden hatte nehmen und bis an das Mittelländische Meer, in der Gegend von Toulon, hatte gehen müssen. Bei Cannes hörten die Zeichen und punktirten Orte auf.


Der Graf de la Fère zermarterte sich einen Augenblick das Gehirn, um zu errathen, was der Musketier in Cannes zu thun beabsichtigte, und welchen Beweggrund, die Ufer des Var zu beobachten, er haben könnte.


Die Betrachtungen von Athos gaben diesem nichts ein, sein gewöhnlicher Scharfsinn blieb erfolglos. Raoul errieth eben so wenig, als sein Vater.


»Gleichviel,« sagte der junge Mann zum Grafen, der ihm stillschweigend mit dem Finger den Marsch von d'Artagnan begreiflich gemacht hatte, »man muß gestehen, daß eine Vorsehung immer damit beschäftigt ist, unser Geschick dem von Herrn d'Artagnan nahe zu bringen. Er ist nur in der Gegend von Cannes, und Ihr, Herr Graf, Ihr werdet mich wenigstens bis Toulon begleiten. Seid überzeugt, daß wir ihn bequemer aus unserem Wege, als aus dieser Karte finden.«


Hiernach nahmen die zwei Edelleute von Planchet, der seine Ladendiener, selbst den Vetter von Trüchen, seinen Nachfolger, ausschalt, Abschied und gingen weg, um dem Herrn Herzog von Beaufort einen Besuch zu machen.


Als sie aus dem Laden des Specereihändlers heraustraten, erblickten sie eine Landkutsche, die künftige Verwahrerin der Reize von Mademoiselle Trüchen und der Geldsäcke von Herrn Planchet.


»Jeder wandert zum Glück auf der Straße, die er sich wählt,« sprach traurig Raoul.


»Straße nach Fontainebleau,« rief Planchet seinem Kutscher zu.


Von d'Artagnan mit Planchet gesprochen, Planchet Paris, um sich in der Zurückgezogenheit zu begraben, verlassen gesehen zu haben, das war für Athos und seinen Sohn wie ein letzter Abschied von all dem Geräusch der Hauptstadt, von ihrem Leben von Einst.


Was ließen sie in der That hinter sich, diese Leute, von denen der Eine das ganze letzte Jahrhundert mit dem Ruhm, der Andere das neue Zeitalter mit dem Unglück erschöpft hatte? Offenbar hatte weder der Eine, noch der Andere von diesen zwei Männern etwas von seinen Zeitgenossen zu fordern.


Sie hatten nur noch Herrn von Beaufort einen Besuch zu machen und mit ihm die Bedingungen der Abreise zu ordnen.


Der Herzog wohnte prachtvoll in Paris. Er hatte das herrliche, prunkvolle Hauswesen der großen Vermögen, welches gewisse Greise zur Zeit der Freigiebigkeiten von Heinrich IV. blühen gesehen zu haben sich erinnerten.


Damals waren wirklich gewisse vornehme Herren reicher, als der König. Sie wußten es, machten Gebrauch davon und beraubten sich nicht des Vergnügens, Seine Königliche Majestät ein wenig zu demüthigen. Es war dies die selbstsüchtige Aristokratie, welche Richelieu gezwungen hatte, von ihrem Blute, von ihrer Börse und von ihren Verbeugungen zu dem beizutragen, was man von da an den Dienst des Königs nannte.


Wie viele Familien hatten seit Ludwig XI., dem furchtbaren Mäher der Großen, bis aus Richelieu das Haupt erhoben? wie viele hatten es seit Richelieu bis auf Ludwig XIV. gebeugt, um es nicht mehr zu erheben? Doch Herr von Beaufort war als Prinz geboren, und zwar von einem Blute, das man nicht aus den Schaffoten vergießt, wenn nicht durch den Spruch des Volkes.


Dieser Prinz hatte also die Gewohnheit einer großartigen Lebensweise beibehalten. Wie bezahlte er seine Leute, seine Pferde und seine Tafel? Niemand wußte es, er weniger als die Andern. Nur bestand damals das Vorrecht, für die Söhne von Frankreich, daß Niemand sich weigerte, ihr Gläubiger zu werden, sei es aus Ehrfurcht, sei es aus Ergebenheit, sei es in der Ueberzeugung, man würde eines Tages bezahlt werden.


Athos und Raoul fanden also das Haus des Prinzen auf die Art von dem von Planchet angefüllt.


Der Herzog machte auch sein Inventar, das heißt, er vertheilte unter seine Freunde, welche lauter Gläubiger von ihm waren, jeden einiger Maßen beträchtlichen Werth seines Hauses.


Mit einer Schuld von ungefähr zwei Millionen belastet, was damals ungeheuer, hatte Herr von Beaufort berechnet, er könnte nach Africa nicht ohne eine schöne Summe abreisen, und um diese Summe zu finden, vertheilte er unter seine vergangenen Gläubiger Silbergeschirre, Waffen, Juwelen und Meubles, was herrlicher war, als zu verkaufen, und ihm das Doppelte eintrug.


In der That, wie sollte sich ein Mann, dem man zehn tausend Livres schuldig ist, weigern, ein Geschenk von sechs tausend, erhöht durch das Verdienst, einem Abkömmlinge von Heinrich IV. gehört zu haben, mitzunehmen, und wie sollte er, nachdem er dieses Geschenk mitgenommen, sich weigern, einem so freigebigen Herrn weitere zehn tausend zu leihen?


Dies war also geschehen. Der Prinz hatte kein Haus mehr, was einem Admiral, dessen Wohnung ein Schiff ist, unnütz wird. Er hatte keine überflüssigen Waffen mehr, seitdem er sich mitten unter seine Kanonen stellte, keine Juwelen mehr, die das Meer hätte verschlingen können; doch er hatte drei bis viermal hundert tausend frische Thaler in seinen Kisten.


Und überall im Hause fand eine freudige Bewegung von Leuten statt, welche Seine Hoheit zu plündern glaubten.


Der Prinz besaß im höchsten Grade die Kunst, die beklagenswerthesten Gläubiger glücklich zu machen. Jeder geschäftige Mensch, jede leere Börse gewinne bei ihm Geduld und Einsicht von seiner Lage. Zu den Einen sagte er:


»Ich möchte wohl haben, was Ihr habt; ich würde es Euch geben,«


Und zu den Andern:


»Ich habe nichts, als diese silberne Wasserkanne; sie ist wohl fünf hundert Livres werth, nehmt sie.«


Und eine freundliche Miene ist dergestalt baare Bezahlung, daß der Prinz unabläßig seine Gläubiger zu erneuern fand.


Diesmal ging Alles ohne Ceremonie ab, und man hätte glauben sollen, es fände eine Plünderung statt.


Das orientalische Mährchen von dem armen Araber, der von der Plünderung einen Fleischtopf mitnimmt, in dessen Grunde er einen Sack mit Geld verborgen hat, und den alle Welt frei passiren läßt, ohne ihn zu beneiden, dieses Mährchen wurde beim Prinzen eine Wahrheit . . . Viele Gläubiger machten sich an den Speise- und Tischgeräthekammern des Herzogs bezahlt.


Während die Küchenofficianten die Kleiderkammern und die Sattelkammern plünderten, bemächtigten sich die Sattler und die Schneider der Küchengeräthschaften.


Eifersüchtig daraus bedacht, Zuckerwerk nach Hause zu bringen, das Monseigneur geschenkt hatte, sah man sie freudig unter der Last von Terrinen und Flaschen springen, welche stolz mit dem Wappen des Prinzen gestempelt waren.


Herr von Beaufort verschenkte am Ende seine Pferde und den Hafer von seinen Speichern. Er machte mehr als dreißig Glückliche mit seinen Küchenbatterien, und drei hundert mit seinem Keller.


Dabei gingen alle diese Leute mit der Uberzeugung weg, Herr von Beaufort handle nur so in der Voraussicht eines neuen unter den arabischen Zelten verborgenen Vermögens.


Während man sein Hotel verheerte, wiederholte man sich, er werde vom König nach Gigelli geschickt, um seinen verlorenen Reichthum wiederherzustellen; die Schätze Africas würden zur Hälfte zwischen dem Admiral und dem König von Frankreich getheilt; diese Schätze bestünden in Bergwerken von Diamanten und anderen fabelhaften Steinen. Den Silber- oder Goldbergwerken des Atlas wurde nicht einmal die Ehre einer Erwähnung zu Theil. Außer den Bergwerken, welche auszubeuten, was nach dem Feldzuge geschehen würde, wäre noch Beute, welche die Armee gemacht hätte.


Herr von Beaufort würde die Hand aus Alles legen, was die reichen Seeräuber der Christenheit seit der Schlacht von Levante gestohlen hatten. Die Zahl der Millionen berechnete man nicht mehr.


Warum sollte er nun die armseligen Geräthschaften seines vergangenen Lebens geschont haben, er, der die seltensten Schätze aufzusuchen im Begriffe war?


Und wechselseitig, warum hätte man das Gut von demjenigen schonen sollen, welcher sich selbst so wenig schonte?


So war die Lage der Dinge. Athos mit seinem forschenden Blick war auf der Stelle darüber im Klaren.


Er fand den Admiral von Frankreich ein wenig betäubt, denn er stand eben von der Tafel auf, von einer Tafel von fünfzig Gedecken, wo man lange auf die Wohlfahrt der Expedition getrunken, wo man beim Nachtisch die Ueberreste den Bedienten und die leeren Platten den Neugierigen überlassen hatte.


Der Prinz hatte sich zugleich in seinem Ruin und in seiner Popularität berauscht. Er hatte seinen alten Wein aus die Gesundheit seines zukünftigen Weins getrunken.


Als er Athos mit Raoul sah, rief er:


»Da bringt man mir meinen Adjutanten. Kommt hierher, Graf, kommt hierher, Vicomte.«


Athos suchte einen Weg durch die Streu von Tafelgeschirr und Tischzeug.


»Ah! ja, steigt darüber weg,« sagte der Herzog.


Und er bot Athos ein volles Glas.


Dieser nahm es an; Raoul befeuchtete kaum seine Lippen.


»Hier ist Euer Auftrag,« sagte der Prinz zu Raoul. »Auf Euch zählend, habe ich ihn zum Voraus ausgefertigt. Ihr reist mir bis Antibes voran.«


»Gut, Monseigneur.«


»Hier ist der Befehl.»


Herr von Beaufort gab Bragelonne den Befehl.


»Kennt Ihr das Meer?« fragte er.


»ja, ich bin mit dem Herrn Prinzen gereist.«


»Gut. Alle die Barken und Lichter werden mich erwarten, um mir ein Geleite zu bilden und meine Vorräthe zu führen. Die Armee muß sich spätestens in vierzehn Tagen einschiffen können.«


»Das soll geschehen, Monseigneur.«


»Gegenwärtiger Befehl gibt Euch das Recht der Durchsuchung und Fahndung aus allen Inseln die Kiste entlang; Ihr werdet dort nach Eurem Belieben die Werbungen und Aushebungen für mich vornehmen.«


»Ja, Herr Herzog.«


»Und da Ihr ein thätiger Mann seid, da Ihr viel arbeiten werdet, so werdet Ihr auch viel Gold ausgeben.«


»Ich hoffe nein, Monseigneur.«


»Doch! doch! Mein Intendant hat Anweisungen von tausend Livres, zahlbar aus die Städte im Süden, ausgefertigt. Man wird Euch hundert davon geben. Geht, lieber Vicomte.«


Athos unterbrach den Prinzen:


»Behaltet Euer Geld, Monseigneur, der Krieg wird bei den Arabern ebenso mit Gold, wie mit Blei geführt.«


»Ich will das Gegentheil versuchen,« erwiederte der Prinz; »und dann kennt Ihr meinen Gedanken über die Expedition, viel Lärm, viel Feuer, und im Nothfall werde ich im Rauche verschwinden.«


Nachdem er so gesprochen, wollte Herr von Beaufort wieder zum Lachen zurückkehren; aber er fand bei Athos und Raoul keinen Anklang, das bemerkte er bald.


»Ah!« sagte er mit dem höflichen Egoismus seines Alters und seines Rangs, »Ihr seid Leute, die man nicht nach dem Mittagsmahl sehen muß, kalt, steif und trocken, während ich ganz Feuer, ganz Geschmeidigkeit und ganz Wein bin. Nein, der Teufel soll mich holen, ich werde Euch immer nüchtern sehen, Vicomte; und Ihr, Graf, wenn Ihr mir ein solches Gesicht macht, werdet Ihr mich gar nicht mehr sehen.«


Hierbei drückte er Athos die Hand, und dieser antwortete lächelnd:


»Monseigneur, macht nicht diesen Lärm, weil Ihr so viel Geld habt. Ich prophezeihe Euch, daß Ihr, ehe der Monat vergeht, trocken, steif und kalt vor Eurer Kasse sein werdet, und dann, wenn Ihr an Eurer Seite Raoul habt, werdet Ihr erstaunt sein, ihn heiter, feurig und freigebig zu sehen, weil er Euch neue Thaler zu bieten im Stande sein wird.«


»Gott höre Euch!« rief der Herzog entzückt. »Ich behalte Euch bei mir, Graf.«


»Nein, ich reise mit Raoul, die Sendung, mit der Ihr ihn beauftragt habt, ist mühselig, schwierig. Allein hätte er zu große Mühe, sie zu erfüllen. Ihr merkt nicht daraus, daß Ihr ihm ein Commando ersten Rangs übertragen habt.«


»Bah!«


»Und zwar bei der Marine.«


«Es ist wahr. Doch thut man nicht Alles, was man will, wenn man ihm gleicht?«


»Monseigneur, Ihr findet nirgends so viel Eifer und Verstand, so viel wahren Muth, als bei Raoul: doch wenn Ihr Eure Ausschiffung verfehltet, so hättet Ihr das, was Ihr verdient.«


»Nun schilt er mich!«


»Monseigneur, um eine Flotte zu verproviantiren, um eine Flottille zusammen zu bringen, um Euren Marinedienst anzuwerben, würde ein Admiral ein Jahr brauchen. Raoul ist Reiter-Kapitän, und Ihr gebt ihm vierzehn Tage.«


»Ich sage Euch, daß er die Schwierigkeiten überwinden wird.«


»Ich glaube es wohl! Doch ich werde ihn dabei unterstützen.«


»Ich habe auf Euch gerechnet, und ich rechne auch darauf, daß Ihr, einmal in Toulon, ihn nicht allein abreisen lassen werdet.«


»Oh!« machte Athos, den Kopf schüttelnd.


»Geduld! Geduld!»


»Monseigneur, laßt mich Abschied, nehmen.«


»Geht also, und mein Glück stehe Euch bei.«


»Gott besohlen, Monseigneur, und Euer Glück stehe Euch auch bei.«


»Das ist eine gut begonnene Expedition,« sagte Athos zu seinem Sohn. »Keine Lebensmittel! keine Reserven! keine Ladungsflottille! Was wird man so machen!«


»Gut!« versetzte Raoul, »wenn Alle thun werden, was ich thue, so wird es nicht an Lebensmitteln fehlen.«


»Mein Herr,« sprach Athos mit strengem Tone, »seid nicht ungerecht und wahnsinnig in Eurer Selbstsucht oder in Eurem Schmerz, wie es Euch beliebt. Wenn Ihr in diesen Krieg zieht mit der Absicht, dabei zu sterben, so braucht Ihr Niemand und es lohnte sich nicht der Mühe, Euch Herrn von Beaufort empfehlen zu lassen. Sobald Ihr Euch dem commandirenden Prinzen nähert, sobald Ihr die Verantwortlichkeit einer Stelle beim Heere übernehmt, handelt es sich nicht mehr um Euch, sondern um alle die armen Soldaten, die, wie Ihr, ein Herz und einen Leib haben, die das Vaterland beweinen und alle Roth der menschlichen Lage erdulden werden.


»Erfahret, Raoul, daß ein Officier ein eben so nützlicher Diener Gottes ist, als ein Priester, und daß er mehr Menschenfreundlichkeit haben muß, als ein Priester.«


»Mein Herr, ich weiß das, und ich habe es ausgeübt; ich hätte es abermals gethan, doch . . .«


»Ihr vergeßt auch, daß Ihr einem auf seinen militärischen Ruhm stolzen Lande angehört; sterbt, wenn Ihr wollt, aber sterbt nicht ohne Ehre und ohne Nutzen für Frankreich. Oh! Raoul, betrübt Euch nicht über meine Worte, ich liebe Euch und möchte gern, daß Ihr vollkommen würdet.«


»Ich liebe Eure Vorwürfe!« erwiederte sanft der junge Mann, »sie heilen mich, sie beweisen mir, daß mich noch Jemand liebt.«


»Und nun laßt uns ausbrechen, Raoul; das Wetter ist so schön, der Himmel ist so rein! dieser Himmel, den wir immer über unsern Häuptern finden werden, den Ihr noch reiner in Gigelli findet werdet, und der Euch dort von mir sprechen wird, wie er mir hier von Sott spricht.«


Nachdem die zwei Edelleute sich hierüber in Einklang gesetzt hatten, unterhielten sie sich von den tollen Manieren des Herzogs, sie waren gemeinschaftlich der Ansicht, Frankreich würde unvollständig im Geiste und in der Ausführung der Expedition bedient werden, und nachdem sie diese Politik durch das Wort Eitelkeit zusammengefaßt, begaben sie sich aus den Marsch, mehr um ihren Willen, als um dem Geschick zu gehorchen.


Das Opfer war vollbracht.
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V.


Die Silberplatte.


Die Reise war angenehm. Athos und sein Sohn durchzogen ganz Frankreich; sie legten fünfzehn Meilen im Tage zurück, zuweilen auch mehr, je nachdem der Kummer von Raoul eine doppelte Tiefe erreichte.


Sie brauchten vierzehn Tage, um nach Toulon zu kommen, und verloren ganz und gar die Spuren von d'Artagnan in Antibes.


Es ist anzunehmen, daß der Kapitän der Musketiere das Incognito in diesen Gegenden hatte behaupten wollen, denn Athos erlangte aus seinen Erkundigungen die Sicherheit, daß man den Cavalier, den er schilderte, seine Pferde gegen einen wohlverschlossenen Wagen, von Avignon an, hatte vertauschen sehen.


Raoul verzweifelte, daß er d'Artagnan nicht traf. Es fehlte diesem zärtlichen Herzen der Abschied und der Trost dieses stählernen Herzens.


Athos wußte aus Erfahrung, daß d'Artagnan unerforschlich wurde, sobald er sich mit einer ernsten Angelegenheit für seine eigene Rechnung oder im Dienste des Königs beschäftigte.


Er befürchtete sogar, seinen Freund zu beleidigen, oder ihm zu schaden, wenn er zu viel Erkundigungen einzöge. Als aber Raoul seine Abtheilungsarbeit für die Flottille begann und die Barken und Lichter versammelte, um sie nach Toulon zu schicken, sagte dem Grafen einer von den Fischern, sein Schiff sei in Ausbesserung begriffen, seit einer Reise, die er für Rechnung eines Cavaliers gemacht, welcher sich einzuschiffen große Eile gehabt habe.


Im Glauben, dieser Mensch lüge, um frei zu bleiben und mehr Geld mit dem Fischfang zu verdienen, wenn alle seine Gefährten weggegangen wären, forderte Athos denselben aus, ihm nähere Auskunft zu geben.


Der Fischer sagte ihm, vor ungefähr sechs Tagen sei ein Mann gekommen und habe sein Schiff in der Nacht gemiethet, um einen Besuch aus der Insel Saint-Honorat zu machen. Man sei über den Preis einig geworden, aber der Cavalier sei mit einem großen Reisewagen erschienen, die er trotz allerlei Schwierigkeiten, welche diese Operation bot, durchaus habe einschiffen wollen. Der Fischer habe sein Wort zurücknehmen wollen. Er habe gedroht, und seine Drohung habe ihm nur eine große Anzahl von Stockprügeln eingetragen, die ihm der Fremde mit aller Heftigkeit aufgemessen. Fluchend habe der Fischer sich an den Syndicus seiner Collegen in Antibes gewendet, welche unter sich Gerechtigkeit üben und sich beschützen; der Cavalier aber habe ein Papier vorgewiesen, bei dessen Anblick der Syndicus, sich bis aus den Boden verbeugend, dem Fischer Gehorsam eingeschärft und ihn wegen seiner Widerspänstigkeit ausgescholten; dann sei man mit der Ladung abgefahren.


»Aber dies Alles sagt uns nicht, wie Ihr gescheitert seid.«


»So höret. Ich steuerte gegen Saint-Honorat, wie es mich der Unbekannte geheißen hatte, doch er änderte seine Ansicht und behauptete, ich könne nicht im Süden der Abtei passiren.«


»Warum nicht?«


»Herr, es ist dem viereckigen Thurm der Benediktiner gegenüber, bei der Südspitze, die Bank der Mönche.«


»Eine Klippe?«


«Wasserpaß und unter dem Wasser, eine gefährliche Passage, die ich aber tausendmal durchschifft habe: der Cavalier verlangte von mir, ich sollte ihn in Sainte-Marguerite absetzen.«


»Nun?«


»Mein Herr,« rief der Fischer mit seinem provencalischen Accent, »man ist Seemann, oder ist es nicht, man kennt sein Fahrwasser, oder man ist nur ein Süßwasserfisch. Ich wollte hartnäckig durchfahren. Der Kavalier packte mich beim Hals und kündigte mir ganz ruhig an, er werde mich erwürgen. Mein Gehülfe bewaffnete sich mit einer Art, und ich that dasselbe, wir hatten die Schande der Nacht zu rächen. Aber der Unbekannte nahm den Degen in die Hand und machte so lebhafte Bewegungen, daß keiner von uns Beiden sich ihm nähern konnte. Ich wollte ihm meine Art an seinen Kopf schleudern, und ich war in meinem Rechte, nicht wahr, mein Herr? denn ein Seemann ist an seinem Bord Herr, wie ein Bürger in seiner Stube. Ich wollte also, um mich zu vertheidigen, den Cavalier entzwei hauen, als plötzlich, Ihr möget mir glauben, mein Herr, wenn Ihr wollt, der Reisewagen sich, ich weiß nicht wie, öffnete und eine Art von Gespenst, einen schwarzen Helm aus dem Kopf, eine schwarze Larve aus dem Gesicht, daraus hervorkam . . . ich sage Euch, ein Ding, das gräßlich anzuschauen war und uns mit der Faust bedrohte.«


»Und das war?«


»Es war der Teufel, Herr, denn ganz freudig rief der Cavalier, als er ihn sah: »»Ah! ich danke Euch, Hoheit.««


»Das ist seltsam!« sagte der Graf, Raoul anschauend.


»Was thatet Ihr?« fragte dieser den Fischer.


«Ihr begreift, Herr, daß zwei arme Leute, wie wir, schon zu wenig gegen zwei Edelleute gewesen wären, aber vollends gegen den Teufel, ach! ja wohl! wir beriethen uns nicht miteinander, mein Kamerad und ich, sondern wir machten nur einen Sprung ins Meer, wir waren sieben- bis achthundert Fuß von der Küste entfernt.«


»Und dann?«


»Dann, Herr, da ein kleiner Südwestwind wehte, ging die Barke immer weiter und lief aus die Dünen von Sainte-Marguerite.«


»Oh!. . . aber die zwei Reisenden?«


»Seid unbesorgt! Das dient gerade zum Beweise, daß der Eine der Teufel war und den Andern beschützte, denn als wir schwimmend das Schiff wieder erreichten, fanden wir, statt diese zwei Geschöpfe zerschellt zu finden, gar nichts mehr, nicht einmal mehr den Wagen.«


»Seltsam! seltsam!« wiederholte der Graf. »Doch was habt Ihr seitdem gethan?«


»Ich habe mich bei dem Gouverneur von Sainte-Marguerite beklagt, doch dieser legte den Finger unter die Nase und kündigte mir an, wenn ich ihm solche alberne Possen zu erzählen suchte, so würde er sie mit der Peitsche bezahlen.


»Der Gouverneur?«


»Ja, Herr, und mein Schiff hat doch Schaden, sehr großen Schaden erlitten, denn das Vordertheil ist auf der Spitze von Sainte-Marguerite geblieben, und der Zimmermann verlangt von mir hundert und zwanzig Livres für die Wiederherstellung.«


,Es ist gut, Ihr sollt vom Dienste frei sein,« sagte Raoul. »Geht.«


»Wir werden uns nach Sainte-Marguerite begeben, wollt Ihr?« sprach Athos zu Bragelonne.


»Ja, Herr Graf, denn es ist dort etwas aufzuklären, und dieser Mensch kommt mir vor, als hätte er nicht die Wahrheit gesprochen.«


»Mir auch, Raoul. Die Geschichte mit dem verlarvten Cavalier und dem verschwundenen Wagen sieht gerade so aus, als sollte dadurch die Gewaltthat verborgen werden, die vielleicht dieser grobe Bursche aus offener See an seinem Passagier begangen hat, um ihn für die Heftigkeit zu bestrafen, mit der er sich einzuschiffen verlangt.«


»Ich habe auch diesen Verdacht geschöpft, und der Wagen dürfte eher Werthe, als einen Menschen enthalten haben.«


»Wir werden das sehen, Raoul. Der Cavalier gleicht ganz und gar d'Artagnan, ich erkenne ihn an seinen Manieren. Ach! wir sind nicht mehr die jungen Unbesiegbaren von Einst. Wer weiß, ob nicht der Art dieses schlechten Küstenfahrers das zu thun gelungen ist, was die feinsten Degen Europas, die Kanonenkugeln und die Musketenkugeln seit vierzig Jahren nicht zu thun im Stande gewesen sind.«


An demselben Tage gingen sie an Bord einer Chassemarie. die aus Befehl von Toulon eingetroffen war, nach Sainte-Marguerite ab.


Der Eindruck, den sie beim Landen empfanden, war ein sehr seltsamer. Die Insel war voll von Blumen und Früchten, sie diente in ihrem angebauten Theile dem Gouverneur als Garten. Die Orangenbäume, die Granatbäume, die Feigenbäume bogen sich unter der Last ihrer Früchte von Gold und Azor. Rings um diesen Garten, in seinem unangebauten Theile, liefen in Banden die Rothhühner in den Wachholdersträuchen umher, und bei jedem Schritt, den Raoul und der Graf machten, verließ erschrocken ein Kaninchen den Majoran und das Heidekraut, um in seinen Bau zurückzukehren.


Diese herrliche Insel war in der That unbewohnt. Platt, nur eine Bucht für die Ankunft der Fahrzeuge bietend, und unter den Schutz des Gouverneur gestellt, der mit ihnen theilte, bedienten sich die Schmuggler derselben als einer einstweiligen Niederlage, unter der Bedingung, daß sie das Wildpret nicht tödteten und den Garten nicht verwüsteten. Bei dieser Uebereinkunst begnügte sich der Gouverneur, mit einer Garnison von acht Mann, um seine Festung zu bewachen, in der zwölf Kanonen verschimmelten. Dieser Gouverneur war also ein glücklicher Meier, der Weine, Feigen, Oel und Orangen erntete, und seine Citronen und seine Cedrate in der Sonne seiner Casematten einmachen ließ.


Mit einem tiefen Graben, ihrer einzigen Schutzwehr, umgeben, erhob die Festung, wie drei Köpfe, seine drei durch moosbedeckte Terrassen mit einander verbundenen Thürme.


Athos und Raoul gingen eine Zeit lang an der Umfriedung des Gartens hin, ohne daß sie Jemand fanden, der sie beim Gouverneur eingeführt hätte. Endlich traten sie in den Garten selbst ein. Es war der heißeste Augenblick des Tages.


Dann verbirgt sich Alles unter dem Grase und unter dem Stein. Der Himmel breitet seinen Feuerschleier aus, als wollte er alles Geräusch ersticken, alle Existenzen umhüllen. Die Feldhühner unter dem Ginster, die Mücke unter dem Blatt entschlummern, wie die Welle unter dem Himmel.


Athos erblickte nur aus der Terrasse, zwischen dem zweiten und dritten Thurm, einen Soldaten, der etwas wie einen Speisekorb auf dem Kopfe trug. Dieser Mensch kehrte beinahe augenblicklich wieder ohne Korb zurück und verschwand im Schatten des Schilderhauses.


Athos begriff, daß dieser Mann Jemand zu essen brachte, und daß er, nachdem er seinen Dienst verrichtet, zurückkam, um selbst zu speisen.


Plötzlich hörte er sich rufen, und als er ausschaute, erblickte er im Rahmen des Gitters von einem Fenster etwas Weißes wie eine Hand, die sich bewegte, etwas Blendendes, wie eine Waffe, auf welche die Sonnenstrahlen fielen.


Und ehe er sich klar gemacht hatte, was er gesehen, lenkte ein leuchtender Strich, begleitet von einem Zischen in der Lust, seine Aufmerksamkeit von dem Thurme nach der Erde.


Man vernahm ein zweites mattes Geräusch, und


Raoul lies weg und hob eine silberne Platte aus, welche bis aus den ausgetrockneten Sand gerollt, war.


Die Hand, die diese Platte geschleudert hatte, machte dem Grafen und seinem Sohne ein Zeichen und verschwand dann.


Athos und Raoul näherten sich nun einander, betrachteten aufmerksam die vom Staube befleckte Platte, und sie entdeckten aus dem Grunde mit einer Messerspitze geschriebene Charaktere.


»Ich bin,« sagte die Inschrift, »der Bruder des Königs von Frankreich, heute Gefangener, morgen wahnsinnig. Französische Edelleute und Christen, betet zu Gott für die Seele und die Vernunft des Sohnes Eurer Gebieter!«


Die Platte entfiel den Händen von Athos, während Raoul den geheimnißvollen Sinn dieser finsteren Worte zu ergründen suchte.


In demselben Augenblick ertönte ein Schrei oben vom Thurme herab. Rasch wie der Blitz, bückte Raoul den Kopf und nöthigte seinen Vater, sich auch zu bücken. Ein Musketenlauf hatte auf dem Kamme der Mauer geglänzt. Ein weißer Rauch drang wie ein Federbusch bei der Mündung der Muskete hervor, und eine Kugel plattete sich aus einem Steine, sechs Zoll von den beiden Edelleuten, ab. Eine andere Muskete erschien und senkte sich.


»Alle Teufel!« rief Athos, »ermordet man die Leute hier? Kommt herab, Ihr feigen Bursche.«


»Ja, kommt herab!« rief Raoul wüthend, indem er die Faust gegen das Schloß ausstreckte.


Einer von den Angreifenden, derjenige, welcher gerade mit seiner Muskete zu schießen im Begriff war, antwortete auf diese Schreie durch einen Ausruf des Erstaunens, und als sein Gefährte seinen Angriff fortsetzen wollte und die Muskete wieder geladen und gespannt anlegte, so hob der, welcher gerufen hatte, das Gewehr in die Höhe, und der Schuß ging in die Luft.


Athos und Raoul, als sie sahen, daß man verschwand, dachten, man würde zu ihnen kommen, und warteten festen Fußes.


Es waren noch nicht fünf Minuten vergangen, als das Rasseln des Schlägels aus der Trommel die acht Soldaten der Garnison zusammenrief und diese am andern Rande des Grabens mit ihren Musketen erschienen.


An der Spitze dieser Leute stand ein Officier, welchen der Vicomte von Bragelonne als denjenigen erkannte, der zuerst geschossen hatte. Dieser Mann befahl den Soldaten, sich fertig zu machen.


»Wir werden erschossen werden,« rief Raoul. »Den Degen wenigstens in die Hand, und springen wir über den Graben! Wir werden wohl jeder einen von diesen Schuften tödten, wenn ihre Musketen leer sind.«


Und schon stürzte Raoul, die Bewegung mit dem Rathe verbindend, gefolgt von Athos, vorwärts, als eine wohlbekannte Stimme hinter ihnen erscholl.


»Athos! Raoul!« rief diese Stimme.


»D'Artagnan!« erwiederten die zwei Edelleute.


»Schultert das Gewehr, Mordioux!« rief der Kapitän den Soldaten zu. »Ich war dessen, was ich sagte, sicher!«


Die Soldaten schulterten ihre Musketen.


»Was geschieht uns denn?« fragte Athos. «Wie! man erschießt uns nur so gerade zu, ohne uns zu warnen!«


»Ich war im Begriff, Euch niederzuschießen erwiederte d'Artagnan, »und wenn Euch der Gouverneur gefehlt hat, ich hätte Euch nicht gefehlt, meine lieben Freunde. Welch ein Glück, daß ich die Gewohnheit habe, lange zu zielen, statt instinctartig zu schießen! Ich glaubte Euch zu erkennen. Ah! meine theuren Freunde, welch ein Glück!« wiederholte d'Artagnan.


Und er wischte sich die Stirne ab, denn er war rasch gelaufen, und die Aufregung war bei ihm nicht geheuchelt.


»Wie!« sagte der Graf, »der Herr, der aus uns geschossen hat, ist der Gouverneur der Festung?«


»In Person.«


»Und warum schoß er auf uns? was haben wir ihm gethan?«


»Bei Gott! Ihr habt das aufgenommen, was Euch der Gefangene zugeworfen.«


»Das ist wahr!«


»Die Platte. . . nicht wahr, der Gefangene hatte etwas daraus geschrieben?«


»Ja.«


»Ich vermuthete es. Ah! mein Gott!«


Mit allen Zeichen einer tätlichen Bangigkeit ergriff d'Artagnan die Platte, um zu lesen, was daraus geschrieben war. Als er gelesen hatte, überzog die Blässe sein ganzes Gesicht.


»Oh! mein Gott!« wiederholte er.


»Es ist also wahr?« fragte Athos halblaut, »es ist also wahr?«


»Stille! der Gouverneur kommt.«


»Und was wird er uns thun? Ist das unsere Schuld?«


»Stille! sage ich Euch! Glaubt man, Ihr könnet lesen, denkt man, Ihr habet begriffen. . . ich liebe Euch sehr, theure Freunde, ich würde mich für Euch tödten lassen . . . aber . . .«


»Aber . . .« sagten Athos und Raoul.


»Aber ich würde Euch nicht von einem ewigen Gefängniß retten, wenn ich Euch vom Tode rettete. Stille also!«


Der Gouverneur kam, er war aus einem Brückchen von Brettern über den Graben gegangen.


»Nun!« rief er d'Artagnan zu, »was hält uns auf?«


»Ihr seid Spanier, Ihr versteht nicht ein Wort Französisch,« sagte rasch der Kapitän zu seinen Freunden.


»Nun!« erwiederte er, sich an den Gouverneur wendend, »diese Herren sind zwei spanische Kapitäne, welche ich im vorigen Jahre in Ypres habe kennen lernen. Sie verstehen kein Wort Französisch.«


»Ah!« machte aufmerksam der Gouverneur, und er suchte, die Inschrift der Platte zu lesen.


D'Artagnan nahm sie ihm aus den Händen und vertilgte die Charaktere mit der Spitze seines Degens.


»Wie!« rief der Gouverneur, »was macht Ihr? Ich soll also nicht lesen?«


»Das ist das Staatsgeheimniß,« erwiederte d'Artagnan gerade heraus, »und da Ihr wißt, daß nach dem Befehle des Königs Todesstrafe gegen Jeden darauf gesetzt ist, der es ergründen wird, so will ich gestatten, daß Ihr leset, und Euch sogleich hernach erschießen lassen.«


Während dieser halb ernsten, halb ironischen Rede beobachteten Athos und Raoul ein Stillschweigen voll Kaltblütigkeit.


»Aber es ist nicht möglich, daß diese Herren nicht wenigstens ein paar Worte verstehen.«


»Laßt das doch! selbst wenn sie verständen, was man spricht, würden sie nicht lesen, was man schreibt; sie würden es nicht einmal in spanischer Sprache lesen. Ein edler Spanier, erinnert Euch dessen wohl, darf nie lesen können.«


Der Gouverneur mußte sich mit diesen Erklärungen begnügen; aber er war zäh.


»Ladet diese Herren ein, in das Fort zu kommen,« sagte er.


»Das will ich gern, denn ich war im Begriff, es Euch vorzuschlagen,« erwiederte d'Artagnan.


Der Kapitän hatte in Wahrheit einen ganz andern Gedanken, und er würde gern seine Freunde hundert Meilen entfernt gesehen haben. Aber er war genöthigt, festzuhalten,, und richtete in spanischer Sprache an die beiden Edelleute eine Einladung, welche diese annahmen.


Man wandte sich nach dem Eingang des Fort, und da der Vorfall abgethan war, so kehrten die acht Soldaten zu ihrer, einen Augenblick durch dieses unerhörte Abenteuer gestörten, süßen Muße zurück.
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VI.


Gefangener und Kerkermeister.


Sobald sie in das Fort eingetreten waren, und während der Gouverneur einige Anstalten traf, um seine Gäste zu empfangen, sagte Athos:


»Ein Wort der Erklärung, so lange wir allein sind.«


»Die Sache ist ganz einfach,« antwortete der Musketier, »ich habe auf die Insel einen Gefangenen geführt, welchen zu sehen der König verbietet; Ihr seid angekommen, er hat Euch etwas aus seinem Fenster zugeworfen. Ich aß beim Gouverneur zu Mittag, sah diesen Gegenstand herauswerfen und Raoul denselben ausheben; ich brauche nicht viel Zeit, um zu begreifen, ich begriff und glaubte, Ihr wäret im Einverständniß mit meinem Gefangenen. Dann. . .«


»Dann befahlet Ihr, uns niederzuschießen.«


»Meiner Treue. . . ich gestehe es; doch wenn ich der Erste war, der nach einer Muskete sprang, so war ich auch glücklicher Weise der Letzte, der aus Euch anlegte.«


»Hättet Ihr mich getödtet, d'Artagnan, so widerfuhr mir das Glück, für das königliche Haus Frankreich zu sterben, und die unschätzbare Ehre, durch die Hand von Euch, seinem edelsten und wackersten Vertheidiger, zu sterben.«


»Gut! Athos, was erzählt Ihr mir da von dem Hause Frankreich!« stammelte d'Artagnan. »Wie, Ihr, Graf, ein weiser und wohlunterrichteter Mann, glaubt an diese von einem Hirnlosen geschriebenen Tollheiten!«


»Ich glaube daran.«


»Mit um so mehr Grund, mein lieber Chevalier, als Ihr Befehl habt, diejenigen, welche daran glauben würden, zu tödten,« fügte Raoul bei.


»Weil,« entgegnete der Kapitän der Musketiere, »weil jede Verleumdung, wenn sie auch sehr albern ist, die beinahe sichere Chance hat, volksthümlich zu werden.«


»Nein, d'Artagnan,« erwiederte Alhos leise, «weil der König nicht will, daß das Geheimniß seiner Familie im Volke ruchbar werden und mit Schande die Henker des Sohnes von Ludwig XIII. bedecken soll.«


»Geht! geht! sprecht keine solche Kindereien, Athos! oder ich verleugne Euch als einen vernünftigen Mann. Erklärt mir überdies, wie Ludwig XIII. einen Sohn auf der Insel Sainte-Marguerite haben sollte?«


»Einen Sohn, den Ihr verlarvt in dem Boote eines Fischers hierher geführt hättet,« sagte Athos, »warum nicht?«


D'Artagnan blieb stehen.


»Ah! ah!« sprach er, »woher wißt Ihr, daß ein Fischerboot. . .«


»Euch nach Sainte-Marguerite mit dem Wagen gebracht hat, der den Gefangenen enthielt, welchen Ihr Hoheit nennt. Oh! ich weiß es,« erwiederte der Graf.


D'Artagnan biß sich aus seinen Schnurrbart.


»Wäre es auch wahr,« sagte er, »daß ich hierher in einem Boote und mit einem Wagen einen verlarvten Gefangenen gebracht hätte, so beweist doch nichts, daß dieser Gefangene ein Prinz ist. . . ein Prinz vom Hause Frankreich.«


»Oh! fragt das Aramis,« sagte Athos kalt. »Aramis!« rief der Musketier verblüfft, »Ihr habt Aramis gesehen?«


»Nach seinem Unfall in Vaux; ja, ich habe Aramis flüchtig, verfolgt gesehen, und Aramis hat mir genug davon gesagt, daß ich an die Klagen glauben kann, die dieser Unglückliche aus die silberne Platte gegraben hat.«


D'Artagnan senkte niedergeschlagen seinen Kopf.


»Seht,« sprach er, »wie Gott mit dem spielt, was die Menschen ihre Weisheit nennen! Ein schönes Geheimniß, von dem zwölf bis fünfzehn Personen in diesem Augenblick die Fetzen haben. Athos, verflucht sei der Zufall, der Euch bei dieser Sache mir gegenüber gestellt hat, denn nun . . .«


»Sagt doch,« sprach Athos mit seiner strengen Sanftmuth, »ist Euer Geheimniß verloren, weil ich es weiß? Habe ich nicht schon eben so schwere in meinem Leben getragen? Ruft doch Euer Gedächtniß zu Hilfe, mein Lieber.«


»Ihr habt nie ein so gefährliches getragen,« entgegnete d'Artagnan voll Traurigkeit. »Ich habe etwas wie einen finstern Gedanken, daß alle diejenigen, welche dieses Geheimniß berührt haben, sterben, und zwar schlimm sterben werden.«


»Der Wille Gottes geschehe, d'Artagnan, doch hier kommt der Gouverneur.«


D'Artagnan und seine Freunde nahmen sogleich wieder ihre Rollen auf.


Dieser harte und argwöhnische Gouverneur war gegen d'Artagnan von einer Höflichkeit, welche bis zur Unterwürfigkeit ging. Er begnügte sich scheinbar, den Reisenden ein gutes Mahl zu geben und sie wohl anzuschauen. Athos und Raoul bemerkten, daß er sie oft durch plötzliche Angriffe in Verlegenheit zu setzen oder unversehens bei einer Aufmerksamkeit zu erwischen suchte; doch weder der Eine noch der Andere ließ sich aus der Fassung bringen. Was d'Artagnan gesagt hatte, konnte das Aussehen der Wahrscheinlichkeit haben, wenn es der Gouverneur nicht für wahr hielt.


Man erhob sich von der Tafel, um auszuruhen.


»Wie heißt dieser Mensch? er hat ein schlimmes Gesicht,« sagte Athos spanisch zu d'Artagnan.


»Saint-Mars,« erwiederte der Kapitän.


»Das wird also der Kerkermeister des jungen Prinzen sein?«


»Ei! weiß ich es? ich bin vielleicht lebenslänglich hier.«


»Geht doch! Ihr?«


»Mein Freund, ich bin in der Lage eines Menschen, der einen Schatz mitten in einer Wüste findet. Er möchte ihn gern haben, er kann nicht; er möchte ihn liegen lassen, er wagt es nicht. Der König wird mich nicht zurückkommen lassen, weil er befürchtet, ein Anderer könnte nicht so gut bewachen; er bedauert es, mich nicht mehr zu haben, denn er fühlt wohl, daß Niemand ihn in seiner Nähe bedienen wird wie ich. Uebrigens wird geschehen, was Gottes Wille ist.«


»Aber gerade, weil Ihr nichts Gewisses habt, ist Euer Zustand hier provisorisch, und Ihr werdet nach Paris zurückkehren,« sagte Raoul.


»Fragt doch diese Herren, was sie auf Sainte-Marguerite haben thun wollen?« unterbrach sie Saint-Mars.


»Sie wußten, daß in Sainte-Hevorat ein sehenswerthes Kloster und auf Sainte-Marguerite eine schöne Jagd ist.«


»Sie steht zu ihrer Verfügung, wie zu der Eurigen,« sprach Saint-Mars.


D'Artagnan dankte.


»Wann reisen sie wieder ab?« fragte der Gouverneur.


»Morgen,« antwortete d'Artagnan.


Herr von Saint-Mars machte seine Runde und ließ d'Artagnan allein mit den vorgeblichen Spaniern.


»Oh!« rief der Musketier, »das ist ein Leben und eine Gesellschaft, die mir wenig zusagen. Ich befehle diesem Menschen, und er ist mir lästig, Mordioux! Sprecht, wollen wir einen Schuß aus die Kaninchen thun? der Spaziergang wird schön und durchaus nicht ermüdend sein. Die Insel ist nur anderthalb Stunden lang und eine halbe Stunde breit; ein wahrer Park. Belustigen wir uns.«


»Gehen wir, wohin es Euch beliebt, d'Artagnan, nicht um uns zu belustigen, sondern um frei zu reden.«


D'Artagnan machte einem Soldaten ein Zeichen, dieser begriff, brachte den Herren Jagdgewehre und kehrte ins Fort zurück. »


»Und nun,« sagte der Musketier, »antwortet ein wenig auf die Frage, die dieser schwarze Saint-Mars machte: Was wolltet Ihr aus dieser Insel?«


»Von Euch Abschied nehmen.«


»Von mir Abschied nehmen? wie so? Raoul reist?«


«Ich wette, mit Herrn von Beaufort?«


»Mit Herrn von Beausort. Oh! Ihr errathet immer, lieber Freund.«


»Die Gewohnheit. . .«


Während die zwei Freunde ihr Gespräch begannen, hatte sich Raoul, den Kopf schwer, das Herz beladen, aus moosbewachsene Felsen gesetzt, und, seine Muskete aus dem Schooß, schaute er aus das Meer hinaus, schaute er zum Himmel empor, horchte aus die Stimme seiner Seele und ließ die Jäger allmälig sich von ihm entfernen.


D'Artagnan bemerkte seine Abwesenheit und sagte zu Athos:


»Nicht wahr, er ist immer noch verwundet?«


»Auf den Tod.«


»Oh! ich denke, Ihr übertreibt. Raoul ist von einem festen Schlage. Auf allen so edlen Herzen ist eine zweite Umhüllung, die den Panzer bildet. Die erste blutet, die zweite widersteht.«


»Nein,« erwiederte Athos, »Raoul wird daran sterben.«


»Mordioux!« rief düster der Musketier.


Und er fügte kein Wort mehr diesem Ausrufe bei. Dann, nach einem Augenblick, fragte er:


»Warum laßt Ihr ihn ziehen?«


»Weil er es will.«


»Und warum geht Ihr nicht mit ihm?«


»Weil ich ihn nicht will sterben sehen.«


D'Artagnan schaute seinem Freunde ins Gesicht.


»Ihr wißt,« fuhr der Graf, sich aus den Arm des Kapitäns stützend, fort, »Ihr wißt, ich habe in meinem Leben nicht vor vielen Dingen Angst gehabt. Nun denn! ich habe eine unablässige, nagende, unüberwindliche Angst; ich habe Angst, zu dem Tage zu gelangen, wo ich die Leiche dieses Kindes in meinen Armen sehen würde.«


»Oh!« rief d'Artagnan, »oh!«


»Er wird sterben, ich weiß es, ich habe die Ueberzeugung; ich will ihn nicht sterben sehen.«


»Wie, Athos, Ihr stellt Euch vor den muthigsten Mann, den Ihr, wie Ihr sagt, gekannt habt, vor Euern d'Artagnan, vor diesen Mann ohne Gleichen, wie Ihr ihn einst nanntet, und Ihr sagt ihm, die Arme kreuzend, Ihr habet Angst, Euern Sohn todt zu sehen, Ihr, der Ihr Alles gesehen, was man aus dieser Welt sehen kann! Sprecht, warum habt Ihr Angst hiervor. Athos? Der Mensch muß aus dieser Erde aus Alles gefaßt sein, Allem trotzen.«


»Höret mich, mein Freund, nachdem ich mich aus dieser Erde, von der Ihr sprecht, abgenutzt, habe ich nur noch zwei Religionen bewahrt: die des Lebens, meine Freundschaften, meine Vaterpflicht; die der Ewigkeit, die Liebe und die Ehrfurcht für Gott. Ich habe nun in mir die Offenbarung, daß, wenn es Gott duldete, daß in meiner Gegenwart mein Freund oder mein Sohn den letzten Seufzer aushauchte. . . oh! nein, ich will es Euch nicht einmal sagen, d'Artagnan.«


»Sprecht! sprecht!«


»Ich bin stark gegen Alles, außer gegen den Tod derjenigen, welche ich liebe. Nur hierbei gibt es kein Mittel. Wer stirbt, gewinnt, wer sterben sieht, verliert. Nein. Wissen, daß ich nie, nie mehr aus der Erde denjenigen träfe, den ich mit Freuden sah; wissen, daß nirgends mehr d'Artagnan, nirgends mehr Raoul sein wird, oh! . . . Ich bin alt, seht Ihr, ich habe keinen Muth mehr; ich bitte Gott, mich in meiner Schwäche zu schonen; doch wenn er mich ins Gesicht, und aus diese Art schlüge, ich würde ihn verfluchen. Ein christlicher Edelmann soll seinen Gott nicht verfluchen; es ist genug, wenn er seinen König verflucht hat.«


»Hm!« machte d'Artagnan, erschüttert durch diesen heftigen Sturm von Schmerzen.


»D'Artagnan, mein Freund, Ihr, der Ihr Raoul liebt, seht ihn an.« fügte er, aus seinen Sohne deutend, bei; »seht diese Traurigkeit, die ihn nie verläßt. Kennt Ihr etwas Gräßlicheres, als Minute für Minute dem unablässigen Todeskampfe dieses armen Herzens beizuwohnen


»Laßt mich mit ihm sprechen. Wer weiß?«


»Versucht es; doch ich habe die Ueberzeugung, es wird Euch nicht gelingen.«


»Ich werde ihm keine Tröstungen geben, ich werde ihm dienen.«,


»Ihr?«


»Allerdings. Ist es das erste Mal, daß eine Frau von ihrer Untreue zurückgekehrt wäre. Ich gehe zu ihm, sage ich Euch.«


Athos schüttelte den Kopf und setzte seinen Spaziergang allein fort. D'Artagnan ging gerade durch das Gesträuche zu Raoul zurück und reichte ihm die Hand.


»Nun?« sagte d'Artagnan zu Raoul, »Ihr habt also mit mir zu sprechen?«


»Ich habe Euch um einen Dienst zu bitten erwiederte Bragelonne.


»Sprecht.«


»Ihr werdet eines Tags nach Frankreich zurückkehren.»


»Ich hoffe es.«


»Soll ich Fräulein de la Vallière schreiben?«


»Nein, das sollt Ihr nicht.«


»Ich habe ihr so viele Dinge zu sagen.«


»So sagt sie Ihr mündlich.«


»Nie.«


»Welche Kraft schreibt Ihr einem Briefe zu, die Euer Wort nicht hätte?«


»Ihr habt Recht.«


»Sie liebt den König,« sagte d'Artagnan derb heraus, »es ist ein ehrliches Mädchen.«


Raoul bebte.


»Und Euch, Euch, den sie verläßt, liebt sie vielleicht mehr als den König, doch auf eine andere Art.«


»D'Artagnan, glaubt Ihr, daß sie den König liebt?«


»Sie liebt ihn bis zur Vergötterung. Es ist ein für jedes andere Gefühl unzugängliches Herz, Würdet Ihr in ihrer Nähe zu leben fortfahren, so wäret Ihr ihr bester Freund.«


»Ah!« rief Raoul mit einem leidenschaftlichen Aufschwung gegen diese schmerzliche Hoffnung.


»Wollt Ihr?«


»Das wäre feig.«


»Das ist ein albernes Wort, welches mich zur Verachtung Eures Geistes bringen könnte. Raoul es ist nie feig, versteht Ihr mich, zu thun, was uns durch höhere Gewalt auferlegt wird. Sagt Euch Euer Herz: »»Gehe dahin oder stirb,«« so geht doch, Raoul. Ist sie feig oder muthig gewesen, indem sie Euch den König vorzog, den ihr Herz Euch vorzuziehen ihr gebieterisch befahl? Nein, sie ist die Muthigste von allen Frauen gewesen. Macht es also wie sie, gehorcht Euch selbst. Wißt Ihr Eines, dessen ich sicher bin?«


»Nennt es.«


»Wenn Ihr sie von Nahem seht, mit den Augen eines Eifersüchtigen . . .«


»Nun?«


»So werdet Ihr aufhören, sie zu lieben.«


»Ihr bestimmt mich, mein lieber d'Artagnan . . .«


»Abzureisen, um sie wiederzusehen?«


»Nein, abzureisen, um sie nie wiederzusehen. Ich will sie immer lieben.«


»Offenherzig gestanden, das ist ein Schluß, den ich entfernt nicht erwartete.«


»Höret, mein Freund, Ihr seht sie wieder und gebt ihr, wenn ihr, wenn es für geeignet erachtet, diesen Brief, der ihr, wie Euch, erklären wird, was in meinem Herzen vorgeht. Leset ihn, ich habe diese Zeilen in der vergangenen Nacht geschrieben. Es sagte mir etwas, ich würde Euch heute sehen.«


Er reichte den Brief d'Artagnan und dieser las:


»Mein Fräulein, Ihr habt in meinen Augen nicht Unrecht, daß Ihr mich nicht liebt. Ihr seid nur eines Unrechts schuldig: daß Ihr mich glauben ließet, Ihr liebtet mich. Dieser Irrthum wird mich das Leben kosten. Ich verzeihe Euch denselben, aber ich verzeihe ihn mir nicht. Man sagt, die glücklich Liebenden seien taub gegen die Klagen der verachtet Liebenden. Es wird nicht so bei Euch sein, die Ihr mich nicht liebtet, wenn nicht mit Angst. Ich bin überzeugt, wenn ich bei Euch dringlich gewesen wäre, um diese Freundschaft in Liebe zu verwandeln, Ihr hättet nachgegeben, aus Furcht, mich sterben zu machen oder die Achtung, die ich für Euch hegte, zu vermindern. Es ist sehr süß für mich, mit dem Bewußtsein zu sterben, daß Ihr frei und zufrieden seid.


»Wie werdet Ihr mich auch lieben, wenn Ihr meinen Blick oder meinen Vorwurf nicht mehr fürchtet! Ihr werdet mich lieben, weil so reizend Euch auch eine neue Liebe scheinen mag, Gott mich in keiner Hinsicht niedriger, als den geschaffen hat, welchen Ihr gewählt, und weil meine Hingebung, meine Aufopferung, mein schmerzliches Ende mir in Euren Augen einen gewissen Vorzug vor ihm sichern. In der reinen Leichtgläubigkeit meines Herzens habe ich den Schatz, den ich in meinen Händen hielt, mir entschlüpfen lassen. Viele Leute lagen: Ihr habet mich genug geliebt, um dazu zu kommen, mich sehr zu lieben. Dieser Gedanke benimmt mir jede Bitterkeit und führt mich dazu, daß ich nur mich allein als Feind betrachte.


»Ihr werdet dieses letzte Lebewohl annehmen und mich dafür segnen, daß ich mich in das unverletzliche Asyl geflüchtet habe, wo jeder Haß erlischt, wo jede Liebe fortdauert.


»Gott besohlen, mein Fräulein. Müßte ich mit all meinem Blute Euer Glück erkaufen, ich würde all mein Blut hingeben. Ich bringe es wohl meinem Elend zum Opfer!


»Raoul, Vicomte von Bragelonne.«


»Der Brief ist gut,« sagte der Kapitän, »ich habe nur Eines dagegen einzuwenden.«


»Sprecht!« rief Raoul.


»Daß er Alles sagt, nur das nicht, was, wie ein tödtliches Gift, Euren Augen, Eurem Herzen entströmt, nur die wahnsinnige Liebe nicht, die Euch noch verzehrt und versengt.«


Raoul erbleichte und schwieg.


»Warum habt Ihr nicht nur die Worte geschrieben:


»»Mein Fräulein,


»»Statt Euch zu verfluchen, liebe ich Euch und sterbe.««


»Es ist wahr,« sprach Raoul mit einer finsteren Freude.


Und er zerriß den Brief, den er wieder zurückgenommen hatte, und schrieb folgende Worte aus ein Blatt in seiner Tablette:


»Um das Glück zu haben, Euch noch zu sagen, daß ich Euch liebe, begehe ich die Feigheit, Euch zu schreiben, und um mich für diese Feigheit zu bestrafen, sterbe ich.«


Und er unterzeichnete.


»Ihr werdet ihr diese Tablette zustellen, nicht wahr, Kapitän?« sagte er zu d'Artagnan.


»Wann?« fragte dieser.


»An dem Tag,« sprach Bragelonne, auf die letzten Worte deutend, »an dem Tag, wo Ihr das Datum unter diese Worte schreiben werdet.«


Und er enteilte und lief Athos entgegen, der mit langsamen Schritten zurückkam.


Als sie nach dem Fort zurückkehrten, ging die See hoch, und mit dem raschen Ungestüm der Windstöße des Mittelländischen Meeres wurde die üble Laune des Elements zu einem Sturme.


Etwas Ungestaltes, Wirbelndes erschien vor ihren Blicken unsern vom Gestade.


»Was ist das?« fragte Athos. »Eine zertrümmerte Barke?«


»Das ist keine Barke,« erwiederte d'Artagnan.


»Verzeiht,« entgegnete Raoul, »es ist eine Barke, welche rasch nach dem Hafen zuläuft.«


»Es ist in der That eine Barke auf den Wellen, eine Barke, die wohl daran thut, sich hier in Sicherheit zu bringen; doch was Athos aus dem Sande bezeichnet, ist gestrandet.«


»Ja, ja, ich sehe es.«


»Es ist der Wagen, den ich ins Meer warf, als ich mit dem Gefangenen landete.«


»Wohl!« sprach Athos, »wenn Ihr mir glauben wollt, werdet Ihr diesen Wagen verbrennen, damit keine Spur davon übrig bleibt, sonst werden die Fischer von Antibes, welche glauben, sie haben es mit dem Teufel zu thun gehabt, zu beweisen suchen. Euer Gefangener sei nur ein Mensch gewesen.«


»Ich lobe Euren Rath, Athos, und will ihn heute Nacht befolgen lassen, oder vielmehr selbst befolgen; doch kehren wir zurück, denn es fängt an zu regnen, und die Blitze sind furchtbar.«


Als sie über den Wall hin nach einer Gallerie gingen, von der d'Artagnan die Schlüssel hatte, sahen sie Herrn von Saint-Mars sich nach der von dem Gefangenen bewohnten Stube wenden.


Auf ein Zeichen von d'Artagnan verbargen sie sich in einem Winkel der Treppe.


»Was gibt es?« fragte Athos.


»Ihr werdet sehen. Schaut Der Gefangene kommt von der Kapelle zurück.«


Und man sah, beim Scheine der rothen Blitze, in dem violetten Dunste, mit dem der Wind den Grund des Himmels überzog, ernst sechs Schritte hinter dem Gouverneur einen schwarz gekleideten Mann vorübergehen, der vor dem Gesichte ein Visir von geglättetem Stahl, gelöthet an einem Helm von derselben Art, trug, so daß sein ganzer Kopf umhüllt war. Das Feuer des Himmels warf fahle Reflexe auf die geglättete Oberfläche, und launenhaft springend schienen diese Reflexe die zornigen Blicke zu sein, welche dieser Unglückliche, in Ermangelung von Verwünschungen, schleuderte.


Mitten in der Gallerie blieb der Gefangene einen Augenblick stehen, um den endlosen Horizont zu betrachten, um den Schwefelgeruch des Sturmes einzuathmen und gierig den warmen Regen zu trinken, dann stieß er einen Seufzer gleich einem Gebrülle aus.


»Kommt, mein Herr,« sagte Saint-Mars ungestüm zu dem Gefangenen, denn es beunruhigte ihn, daß er den Armen lange über die Mauern schauen sah. »Kommt doch, mein Herr.«


»Sagt Monseigneur!« rief Athos aus seinem Winkel mit einer so feierlichen und furchtbaren Stimme Saint-Mars zu, daß der Gouverneur vom Scheitel bis zu den Zehen schauerte.


Athos wollte immerhin die Ehrfurcht für die gefallene Majestät haben.


Der Gefangene wandte sich um.


»Wer hat gesprochen?« fragte Saint-Mars.


»Ich,« erwiederte d'Artagnan, der sogleich vortrat. »Ihr wißt wohl, daß dies der Befehl ist.«


»Nennt mich weder mein Herr, noch Monseigneur sagte der Gefangene mit einem Tone, der Raoul bis in die Tiefe seiner Eingeweide erschütterte, »nennt mich Verfluchter!« 
 [Wir müssen dem Leser die Worte des Originals geben, die sich dem Klange nach nicht übersetzen lassen: Ne m'apples ni monsier ni monseigneur, appleles-mol MAUDIT.]


Und er ging weiter.


Die eichene Thüre ächzte hinter ihm.


»Das ist ein unglücklicher Mann!« murmelte dumpf der Musketier, indem er Raoul die vom Prinzen bewohnte Stube bezeichnete.

[image: ]


VII.

Die Versprechungen.


Kaum war d'Artagnan mit seinen Freunden in sein Zimmer zurückgekehrt, als einer von den Soldaten des Fort kam und ihm meldete, der Gouverneur suche ihn.


Die von Raoul aus dem Meer erschaute Barke, welche so eilig nach dem Hafen zu steuern schien, kam nach Sainte-Marguerite mit einer wichtigen Depeche für den Kapitän der Musketiere.


Als d'Artagnan den Umschlag öffnete, erkannte er die Handschrift des Königs.


»Ich denke,« sagte Ludwig XIV., »Ihr habt meine Befehle vollzogen, Herr d'Artagnan; kommt auf der Stelle nach Paris zurück und sucht mich in meinem Louvre auf.«


»Somit ist meine Verbannung zu Ende!« rief freudig der Musketier, »Gott sei gelobt, ich höre auf, Kerkermeister zu sein.«


Und er zeigte den Brief Athos.


»Ihr verlaßt uns also?« sprach dieser voll Traurigkeit.


»Um uns wiederzusehen, theurer Freund, insofern Raoul ein großer Junge ist, der wohl allein mit Herrn von Beaufort reisen und seinen Vater lieber in Gesellschaft von Herrn d'Artagnan zurückkehren lassen, als ihn nöthigen wird, zwei hundert Meilen allein zu reisen, um wieder nach la Fère zu kommen, nicht wahr, Raoul?«


»Gewiß,« stammelte dieser mit dem Ausdruck eines zärtlichen Bedauerns.


»Nein, mein Freund,« entgegnete Athos, »ich verlasse Raoul, nicht eher, als an dem Tage, wo sein Schiff am Horizont verschwunden sein wird. So lange er in Frankreich, ist er nicht getrennt von mir.«


»Nach Eurem Belieben, lieber Freund, doch wir werden wenigstens Sainte-Marguerite mit einander verlassen: benutzt die Barke, die mich nach Antibes zurückführt.«


»Von Herzen gern; wir werden nie früh genug von diesem Fort und von dem Gespenste entfernt sein, das uns vorhin so sehr betrübt hat,«


Die drei Freunde verließen die kleine Insel, nachdem sie vom Gouverneur Abschied genommen hatten, und beim letzten Schimmer des sich entfernenden Sturmes sahen sie zum letzten Mal die Mauer des Fort weiß werden.


D'Artagnan sagte seinen Freunden noch in derselben Nacht Lebewohl, nachdem er aus dem Ufer von Sainte-Marguerite das Feuer des Wagens gesehen hatte, den Herr von Saint-Mars, dem Austrage des Kapitäns gemäß, hatte anzünden lassen.


Ehe er zu Pferde stieg, und als er aus dem Arme von Athos hervorging, sagte er:


»Freunde, Ihr gleicht zu sehr zwei Soldaten, die ihren Posten verlassen. Es offenbart mir etwas, Raoul hätte nöthig, von Euch in seiner Reihe gehalten zu werden. Soll ich mir die Erlaubnis! erbitten, hundert gute Musketen nach Africa führen zu dürfen? Der König wird es nicht abschlagen, und ich nehme Euch mit mir.«


»Herr d'Artagnan,« erwiederte Raoul, indem er ihm voll Innigkeit die Hand drückte, »ich danke Euch für dieses Anerbieten, das uns mehr geben würde, als der Herr Graf und ich wollen. Ich, der ich jung bin, bedarf einer Arbeit des Geistes und einer Anstrengung des Körpers; der Herr Graf bedarf der tiefsten Ruhe. Ihr seid sein bester Freund: ich empfehle ihn Euch. Indem Ihr über ihm wacht, werdet Ihr unsere beide Seelen in Eurer Hand halten.«


»Ich muß aufbrechen; mein Pferd wird ungeduldig,« sprach d'Artagnan, bei dem das untrüglichste Zeichen einer lebhaften Aufregung der Wechsel der Ideen in einem Gespräche war. »Sagt, Graf, wie viel Tage hat Raoul noch hier zu verweilen?«


»Höchstens drei Tage.«


»Und wie viel Zeit werdet Ihr brauchen, um nach Hause zurückzukehren?«


»Oh! viel Zeit,« antwortete Athos. »Ich will mich nicht zu schnell von Raoul trennen, und werde nur halbe Tagemärsche machen.«


»Warum dies, mein Freund? Man wird traurig, wenn man langsam marschirt, und das Wirthshausleben steht einem Mann, wie Ihr, nicht mehr gut an.«


»Mein Freund, ich bin mit Pferden von der Post hierhergekommen, aber ich will ein Paar seine Pferde kaufen. Um diese nun frisch zurückzubringen, wäre es unklug, mehr als sieben bis acht Meilen im Tage zu machen.«


»Wo ist Grimaud?«


»Er ist gestern Morgen mit den Equipagen von Raoul angekommen, und ich habe ihn schlafen lassen.«


»Das ist, um nicht wieder darauf zu kommen,« entschlüpfte d'Artagnan. »Auf Wiedersehen also, lieber Athos, und je mehr Ihr Euch beeilt, desto früher werde ich Euch sehen.«


Nach diesen Worten setzte er seinen Fuß aus den Steigbügel, den ihm Raoul hielt.


»Gott befohlen,« sprach der junge Mann, indem er ihn umarmte.


»Gehabt Euch wohl,« erwiederte d'Artagnan, während er sich in Sattel schwang.


Sein Pferd machte eine Bewegung, welche den Reiter von seinen Freunden entfernte.


Diese Scene fand vor dem von Athos vor den Thoren von Antibes gewählten Hause statt, wohin d'Artagnan nach dem Abendbrode seine Pferde zu bringen besohlen hatte.


Die Straße fing hier an und dehnte sich weiß und wellenförmig in den Dünsten der Nacht aus, das Pferd athmete kräftig den scharfen Salzgeruch ein, der den Mooren entströmt.


D'Artagnan ließ sein Pferd traben, und Athos schlug traurig mit Raoul den Rückweg ein.


Plötzlich hörten sie das Geräusch von Pferdetritten, und Anfangs glaubten sie, es sei jenes seltsame Zurückprallen, welches das Ohr bei jeder Biegung der Wege täuscht. Aber es war wirklich die Rückkehr des Chevalier. D'Artagnan sprengte im Galopp zu seinen Freunden heran. Diese gaben einen Schrei freudigen Erstaunens von sich, der Kapitän sprang wie ein junger Mann von seinem Pferde und nahm in seine beiden Arme die zwei geliebten Köpfe von Athos und Raoul.


Er hielt sie lange umschlungen, ohne ein Wort zu sagen, ohne den Seufzer entschlüpfen zu lassen, der seine Brust zerriß. Dann schwang er sich wieder aus sein Roß, drückte dem wüthenden Thiere beide Sporen in die Flanken und ritt so schnell weg, als er gekommen war.


»Ach!« sagte der Gras ganz leise, »ach!«


»Ein schlimmes Vorzeichen,« sprach zu sich selbst d'Artagnan, während er die verlorne Zeit wieder einholte. »Ich konnte ihnen nicht zulächeln. Ein schlimmes Vorzeichen!«


Am andern Morgen war Grimaud wiederhergestellt. Der von Herrn von Beaufort befohlene Dienst ging glücklich von Statten. Die durch die Sorge von Raoul gegen Toulon gelenkte Flottille war, in kleinen, beinahe unsichtbaren Nachen, die Frauen und Freunde der für den Dienst der Flotte requirirten Schiffer und Schmuggler nachschleppend, abgegangen.


Die so kurze Zeit, welche dem Vater und dem Sohn noch zum Zusammensein blieb, schien ihre Geschwindigkeit verdoppelt zu haben, wie die Geschwindigkeit von Allem wächst, was sich zum Fallen in den Schlund der Ewigkeit neigt.


Athos und Raoul kamen nach Toulon zurück, das sich mit dem Geräusch der Wagen, mit dem Geräusch der Rüstungen, mit dem Geräusch der wiehernden Pferde füllte. Die Trompete stimmten ihre stolzen Märsche an, die Trommler bewiesen ihre Stärke, die Straßen waren vollgepfropft von Soldaten, Knechten und Händlern.


Der Herzog von Beaufort war überall, er betrieb die Einschiffung mit dem Eifer und dem Interesse eines guten Kapitäns. Er schmeichelte seinen Gefährten, selbst den Niedrigsten, er schalt seine Lieutenants, selbst die Bedeutendsten.


Geschütz, Proviant, Gepäcke, Alles wollte er selbst sehen; er untersuchte die Equipirung jedes Soldaten und versicherte sich der Gesundheit jedes Pferdes. Man fühlte, daß, in seinem Hotel leichtsinnig, prahlerisch, selbstsüchtig, der von ihm übernommenen Verantwortlichkeit gegenüber der Edelmann wieder Soldat, der vornehme Herr wieder Kapitän wurde.


Doch ist es nicht zu leugnen, wie groß auch der Eifer war, der bei den Anstalten zum Ausbruch vorwaltete, man erkannte darin die sorglose Hast und den Mangel an jeder Vorsicht, die aus dem Franzosen den ersten Soldaten der Welt machen, weil er der am meisten seinen eigenen physischen und moralischen Mitteln anheimgegebene ist.


Als alle Dinge den Admiral wirklich oder scheinbar befriedigt hatten, machte er Raoul seine Complimente und gab die letzten Befehle für die Abfahrt, welche aus den andern Morgen mit Tagesanbruch bestimmt war.


Er lud den Grafen und seinen Sohn zum Mittagessen bei sich ein. Diese schützten einige Nothwendigkeiten des Dienstes vor und entfernten sich. Als sie ihr Gasthaus erreicht hatten, das unter den Bäumen des großen Platzes lag, nahmen sie in Eile ihr Mahl ein, und Athos führte Raoul auf die Felsen, welche die Stadt beherrschen, weite graue Berge, von wo die Aussicht unbegrenzt ist und einen flüssigen Horizont umfaßt, der, so fern ist er, von einem Niveau mit den Felsen selbst zu sein scheint.


Die Nacht war schön wie immer in diesen Klimaten. Der hinter den Felsen ausgehende Mond entrollte gleichsam ein silbernes Tuch aus dem blauen Teppich des Meeres. In der Rhede manoeuvrirten schweigsam die Fahrzeuge, welche ihre Reihe eingenommen hatten, um die Einschiffung zu erleichtern.


Mit Phosphor beladen, öffnete sich das Meer unter den Kielen d'er Barken, welche das Gepäcke und die Munition überschifften; jeder Stoß des Vordertheils durchwühlte diesen Schlund weißer Flammen, und von jedem Ruder träufelten flüssige Diamanten.


Man hörte die Seeleute, freudig über die Freigebigkeit des Admirals, ihre langsamen, naiven Gesänge murmeln. Zuweilen vermengte sich das Rasseln der Ketten mit dem dumpfen Geräusch der in die Räume fallenden Kugeln. Dieses Schauspiel und diese Harmonien schnürten das Herz zusammen wie die Furcht, und erweiterten es wie die Hoffnung. Dieses ganze Leben roch nach dem Tod.


Athos setzte sich mit seinem Sohn aus das Moos und das Heidekraut des Vorgebirgs. Um ihre Häupter flatterten die großen Fledermäuse, fortgerissen im furchtbaren Wirbel ihrer blinden Jagd. Die Füße von Raoul ragten über den Rand des senkrechten Abhangs hinaus und badeten sich in dem leeren Raume, den der Schwindel bevölkert und der zur Vernichtung herausfordert.


Als der Mond in seiner ganzen Fülle ausgegangen war und mit seinem Lichte die benachbarten Felsspitzen umspielte, als der Spiegel des Wassers in seiner ganzen Ausdehnung beleuchtet war und die kleinen rothen Feuer ihre Oeffnung in den schwarzen Massen jedes Schiffes gemacht hatten, da sammelte Athos alle seine Gedanken, seinen ganzen Muth, Und sprach:


»Gott hat Alles gemacht, was wir hier sehen, Raoul; er hat auch uns gemacht, arme mit diesem großen Weltall vermengte Atome; wir glänzen wie diese Wellen, wir leiden wie diese großen Schiffe, die sich, die Woge durchfurchend, dem Winde gehorchend, der sie nach einem Hasen treibt, abnutzen. Alles liebt, zu leben, Raoul, und Alles ist schön in den lebenden Dingen.«


»Wir haben da in der That ein schönes Schauspiel,« erwiederte der junge Mann.


»Wie gut d'Artagnan ist,« unterbrach plötzlich Athos, »und welch ein seltenes Glück ist es, sich ein ganzes Leben hindurch auf einen Freund, wie dieser ist, gestützt zu haben! Das hat Euch gefehlt, Raoul.«


»Ein Freund!« rief der junge Mann; »es hat mir an einem Freunde gefehlt!«


»Herr von Guiche ist ein reizender Kamerad,« entgegnete kalt der Graf, »aber ich glaube, in der Zeit, in der Ihr lebt, bekümmern sich die Menschen mehr um ihre Angelegenheiten, und um ihre Vergnügungen, als es zu unserer Zeit der Fall war. Ihr habt das einsame Leben gesucht; das ist ein Glück, doch Ihr habt dabei die Stärke verloren. Ein wenig der abstracten Feinheiten entwöhnt, die Eure Freude bilden, fanden wir viel mehr Widerstand, als das Unglück erschien.»


»Ich unterbrach Euch nicht, mein Herr, um Euch zu sagen, ich habe einen Freund gehabt, und dieser Freund sei Herr von Guiche gewesen. Er ist jedoch gut und edelmüthig, und er liebt mich . . . Ich habe unter Bevormundung einer andern Freundschaft gelebt, einer Freundschaft, welche so stark, so kostbar, als die, von der Ihr sprecht, denn es ist die Eurige.«


»Ich war kein Freund für Euch, Raoul,« entgegnete Athos.


»Ei! mein Herr, warum nicht?«


»Weil ich Euch Anlaß gegeben, zu glauben, das Leben habe nur eine Seite, weil ich, leider traurig und streng, stets für Euch die freudigen Knospen abgeschnitten habe, welche unablässig aus dem Baume der Jugend hervorspringen; mit einem Wort, weil ich es in diesem Augenblick bereue, daß ich nicht aus Euch einen sehr für das heitere Leben geöffneten, munteren, geräuschvollen Mann gemacht habe.«


»Ich weiß, warum Ihr mir das sagt. Nein, Ihr habt Unrecht, nicht Ihr habt aus mir gemacht, was ich jetzt bin; es ist diese Liebe, welche mich in dem Augenblick erfaßte, wo die Kinder nur Neigungen haben; es ist die meinem Charakter natürliche Beständigkeit, welche bei den andern Geschöpfen nur Gewohnheit. Ich glaubte, ich wäre immer, wie ich war, ich glaubte, Gott habe mich aus eine ganz frisch angelegte, ganz gerade, ganz mit Früchten und Blumen eingefaßte Straße geworfen. Ich hatte über mir Eure Wachsamkeit, Eure Stärke, und hielt mich für wachsam und stark. Nichts hatte mich vorbereitet, ich bin einmal gefallen, und dieses eine Mal hat mir den Muth für mein ganzes Leben geraubt. Allerdings bin ich dabei gebrochen. Oh! mein Herr, Ihr habt an meiner Vergangenheit nur für mein Glück Antheil; Ihr seid in meiner Zukunft nur wie eine Hoffnung. Nein, ich habe dem Leben nichts vorzuwerfen, so wie Ihr es mir gemacht. Ich segne Euch, und ich liebe Euch voll Inbrunst.«


»Mein theurer Raoul, Eure Worte thun mir wohl. Sie beweisen mir, daß Ihr ein wenig für mich in der kommenden Zeit handeln werdet.«


»Ich werde nur für Euch handeln.«


»Raoul, was ich nie in Beziehung aus Euch gethan habe, werde ich fortan thun. Ich werde Euer Freund sein, und nicht mehr Euer Vater. Wir werden leben, indem wir uns ausbreiten, statt zu leben, indem wir uns gefangen halten, wenn Ihr zurückkehrt. Das wird bald geschehen, nicht wahr?«


»Gewiß, mein Herr, denn eine solche Expedition kann nicht lange dauern.«


»Bald also, Raoul, bald werde ich Euch, statt mäßig von meinen Einkünften zu leben, das Capital meiner Güter geben. Es wird Euch genügen, um Euch in der Welt bis zu meinem Tode zu bewegen, und Ihr werdet mir, wie ich hoffe, vor dieser Zeit den Trost schenken, mein Geschlecht nicht erlöschen zu lassen.«


»Ich werde Alles thun, was Ihr mir befehlt,« erwiederte Raoul sehr bewegt.


»Raoul, Euer Adjudantendienst sollte Euch nicht zu allzu gewagten Unternehmungen veranlassen. Ihr habt Eure Proben abgelegt, man weiß, daß Ihr gut im Feuer seid. Erinnert Euch, daß der Krieg mit den Arabern ein Krieg der Hinterhalte und Ermordungen ist.«


»Man sagt es, ja, mein Herr.«


»Man erntet immer wenig Ruhm dabei, wenn man in einen Hinterhalt fällt. Das ist ein Tod, der ein wenig der Verwegenheit oder Unvorsichtigkeit beschuldigt. Häufig beklagt man nicht einmal denjenigen, welcher unterlegen ist. Diejenigen, welche man nicht beklagt, Raoul, sind unnütz gestorben. Mehr noch, der Sieger spottet, und wir dürfen es nicht dulden, daß diese albernen Ungläubigen über unsere Fehler triumphiren. Ihr begreift wohl, was ich hiermit sagen will, Raoul, Gott behüte mich, daß ich Euch ermahne, fern von den Treffen zu bleiben!«


»Ich bin von Natur vorsichtig, und ich habe viel Glück,« erwiederte Raoul mit einem Lächeln, welches das Herz des armen Vaters zu Eis erstarren machte; »denn,« fügte rasch der junge Mann bei, »in zwanzig Schlachten, die ich mitgemacht, habe ich noch nicht eine Schramme bekommen.«


»Auch ist das Klima zu fürchten, der Fiebertod ist ein häßliches Ende. Der heilige König Ludwig bat Gott, er möchte ihm einen Pfeil oder die Pest vor dem Fieber schicken.«


»Oh! mein Herr, mit Mäßigkeit, mit einer vernünftigen Leibesübung . . .«


»Ich habe es bei Herrn von Beausort dahin gebracht,« unterbrach Athos, »daß seine Depechen alle vierzehn Tage nach Frankreich abgehen, Ihr, sein Adjutant, werdet beauftragt sein, sie zu expediren; ohne Zweifel werdet Ihr mich nicht vergessen.«


»Nein, Herr,« erwiederte Raoul mit einer erstickten Stimme.


»Raoul, da Ihr ein guter Christ seid und ich auch, so müssen wir aus einen besondern Schirm Gottes oder seiner Schutzengel zählen. Versprecht mir, daß Ihr, wenn Euch bei irgend einer Veranlassung Unglück begegnete, vor Allem an mich denken werdet.«


»Oh! ja, vor Allem.«


»Und daß Ihr mich anrufen werdet.«


»Oh! auf der Stelle.«


»Ihr träumt zuweilen von mir, Raoul?«


»Alle Nächte, mein Herr. Während meiner ersten Jugend sah ich Euch im Traume ruhig und sanft, eine Hand über meinem Haupte ausgestreckt, und darum schlief ich . . . einst immer so gut!«


»Wir lieben uns zu sehr, als daß nicht von dem Augenblick an, wo wir uns trennen, ein Theil von unseren beiden Seelen mit dem Einen und dem Andern von uns reisen und da wohnen sollte, wo wir wohnen werden. Raoul ich fühle, daß, wenn Ihr traurig seid, mein Herz sich in Traurigkeit versenken wird, und wenn Ihr in Gedanken an mich lächeln wollt, so bedenkt, daß Ihr mir von dort einen Strahl Eurer Freude schickt.«


»Ich verspreche Euch nicht, freudig zu sein,« antwortete der junge Mann, »doch seid überzeugt, daß ich nicht eine Stunde hinbringen werde, ohne an Euch zu denken; nicht eine Stunde, das schwöre ich Euch, wenn ich nicht todt bin.«


Athos konnte sich nicht länger bewältigen, er umschlang mit dem Arm den Hals seines Sohnes und hielt ihn mit allen Kräften seines Herzens umfangen.


Der Mond hatte der Morgendämmerung Platz gemacht; ein goldener Streif stieg am Horizont empor und verkündigte das Herannahen des Tages.


Athos warf seinen Mantel auf die Schultern von Raoul und führte ihn in die Stadt, wo schon Lastträger und Karren, wie ein großer Ameisenhaufen, untereinander wimmelten.


Am Ende des Plateau, das Athos und Bragelonne verließen, sahen sie einen schwarzen Schatten unentschlossen und als schämte er sich, gesehen zu werden, sich wiegen. Es war Grimaud, der unruhig seinem Herrn aus der Ferse gefolgt war und aus den Grafen und seinen Sohn wartete.


»Oh! guter Grimaud,« rief Raoul, »was willst Du? Du kommst, um uns zu melden, wir müssen ausbrechen?«


»Allein?« sagte Grimaud, indem er Athos Raoul mit einem Tone des Vorwurfs bezeichnete, der zum Beweise diente, in welchem Grad der Greis erschüttert war.


»Ohl Du hast Recht!« rief der Gras, »nein, Raoul wird nicht allein reisen; nein, er wird nicht aus einer fremden Erde bleiben, ohne ein befreundetes Wesen, das ihn tröstet und an Alles erinnert, was er liebte.«


»Ich!« versetzte Grimaud.


»Du? Ja, ja!« rief Raoul, bis in die Tiefe seines Herzens gerührt.


»Ah! Du bist sehr alt, mein guter Grimaud,« sprach Athos.


»Desto besser,« erwiederte dieser, mit einer unaussprechlichen Tiefe des Gefühls und des Verstands.


»Aber die Einschiffung findet schon statt, und Du bist nicht vorbereitet,« entgegnete Raoul.


»Doch!« sagte Grimaud, auf die Schlüssel seiner Koffer deutend, die mit denen seines jungen Herrn vermischt waren.


»Aber,« entgegnete Raoul, »Du kannst nicht so den Herrn Grafen allein lassen, den Herrn Grafen, den Du nie verlassen hast.«


Grimaud wandte seinen verdüsterten Blick gegen Athos, als wollte er die Stärke des Einen oder Andere messen.


Der Graf antwortete nicht.


»Dem Herrn Grafen wird das lieber sein,« sagte Grimaud.


»Ja,« machte Athos mit seinem Kopf.


In diesem Augenblick rasselten alle Trommeln gleichzeitig und die Klarinen füllten die Luft mit ihren heiteren Melodien.


Man sah die Regimenter, welche an der Expedition Theil nehmen sollten, aus der Stadt hervorkommen.


Sie rückten fünf an der Zahl, jedes bestehend aus vierzig Compagnien, aus. Royal marschirte voran, erkennbar an seiner weißen Uniform mit blauen Aufschlägen. Die Ordonnanzfahnen. kreuzförmig in vier Felder getheilt, veilchenblau und braungelb mit goldenen Lilien besäet, ließen die weiße Obristenfahne mit dem ebenfalls mit Lilien verzierten Kreuze herrschen.


Musketiere auf den Flügeln mit ihren gabelförmigen Stäben in der Faust und die Muskete auf der Schulter, Pikenirer im Centrum mit ihren vierzehn Fuß langen Spießen, marschirten munter nach den Transportparken, die sie im Einzelnen nach den Schiffen brachten.


Die Regimenter Picardie, Navarra, Normandie und Royal-Vaisseau kamen sodann. Herr von Beaufort hatte zu wählen verstanden.


Man sah ihn selbst von fern den Zug mit seinem Generalstabe schließend. Ehe er das Meer erreichen konnte, mußte eine gute Stunde vergehen.


Raoul wandte sich langsam mit Athos nach dem Ufer, um seinen Platz in dem Augenblick, wo der Prinz vorüberziehen würde, einzunehmen.


Brausend vor jugendlichem Eifer, ließ Grimaud das Gepäcke von Raoul nach dem Admiralsschiffe bringen.


Athos hatte seinen Arm um den Hals seines Sohnes geschlungen, den er verlieren sollte, er zehrte sich im schmerzlichsten Nachsinnen auf und betäubte sich durch das Geräusch und die Bewegung.


Plötzlich kam ein Officier von Herrn von Beaufort zu ihnen, um ihnen zu melden, der Herzog gebe den Wunsch kund, Raoul an seiner Seite zu sehen.


»Mein Herr,« rief der junge Mann, »wollt dem Prinzen sagen, ich bitte ihn noch um diese Stunde, um die Gegenwart des Herrn Grafen zu genießen.«


»Nein, nein,« unterbrach ihn Athos, »ein Adjutant kann nicht so seinen General verlassen. Wollt dem Prinzen sagen, mein Herr, der Vicomte werde sich sogleich zu ihm begeben.«


Der Officier sprengte im Galopp weg.


»Ob wir uns hier verlassen, ob wir uns dort verlassen, es ist immer eine Trennung,« sprach Athos.


Er stäubte sorgfältig den Rock seines Sohnes ab und strich ihm, während sie gingen, über die Haare.


»Höret,« sprach er, »Raoul, Ihr braucht Geld; Herr von Beaufort lebt aus einem großen Fuß, und ich bin überzeugt, daß Ihr Euch dort darin gefallen werdet, Pferde und Waffen zu kaufen, was in jenem Lande kostbare Dinge sind. Da Ihr nun weder dem König, noch Herrn von Beaufort dient und nur von Eurem freien Willen abhängt, so dürft Ihr weder auf Sold, noch auf Schenkungen rechnen. Es soll Euch in Gigelli an nichts fehlen. Hier sind zwei hundert Pistolen; gebt sie aus, Raoul, wenn Ihr mir Vergnügen machen wollt.«


Raoul drückte seinem Vater die Hand, und bei der Biegung einer Straße sahen sie Herrn von Beaufort, aus einem herrlichen weißen Rosse reitend, das durch anmuthige Courbetten den Beifallsjubel der Frauen der Stadt erwiederte.


Der Herzog rief Raoul und reichte dem Grafen die Hand. Er sprach lange zu ihm mit so sanften Ausdrücken, daß sich das Herz des armen Vaters ein wenig dadurch gestärkt fand.


Es kam jedoch Beiden, dem Vater und dem Sohne, vor, als lause ihr Marsch aus den Richtplatz aus. Ein furchtbarer Augenblick trat ein, der, wo, um das Gestade zu verlassen, die Soldaten und die Seeleute mit ihren Familien und ihren Freunden die letzten Küsse wechselten: ein erhabener Augenblick, in dem, trotz der Reinheit des Himmels, trotz der Wärme der Sonne, trotz der Wohlgerüche der Lust, trotz des milden Lebens, das durch die Adern kreist, Altes schwarz, Alles bitter erscheint, Alles an Gott, durch den Mund Gottes selbst, sprechend, zweifeln macht.


Es war gebräuchlich, daß sich der Admiral zuletzt mit seinem Gefolge einschiffte; die Kanonen warteten, um ihre furchtbare Stimme ertönen zu lassen, bis der Anführer einen Fuß aus das Brett seines Schiffes gesetzt hatte.


Den Admiral, die Flotte, die eigene Eitelkeit des starken Mannes vergessend, öffnete Athos seinem Sohne die Arme und preßte ihn krampfhaft an seine Brust.


»Begleitet uns an Bord,« sagte der Herzog gerührt, »Ihr werdet dabei eine gute halbe Stunde gewinnen.«


»Nein,« erwiederte Athos, »nein, mein Lebewohl ist gesagt. Ich will nicht ein zweites sagen.«


»Dann schifft Euch rasch ein, Vicomte!« fügte der Prinz bei, der die Thränen diesen beiden Männern, deren Herz anschwoll, ersparen wollte.


Und väterlich, zärtlich, stark, wie es Porthos gewesen wäre, nahm er Raoul in seine Arme und setzte ihn aus die Schaluppe, deren Ruder sogleich aus ein Zeichen zu arbeiten ansingen.


Das Ceremoniell vergessend, sprang er selbst auf das Dahlbord des Bootes und stieß es mit kräftigem Fuße ins Meer.


»Gott befohlen!« rief Raoul.


Athos antwortete nur durch ein Zeichen, aber er fühlte etwas Brennendes auf seiner Hand: das war der ehrfurchtsvolle Kuß von Grimaud, der letzte Abschied des treuen Hundes.


Nach diesem Kusse sprang Grimaud von der Stufe des Hafendamms auf das Vordertheil einer Dole mit zwei Rudern, die sich von einem Chaland, bedient von acht Galeerenrudern, hatte bugsiren lassen.


Athos setzte sich verwirrt, trübe, verlassen auf den Hasendamm.


Jede Secunde entführte ihm einen von den Zügen, eine von den Nuancen des bleichen Gesichtes von Raoul, Die Arme hängend, das Auge starr, den Mund offen, blieb er mit seinem Sohne in einem und demselben Blick, in einem und demselben Gedanken, in einer und derselben Betäubung vermengt.


Das Meer trug nach und nach die Schaluppen und die Gestalten bis zu einer Entfernung fort, wo die Menschen nur noch Punkte sind, wo die gegenseitige Liebe nur noch in Erinnerungen besteht.


Athos sah seinen Sohn die Leiter des Admiralsschiffes hinaussteigen, er sah ihn sich mit den Ellenbogen auf die Verschanzung stützen und eine solche Stellung nehmen, daß er immer ein Gesichtspunkt für das Auge seines Vaters blieb. Vergebens donnerte die Kanone, vergebens drang aus den Fahrzeugen ein lange anhaltender Lärm hervor, am Lande verbreitet durch ein ungeheures Zujauchzen, vergebens wollte das Geräusch, das Ohr des Vaters betäuben. Raoul erschien ihm bis zum letzten Augenblick, und das unmerkliche Atom, das vom Schwarzen zum Blassen, vom Blassen zum Weißen und vom Weißen zum Nichts überging, verschwand für Athos lange, nachdem für die Augen aller Anwesenden mächtige Schiffe und angeschwollene Segel verschwunden waren.


Gegen Mittag, als schon die Sonne den Raum zehrte und kaum das oberste Ende der Masten die weißglühende Linie des Meeres überragte, sah Athos einen weichen, lustigen Schatten sich erheben, der eben so bald verschwunden, als gesehen: das war der Rauch von einem Kanonenschuß, den Herr von Beaufort hatte feuern lassen, um zum letzten Male die Küste Frankreichs zu grüßen.


Der Punkt versank am Horizont, und Athos kehrte schmerzerfüllt nach seinem Gasthofe zurück.
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VIII.


Zwischen Frauen.


D'Artagnan hatte sich vor seinen Freunden nicht so gut verbergen können, als er es gewünscht.


Der stoische Soldat, der unempfindliche Kriegsmann hatte sich, von der Angst und den Ahnungen besiegt, einige Minuten der menschlichen Schwäche hingegeben.


Als er sein Herz zum Schweigen gebracht und das Beben seiner Muskeln besänftigt hatte, wandte er sich gegen seinen Lackei um, einen schweigsamen Diener, der beständig lauschte, um schneller zu gehorchen, und sagte zu ihm:


»Rabaud, Du wirst wissen, daß ich dreißig Meilen im Tage machen muß.«


»Gut, mein Kapitän,« erwiederte Rabaud.


Und dem Gange des Pferdes angeschlossen, wie ein wahrer Centaure, kümmerte sich d'Artagnan von diesem Augenblick um nichts mehr, das heißt, er kümmerte sich um Alles.


Er fragte sich, warum ihn der König zurückrufe, warum die eiserne Marke eine silberne Platte zu den Füßen von Raoul geworfen habe.


Was den ersten Gegenstand betrifft, so war die Antwort verneinend; er wußte zu gut, daß, wenn ihn der König zurückrief, dies aus Nothwendigkeit geschah! er wußte auch, daß Ludwig XIV. das gebieterische Bedürfniß einer geheimen Unterredung mit demjenigen fühlen mußte, welchen ein so großes Geheimniß auf das Niveau der höchsten Mächte des Reiches stellte. Aber d'Artagnan fand sich nicht fähig, das Verlangen des Königs genau zu bestimmen.


Der Musketier hatte keine Zweifel mehr über den Grund, der den unglücklichen Philipp angetrieben, seinen Charakter und seine Geburt zu enthüllen. Für immer unter seiner eisernen Maske begraben, verbannt in ein Land, wo die Menschen den Elementen zu dienen schienen, selbst der Gesellschaft von d'Artagnan beraubt, von dem er mit Ehrenbezeigungen und Zartheiten überhäuft worden war, hatte Philipp nur noch Gespenster und Schmerzen in der Welt zu sehen, und da ihn die Verzweiflung zu ergreifen anfing, so ergoß er sich in Klagen, im Glauben, die Offenbarungen würden ihm einen Rächer erwecken.


Die Art, wie der Musketier beinahe seine besten Freunde getödtet hätte, das Geschick, das Athos so seltsam in das Staatsgeheimniß eingeweiht, der Abschied von Raoul, die Dunkelheit dieser Zukunft, die mit einem traurigen Tod endigen sollte, dies Alles führte d'Artagnan unabläßig zu kläglichen Vorhersehungen zurück, welche die Geschwindigkeit des Marsches nicht, wie einst, zerstreute.


D'Artagnan ging von diesen Betrachtungen zu den Erinnerungen an seine geächteten Freunde Porthos und Aramis über. Er sah sie als Flüchtlinge, umstellt, Beide zu Grunde gerichtet und arbeitsam im Wiederausbau eines Glückes begriffen, und da der König seinen Mann der Ausführung in einem Augenblick der Rache und des Grolls zu sich rief, so zitterte d'Artagnan, er würde einen Auftrag erhalten, bei dem sein Herz geblutet hätte.


Zuweilen, wenn er die Bergabhänge hinabritt, wenn das athemlose Pferd seine Nüstern ausblies und seine Flanken blähte, erinnerte sich der Kapitän, der nun freier denken konnte, an das wunderbare Genie von Aramis, an dieses Genie der Schlauheit und der Intrigue, wie die Fronde und der Bürgerkrieg zwei hervorgebracht hatten. Soldat, Priester und Diplomat, galant, gierig und verschmitzt, hatte Aramis die guten Dinge des Lebens immer nur als Fußtritt genommen, um sich über die schlechten zu erheben. Ein edler Geist, wenn nicht ein auserwähltes Herz, hatte er das Böse immer nur gethan, um ein wenig zu glänzen. Gegen das Ende seiner Laufbahn, in dem Augenblick, wo er das Ziel anfassen sollte, hatte er, wie der Patricier Fiesco, einen falschen Tritt auf einem Brette gethan und war ins Meer gefallen.


Aber Porthos, dieser gute und naive Porthos! Porthos ausgehungert, Mousqueton ohne goldene Tressen, eingekerkert vielleicht schon; Pierrefonds, Bracieux der Erde gleich gemacht, was die Steine betrifft, geschändet, was die Hochwälder betrifft, sehen, das waren ebenso viele brennende Schmerzen für d'Artagnan, und so oft ihn einer dieser Schmerzen traf, sprang er aus, wie sein Pferd beim Stiche der Bremse, unter den Gewölben des Blätterwerks.


Nie hat sich der Mann von Geist gelangweilt, wenn sein Körper durch die Strapazen beschäftigt gewesen ist; nie hat ein körperlich gesunder Mann verfehlt, das Leben leicht zu finden, wenn etwas seinen Geist gefangen genommen. Immer rennend, immer träumend, kam d'Artagnan nach Paris hinab, frisch und mit geschmeidigen Muskeln, wie der Athlet, der sich für das Gymnasium vorbereitet hat.


Der König erwartete ihn nicht so bald und war zu einer Jagd in die Gegend von Meudon weggefahren. Statt dem König nachzueilen, wie er es in früheren Zeiten gethan hatte, zog sich d'Artagnan die Stiefel aus, setzte sich in ein Bad und wartete, bis Seine Majestät sehr bestaubt und sehr müde zurückgekehrt war, Er benützte die fünf Stunden Zwischenraum, um, wie man zu sagen pflegt, die Witterung des Hauses zu nehmen und sich gegen alle schlimmen Wechselfälle zu panzern.


Er erfuhr, daß der König seit vierzehn Tagen düster, daß die Königin Mutter krank und sehr niedergeschlagen war, daß Monsieur, des Königs Bruder, sich der Frömmigkeit zuwandte, daß Madame Vapeurs hatte, und daß Guiche nach einem seiner Güter abgereist.


Er erfuhr ferner, daß Herr Colbert strahlte, daß Herr Fouquet alle Tage einen neuen Arzt zu, Rathe zog, daß er nicht genas, und daß seine Hauptkrankheit nicht zu denjenigen gehörte, welche die Aerzte heilen, wenn nicht etwa die politischen Aerzte.


Der König, sagte man d'Artagnan, mache Herrn Fouquet das freundlichste Gesicht und verlasse ihn nicht einen Augenblick, aber, im Herzen getroffen, wie jene schönen Bäume, die ein Wurm angenagt hat, nehme Fouquet immer mehr ab, trotz des königlichen Lächelns, dieser Sonne des Hofes.


D'Artagnan erfuhr, Fräulein de la Vallière sei dem König unentbehrlich geworden; der Fürst, wenn er sie bei seinen Jagden nicht mitnehme, schreibe ihr mehrere Male, nicht mehr Verse, sondern, was schlimmer ist, Prosa, und zwar ganze Seiten.


Auch sehe man den ersten König der Welt, wie das poetische Siebengestirn von damals sagte, den König mit einem Eifer ohne Gleichen vom Pferde steigen und auf seinem Hute schwülstige Phrasen kritzeln, welche Herr von Saint-Aignan, der beständige Adjutant, la Vallière auf die Gefahr, sein Pferd zu Tode zu reiten, überbrachte. Während dieser Zeit ergötzten sich die Hirsche und die Fasanen, denn die Jagd wurde bei ihnen so kraftlos betrieben, daß man sagte, die Kunst der Jägerei entarte am französischen Hofe.


D'Artagnan dachte nun an die Empfehlungen des armen Raoul, an den verzweiflungsvollen Brief, bestimmt für eine Frau, die ihr Leben im Hoffen hinbrachte, und da d'Artagnan zu philosophiren liebte, so beschloß er, die Abwesenheit des Königs zu benützen, um einen Augenblick Fräulein de la Vallière zu sprechen.


Das war etwas Leichtes; Louise ging während der königlichen Jagd mit einigen Damen in einer Gallerie des Palais-Royal spazieren, wo gerade der Kapitän der Musketiere einige Wachen zu inspiciren hatte.


D'Artagnan zweifelte nicht daran, wenn er das Gespräch aus Raoul bringen könnte, so würde ihm Louise Anlaß zu einem guten Briefe an den armen Verbannten geben; die Hoffnung aber, oder wenigstens der Trost für Raoul, in einer Verfassung des Herzens, wie die, in welcher wir ihn gesehen, das war die Sonne, das war das Leben zweier Menschen, welche unserem Kapitän unendlich theuer.


Er ging also nach dem Orte, wo er Fräulein de la Vallière zu finden wußte.


D'Artagnan fand la Vallière sehr umgeben. In ihrer scheinbaren Einsamkeit empfing die Favoritin des Königs wie eine Königin, mehr vielleicht als die Königin, eine Huldigung, aus welche Madame so stolz gewesen war, zur Zeit, da alle Blicke des Königs ihr gehörten und alle Blicke der Höflinge gebieterisch ihr zuwandten.


D'Artagnan, der kein Frauenknecht war, empfing doch nur Artigkeiten und Liebkosungen von den Damen; er war höflich wie ein Braver, und sein furchtbarer Ruf hatte ihm eben so viel Freundschaft bei den Männern, als Bewunderung bei den Frauen verschafft.


Als sie ihn eintreten sahen, redeten ihn die Ehrenfräulein auch sogleich an. Sie begannen mit Fragen.


»Wo war er gewesen? was war ans ihm geworden? Warum hatte man ihn nicht mit seinen herrlichen Pferden alle die schönen Volten machen sehen, welche aus dem Balcon des Königs die Neugierigen in Erstaunen setzten?


Er antwortete ihnen, er komme aus dem Lande der Orangen,


Die Ehrenfräulein lachten. Man lebte in der Zeit, wo Jedermann reiste, und wo dennoch eine Reise von hundert Meilen ein Problem war, das durch den Tod seine Lösung fand.


»Aus dem Lande der Orangen?« rief Fräulein von Tonnay-Charente. »Aus Spanien?«


»He! he!« machte der Musketier.


»Von Malta?« sagte Montalais.


»Meiner Treue, Ihr seid nahe daran, mein Fräulein.«


»Von einer Insel?« sprach la Vallière.


»Mein Fräulein,« sagte d'Artagnan! »ich will Euch nicht suchen lassen: ich komme aus der Gegend, wo sich Herr von Beaufort zu dieser Stunde einschifft, um nach Algier zu segeln.»


»Habt Ihr die Armee gesehen?« riefen mehrere kriegerische Damen.


»Wie ich Euch sehe,« erwiederte d'Artagnan.


»Und die Flotte?«


»Ich habe Alles gesehen.«


»Haben wir Freunde dort?« sagte Fräulein von Tonnay-Charente kalt, aber aus eine Weise, um die Aufmerksamkeit aus dieses Wort von einer berechneten Tragweite zu lenken.


»Gewiß.» antwortete d'Artagnan. »wir haben dort Herrn de la Guillotière, Herrn von Mouchy, Herrn von Bragelonne.«


La Vallière erbleichte.


»Herrn von Bragelonne?« rief die falsche Athenais, »Wie! er ist in den Krieg gezogen? . . . er!«


Montalais trat ihr auf den Fuß, aber vergebens.


»Wißt Ihr, was ich denke?« fuhr sie mitleidslos, gegen d'Artagnan gewendet, fort.


»Nein, mein Fräulein, doch ich möchte es wohl wissen.«


»Ich denke, alle Männer, die diesen Krieg mitmachen, sind Verzweifelte, welche die Liebe mißhandelt hat, und die nun Schwarze suchen, welche minder grausam, als es die Weißen gewesen waren.«


Einige Damen lachten; la Vallière verlor ihre Haltung; Montalais hustete, um einen Todten zu erwecken.


»Mein Fräulein,« entgegnete d'Artagnan, »Ihr irrt Euch, wenn Ihr von schwarzen Frauen in Gigelli sprecht; die Frauen sind dort nicht schwarz: sie sind allerdings nicht weiß, aber gelb.«


»Gelb!«


»Ei! urtheilt nicht schlimm hierüber; ich habe nie eine schönere Farbe sich mit schwarzen Augen und einem Korallenmund vermählen sehen.«


»Desto besser für Herrn Bragelonne,« sagte hartnäckig Fräulein Tonnay-Charente. »Der arme Junge wird sich entschädigen!«


Nach diesen Worten trat ein tiefes Stillschweigen ein. D'Artagnan hatte Zeit, zu überlegen, daß sich die Frauen, diese sanften Tauben, unter sich viel grausamer behandeln, als die Tiger und die Bären.


Es war nicht genug für Athenais, daß sie la Vallière erbleichen gemacht hatte, sie wollte sie auch erröthen machen.


Plötzlich nahm sie das Gespräch wieder ans und sagte:


»Wißt Ihr, Louise, daß Ihr da eine schwere Sünde aus dem Gewissen habt!«


»Welche Sünde, mein Fräulein?« stammelte die Unglückliche, indem sie um sich her einen Beistand suchte, ohne ihn zu finden.


»Gewiß,« fuhr Athenais fort, »der junge Mann war mit Euch verlobt. Er liebte Euch, und Ihr habt ihn zurückgestoßen.«


»Das ist ein Recht, welches man hat, wenn man eine redliche Frau ist,« entgegnete Montalais mit einer gezierten Miene. »Weiß man, daß man nicht das Glück eines Mannes machen kann, so ist es besser, ihn zurückzuweisen.«


Louise begriff nicht, ob sie derjenigen, welche sie so vertheidigte, einen Tadel oder einen Dank schuldig war.


»Zurückweisen! zurückweisen! das ist sehr gut,« sagte Athenais, »doch hierin liegt nicht die Sünde, die sich Fräulein de la Vallière vorzuwerfen hat. Die wahre Sünde ist, daß sie den armen Bragelonne in den Krieg schickt, wo man den Tod findet.«


Louise streifte mit einer Hand über ihre kalte Stirne.


»Und wenn er stirbt,« fuhr die Unbarmherzige fort, »habt Ihr ihn getödtet; das ist die Sünde.«


Selbst halbtodt, nahm Louise den Arm des Kapitäns der Musketiere, dessen Gesicht eine ungewöhnliche Aufregung verrieth.


»Ihr hattet mit mir zu reden, Herr d'Artagnan?« sprach sie mit einer vor Zorn und Schmerz bebenden Stimme. »Was hattet Ihr mir zu sagen?«


D'Artagnan machte, Louise an seinem Arm führend, mehrere Schritte in der Gallerie; dann, als sie fern genug von den Andern waren, erwiederte er:


»Was ich Euch zu sagen hatte, mein Fräulein, hat Euch Fräulein von Tonnay-Charente ungeschlacht, aber ganz und gar ausgedrückt.«


Sie gab einen kleinen Schrei von sich und lief weg, wie jene armen Vögel, die auf den Tod getroffen den Schatten des Gebüsches suchen, um zu sterben.


Louise verschwand durch eine Thüre in dem Augenblick, wo der König durch eine andere eintrat.


Der erste Blick des Fürsten war aus den leeren Sitz seiner Geliebten gerichtet; als er la Vallière nicht gewahrte, faltete er die Stirne; bald aber sah er d'Artagnan, der sich vor ihm verbeugte.


»Ah! mein Herr,« rief er, »Ihr habt Euch gewaltig beeilt, ich bin sehr mit Euch zufrieden.«


Dies war der superlative Ausdruck der Zufriedenheit des Königs, Viele Menschen mußten sich tödten lassen, um dieses Wort von dem König zu erlangen.


Die Ehrenfräulein und die Höflinge hatten einen ehrerbietigen Kreis um den König bei seinem Eintritte gebildet; als sie jedoch sahen, daß er insgeheim mit dem Kapitän der Musketiere zu sprechen trachtete, wollten sie aus die Seite treten.


Der König kam ihnen zuvor und führte d'Artagnan aus dem Saale, nachdem er noch einmal mit den Augen la Vallière gesucht, deren Abwesenheit er nicht begreifen konnte.


Sobald sie aus dem Bereiche neugieriger Ohren waren, sagte der König:


»Nun! der Gefangene?«


»In seinem Gefängniß, Sire.«


»Was hat er unter Weges gesagt?«


»Nichts.«


»Was hat er gethan?«


»Es kam ein Augenblick, wo der Fischer, in dessen Schiff ich nach Sainte-Marguerite fuhr, sich empörte und mich umbringen wollte. Der . . . der Gefangene hat mich vertheidigt, statt eine Flucht zu versuchen.«


Der König erbleichte.


»Genug,« sagte er.


D'Artagnan verbeugte sich.


Ludwig ging in seinem Cabinet aus und ab,


»Ihr waret in Antibes, als Herr von Beaufort dorthin kam?« fragte er.


»Nein Sire, ich reiste ab, als der Herr Herzog ankam.«


»Ah!«


Ein neues Stillschweigen,


»Was habt Ihr dort gesehen?«


»Viele Leute,« antwortete d'Artagnan mit kaltem Tone.


Der König bemerkte, daß d'Artagnan nicht sprechen wollte,


»Ich habe Euch kommen lassen, Herr Kapitän, um Euch zu beauftragen, meine Wohnungen in Nantes in Bereitschaft zu setzen.«


»In Nantes!« rief d'Artagnan.


»In der Bretagne.«


»Ja, Sire, in der Bretagne. Eure Majestät macht die lange Reise nach Nantes?«


»Die Stände versammeln sich dort,« erwiederte der König, »Ich habe zwei Forderungen an sie zu stellen, und will dabei sein.«


»Wann soll ich abreisen?« fragte der Kapitän.


»Heute Abend . . . morgen . . . morgen Abend . . . denn Ihr werdet der Ruhe bedürfen?«


»Ich bin ausgeruht, Sire.«


»Vortrefflich, also zwischen heute Abend und morgen, nach Eurem Belieben.«


D'Artagnan verbeugte sich, als wollte er sich wieder entfernen; dann, da er den König sehr verlegen sah, machte er wieder zwei Schritte vorwärts und fragte:


»Gedenkt Eure Majestät den Hof mitzunehmen?«


»Ja.»


»Somit wird der König ohne Zweifel der Musketiere bedürfen?«


Und das durchdringende Auge des Kapitäns machte den Blick des Königs sich senken.


»Nehmt eine Brigade davon mit,« erwiederte Ludwig.


»Ist das Alles? Hat mir der König keine andere Befehle mehr zu geben.«


»Nein . . . Ah! . . . doch!«


»Ich höre.«


»Im Schlosse von Nantes, das sehr schlecht eingetheilt sein soll, werdet Ihr regelmäßig Musketiere vor die Thüre von jedem der bedeutendsten Würdenträger stellen, die ich mitnehme.«


»Der bedeutendsten?«


»Ja.«


»Wie zum Beispiel vor die Thüre des Herrn von Lyonne?«


»Ja.«


»Von Herrn Letellier?«


»Ja.«


»Von Herrn von Brienne?«


»Ja.«


»Und vom Herrn Oberintendanten?«


»Allerdings.«


»Sehr wohl, Sire. Ich werde morgen abreisen.«


»Oh!l noch ein Wort, Herr d'Artagnan. Ihr trefft in Nantes den Herrn Herzog von Gesvres, den Kapitän der Garden. Seid dafür besorgt, daß Eure Musketiere ihre Posten einnehmen, ehe seine Garden ankommen. Der Vortritt gebührt denjenigen, welche zuerst kommen.«


»Ja, Sire.«


»Und wenn Euch Herr von Gesvres befragte?«


»Ah! Sire! wird Herr von Gesvres mich befragen?« rief der Musketier.


Und er drehte sich stolz aus seinen Absätzen um und verschwand


»Nach Nantes!« sprach er zu sich selbst, während er die Stufen hinabstieg, »warum hat er es nicht gewagt, sogleich nach Belle-Isle zu sagen.«


Als er nahe beim großen Thore war, lief ihm ein Schreiber von Herrn von Brienne nach und rief:


»Herr d'Artagnan! verzeiht.«


»Was gibt es, Herr Ariste?«


»Es ist hier eine Anweisung, die mir der König Euch zu übergeben beauftragt hat.«


»Auf Eure Casse?« fragte der Musketier.


»Nein, mein Herr, aus die Casse von Herrn Fouquet.«


D'Artagnan las erstaunt die Anweisung, welche von der Hand des Königs und für zweihundert Pistolen ausgestellt war.


»Wie!« dachte er, nachdem er freundlich dem Schreiber von Herrn von Brienne gedankt hatte, »von Herrn Fouquet läßt man diese Reise bezahlen! Mordioux! das ist reiner Ludwig XI. Warum ist die Anweisung nicht aus die Casse von Herrn Colbert ausgestellt worden! Er hätte mit so viel Freude bezahlt!«


Und seinem Grundsatze getreu, eine Anweisung nach Sicht nie kalt werden zu lassen, begab sich d'Artagnan zu Herrn Fouquet, um seine zweihundert Pistolen einzucassiren.
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IX.


Das Abendmahl.


Der Oberintendant hatte ohne Zweifel Kenntniß von der nahe bevorstehenden Abreise nach Nantes erhalten.


Von unten im Hause bis oben zeugten der Eifer der Bedienten, welche Platten trugen, und die Thätigkeit der Commis, welche Register schlossen, von einer nahen Umwälzung in der Casse und in der Küche,


Seine Anweisung in der Hand, erschien d'Artagnan in dem Bureau, wo ihm die Antwort zu Theil wurde, es sei zu spät, um Geld zu erheben, die Casse sei geschlossen.


Er erwiederte nur das Wort:


»Dienst des Königs.«


Der Commis, ein wenig beunruhigt, so ernst war die Miene des Kapitäns, entgegnete, das sei ein sehr achtenswerther Grund, aber die Gewohnheiten des Hauses seien auch achtenswerth, und dem zu Folge bitte er den Inhaber der Anweisung am andern Tage wieder zu kommen.


D'Artagnan verlangte zu Herrn Fouquet geführt zu werden.


Der Commis erwiederte, der Herr Oberintendant befasse sich nicht mit dergleichen Einzelheiten, und schloß ungestüm seine letzte Thüre vor der Nase von d'Artagnan.


Dieser hatte den Schlag vorhergesehen und setzte seinen Stiefel zwischen die Thüre und die Einfassung, so daß das Schloß nicht spielte und der Commis sich abermals Nase an Nase mit dem Musketier zusammenfand. Er wechselte auch das Thema und sagte mit ängstlicher Höflichkeit:


»Wenn der Herr mit dem Herrn Oberintendanten sprechen will, so gehe er in die Vorzimmer; hier sind die Bureaux, wohin Monseigneur nie kommt.«


»Ah gut! wo sind die Vorzimmer?«


»Aus der andern Seite des Hofes,« erwiederte der Commis, entzückt, frei zu sein.


D'Artagnan durchschritt den Hof und fiel mitten unter die Bedienten.


»Monseigneur empfängt zu dieser Stunde nicht,« antwortete ihm ein Bursche, der aus einer Platte von Vermeil drei Fasanen und zwölf Wachteln trug.


»Sagt ihm,« sprach der Kapitän, indem er den Bedienten am Ende seiner Platte festhielt, »sagt ihm, ich sei Herr d'Artagnan, Kapitän-Lieutenant der Musketiere Seiner Majestät.«


Der Bediente stieß einen Schrei des Erstaunens aus und verschwand.


D'Artagnan folgte ihm mit langsamen Schritten und kam gerade zu rechter Zeit, um im Vorzimmer Herrn Pelisson zu finden, der ein wenig bleich aus dem Speisesaal herbeilief, um Erkundigungen einzuziehen.


D'Artagnan lächelte.


»Es ist nichts Aergerliches, Herr Pelisson, nur eine kleine Anweisung, deren Betrag ich zu erheben habe.«


»Ah!« machte der Freund von Fouquet, tief athmend, und er nahm den Kapitän bei der Hand, zog ihn nach sich und ließ ihn in den Saal eintreten, wo viele vertraute Freunde den Oberintendanten umgaben, welcher im Mittelpunkte in einem Lehnstuhl mit Polstern saß.


Es fanden sich hier alle Epicuräer versammelt, welche kurz zuvor in Vaux die Honneurs des Hauses, des Geistes und des Geldes von Herrn Fouquet gemacht hatten.


Heitere, der Mehrzahl nach zärtliche Freunde, hatten sie ihren Gönner beim Herannahen des Sturmes nicht geflohen, und trotz der Drohungen des Himmels, trotz des Zitterns der Erde, befanden sie sich hier, lächelnd, zuvorkommend, ergeben im Unglück, wie sie es im Wohlstand gewesen waren.


Zur Linken des Oberintendanten Frau von Bellière, zu seiner Rechten Madame Fouquet, als ob, dem Gesetze der Welt trotzend und jeden Grund gewöhnlichen Wohlanstandes zum Schweigen bringend, die zwei Schutzengel dieses Mannes sich vereinigten, um ihm im Augenblick der Krise den Beistand ihrer verschlungenen Arme zu leisten.


Frau von Bellière war bleich, zitternd und voll ehrerbietiger Aufmerksamkeiten gegen die Frau Oberintendantin, welche, eine Hand aus der Hand ihres Gatten, ängstlich nach der Thüre schaute.


Der Kapitän trat voll Höflichkeit zuerst und voll Bewunderung sodann ein., als sein untrüglicher Blick die Bedeutung aller dieser Gesichter zugleich errathen und umfaßt hatte.


Fouquet erhob sich in seinem Lehnstuhl und sprach:


»Verzeiht, Herr d'Artagnan, wenn ich Euch nicht als im Namen des Königs erschienen empfangen habe.«


Und er betonte diese letzten Worte mit einer Art von trauriger Festigkeit, welche das Herz seiner Freunde mit Schrecken erfüllte.


»Monseigneur.« erwiederte d'Artagnan, »ich komme nicht zu Euch im Namen des Königs, wenn nicht etwa um die Bezahlung einer Anweisung von zwei hundert Pistolen zu verlangen.«


Alle Stirnen entrunzelten sich; die von Fouquet allein blieb düster.


»Ah! mein Herr,« sagte er, »Ihr reist vielleicht auch nach Nantes?«


»Ich weiß nicht, wohin ich reise, Monseigneur.«


»Aber,« sagte Madame Fouquet wieder erheitert, »Ihr reist nicht so schnell, Herr Kapitän, daß Ihr uns nicht die Ehre erweisen solltet, bei uns Platz zu nehmen?«


»Madame, es wäre eine sehr große Ehre für mich; doch ich habe solche Eile, wie Ihr seht, daß ich mir die Freiheit nehmen mußte, Euer Mahl zu unterbrechen, um eine Anweisung bezahlen zu lassen.«


»Welche Euch in Gold ausbezahlt werden soll,« sprach Fouquet.


Und er machte seinem Haushofmeister ein Zeichen, und dieser entfernte sich sogleich mit der Anweisung, die ihm d'Artagnan reichte.


»Oh! ich hatte nicht bange wegen der Bezahlung,« sagte der Musketier, »das Haus ist gut.«


Ein schmerzliches Lächeln trat in dem bleichen Gesichte von Fouquet hervor.


»Ihr leidet?« fragte Frau von Bellière.


»Euer Anfall?« sprach Madame Fouquet.


»Nichts, ich danke,« erwiederte der Oberintendant.


»Euer Anfall?« sagte d'Artagnan. »Seid Ihr krank, Monseigneur?«


»Ich habe ein dreitägiges Fieber, das mich nach dem Feste in Vaux gepackt hat.«


»Eine Erkältung in den Grotten bei Nacht?«


»Nein! nein! nur eine Aufregung.«


»Die zu große Herzlichkeit, mit der Ihr den König empfangen habt,« bemerkte La Fontaine ruhig, ohne zu vermuthen, daß er eine Ruchlosigkeit aussprach.


»Man vermag einen König nicht zu herzlich zu empfangen,« entgegnete Fouquet dem Dichter.


»Der Herr wollte sagen, der zu große Eifer.« unterbrach d'Artagnan treuherzig und liebreich. »Es ist wahr, Monseigneur, nie ist die Gastfreundschaft geübt worden, wie in Vaux.«


Madame Fouquet ließ ihr Gesicht klar ausdrücken, wenn sich Fouquet gut gegen den König benommen, so würde der König dem Minister nicht Gleiches mit Gleichem vergelten.


Doch d'Artagnan wußte das furchtbare Geheimniß, er wußte es allein mit Fouquet; diese zwei Männer hatten der Eine nicht den Muth, den Andern zu beklagen, der Andere nicht das Recht, anzuschuldigen.


Der Kapitän, dem man die zwei hundert Pistolen brachte, wollte Abschied nehmen, doch Fouquet stand aus, nahm ein Glas, ließ ein anderes d'Artagnan geben und sprach:


»Mein Herr, aus die Gesundheit des Königs, was such geschehen mag.«


»Und auf die Eurige, Monseigneur, was auch geschehen mag,« erwiderte d'Artagnan trinkend.


Nach diesen Worten von schlimmer Vorbedeutung grüßte er die ganze Gesellschaft; diese stand aus, sobald er gegrüßt hatte, und man hörte seine Sporen und seine Stiefel bis in die Tiefe der Treppe.


»Ich glaubte einen Augenblick, es sei auf mich und nicht aus mein Geld abgesehen,« sagte Fouquet, der zu lachen suchte.


»Auf Euch?« riefen seine Freunde, »mein Gott, warum?«


»Ah!« erwiederte der Oberintendant, »täuschen wir uns nicht, meine lieben Freunde in Epicur, ich will keine Vergleichung zwischen dem niedrigsten Sünder der Erde und dem Gott machen, den wir anbeten, aber seht Ihr, er gab eines Tages seinen Freunden ein Mahl, welches man das Abendmahl nennt, und das nichts Anderes war, als ein Abschiedsessen, wie das, welches wir in diesem Augenblick machen.«


Ein Schrei schmerzlichen Leugnens erhob sich von allen Ecken des Tisches.


»Schließt die Thüren,« sagte Fouquet.


Die Bedienten verschwanden.


»Meine Freunde,« fuhr Fouquet, die Stimme dämpfend, fort, »wer war ich einst? was bin ich heute? Befragt Euch und antwortet. Ein Mann, wie ich, sinkt gerade dadurch, daß er sich nicht erhebt; was wird man sagen, wenn er wirklich sinkt? Ich habe kein Geld mehr; ich habe keinen Credit mehr; ich habe nur noch mächtige Feinde und ohnmächtige Freunde.«


»Geschwinde,« rief Pelisson, indem er sich erhob, »da Ihr Euch so offenherzig erklärt, so ist es an uns, auch offenherzig zu sein. Ja, Ihr seid verloren, ja, Ihr lauft Eurem Ruin entgegen, haltet ein. Sagt vor Allem, wie viel bleibt Euch an Geld?«


»Siebenmal hundert tausend Livres,« antwortete der Intendant.


»Brod,« murmelte Madame Fouquet.


»Postpferde!« rief Pelisson, »»Postpferde, und flieht.«


»Wohin?«


»In die Schweiz, nach Savoyen, aber flieht.«


»Wenn Monseigneur flieht,« entgegnete Frau von Bellière, »so wird man sagen, er sei schuldig gewesen, und er habe Angst gehabt.«


»Man wird mehr sagen, man wird sagen, ich habe zwanzig Millionen mitgenommen.«


»Wir machen Denkschriften, um Euch zu rechtfertigen,« rief La Fontaine; »flieht.«


»Ich werde bleiben,« sprach Fouquet, »und ist mir nicht überdies Alles dienlich?«


»Ihr habt Belle-Isle!« rief der Abbé Fouquet.


»Dahin gehe ich natürlich, wenn ich nach Nantes gehe,« erwiederte der Oberintendant; »Geduld also, Geduld!'


»Welch ein langer Weg vor Nantes!« sagte Madame Fouquet.


»Ja, ich weiß es wohl,« sprach Fouquet; »doch was ist hierbei zu thun? der König beruft mich zu den Ständen. Ich weiß, daß dies geschieht, um mich zu Grunde zu richten, weigerte ich mich zu gehen, so hieße dies Angst zeigen.«


»Ich habe das Mittel gesunden. Alles auszugleichen,« rief Pelisson; «Ihr begebt Euch nach Nantes.«


Fouquet schaute ihn mit erstaunter Miene an.


»Doch mit Freunden, doch in Eurem Wagen bis Orleans, in Eurer Cabane bis Nantes, stets bereit, Euch zu vertheidigen, wenn man Euch angreift, zu entweichen, wenn man Euch bedroht; mit einem Wort, Ihr nehmt für jeden Fall Euer Geld mit, und während Ihr flieht, habt Ihr nur dem Willen des Königs gehorcht; Ihr seid am Meer, wann Ihr wollt, Ihr schifft Euch nach Belle-Isle ein und von Belle-Isle begebt Ihr Euch, wohin Ihr wollt, dem Adler ähnlich, der, wenn man ihn aus seinem Horst vertrieben hat, die Flügel schwingt und den Raum durchmißt.«


Eine allgemeine Beipflichtung wurde den Worten, von Pelisson zu Theil.


»Ja, thut das,« sprach Madame Fouquet zu ihrem Gatten.


»Thut das,« sagte Frau von Bellière.


»Thut das,« riefen alle Freunde.


»Ich werde es thun,« erwiederte Herr Fouquet.


»Schon heute Abend?«


»In einer Stunde.«


»Auf der Stelle.«


»Mit siebenmal hundert tausend Livres fangt Ihr an, Euch ein neues Vermögen zu gründen,« sagte der Abbé Fouquet. »Was hindert uns, in Belle-Isle Freibeuter zu bemannen?«


»Und wenn es sein muß, entdecken wir eine neue Welt,« fügte La Fontaine ganz trunken von Projecten und Begeisterung bei.


Ein Klopfen an der Thüre unterbrach diesen Zusammenklang von Freude und Hoffnung.


»Ein Courrier des Königs!« rief der Ceremonienmeister.


Da trat ein tiefes Stillschweigen ein, als ob die Botschaft, die der Courrier brachte, nur eine Antwort aus diese einen Augenblick zuvor ersonnenen Pläne gewesen wäre.


Jeder wartete, was der Gebieter des Hauses thun würde, dessen Stirne von Schweiß troff, und der nun wirklich an seinem Fieber litt.


Fouquet ging in sein Cabinet, um die Botschaft Seiner Majestät zu empfangen.


Es herrschte, wie gesagt, ein solches Stillschweigen, daß man vom Speisesaal aus die Stimme von Fouquet antworten hörte:


»Es ist gut, mein Herr.«


Diese Stimme war jedoch durch die Anstrengung gebrochen, durch die Aufregung gelähmt.


Einen Augenblick nachher rief Fouquet Gourville, der mitten unter dem allgemeinen Erwarten die Gallerie durchschritt.


Endlich erschien er selbst wieder unter seinen Gästen, doch es war nicht mehr dasselbe bleiche und abgezehrte Gesicht, das man bei seinem Abgang gesehen hatte, von bleich war es leichenfarbig und von abgezehrt war es entstellt geworden. Ein lebendiges Gespenst, schritt er herein, die Arme vorgestreckt, der Mund vertrocknet, wie der Schatten, der herbeikommt, um seine Freunde von einst zu begrüßen.


Bei diesem Anblick erhob sich Jeder, lief Jeder aus Fouquet zu.


Dieser schaute Pelisson an, stürzte sich aus die Oberintendantin und drückte die eiskalte Hand der Marquise von Bellière.


»Nun?« fragte er mit einer Stimme, die nichts Menschliches mehr hatte.


»Mein Gott, was geht denn vor?« rief man ihm zu.


Fouquet öffnete seine rechte Hand, welche feucht und krampfhaft zusammengepreßt war, und man sah darin ein Papier, auf das sich Pelisson erschrocken warf.


Er las folgende Zeilen von der Hand des Königs:


»Theurer und geliebter Herr Fouquet, gebt uns von dem, was Ihr noch von uns übrig habt, eine Summe von siebenmal hundert tausend Livres, der wir heute für unsere Abreise bedürfen.


»Und da wir wissen, daß Eure Gesundheit nicht gut ist, so bitten wir Gott, er möge Euch wiederherstellen und Euch in seine heilige Obhut nehmen.


»Gegenwärtiger Brief gilt als Empfangsschein.


 «Ludwig.«


Ein Gemurmel des Schreckens durchkreiste den Saal.


»Nun?« rief Pelisson, »Ihr habt diesen Brief?«


»Ich habe ihn empfangen, ja.«


»Was werdet Ihr thun?«


»Nichts, da ich ihn empfangen habe.«


»Aber. . .«


»Wenn ich ihn empfangen habe, Pelisson, so habe ich auch bezahlt,« sprach der Oberintendant mit einer Einfachheit, die allen Anwesenden das Herz aufriß.


»Ihr habt bezahlt!« rief Madame Fouquet in Verzweiflung; »dann sind wir verloren.«


»Auf! auf! keine unnützen Worte mehr,« unterbrach Pelisson, »nach dem Gelde das Leben, Monseigneur, zu Pferde! zu Pferde!«


»Uns verlassen!« riefen gleichzeitig die zwei Frauen trunken vor Schmerz.


»Ei! Monseigneur, indem Ihr Euch rettet, rettet Ihr uns Alle. Zu Pferde!«


»Aber seht, er kann sich nicht halten . . .«


»Oh! wenn man bedenkt!« sagte der unerschrockene Pelisson.


»Er hat Recht,« murmelte Fouquet.


»Monseigneur, Monseigneur,« rief Gourville, zu vier und vier die Stufen heraufspringend; »Monseigneur!«


»Nun! was?«


»Ich geleitete, wie Ihr wißt, den Courrier des Königs mit dem Geld.«


»Ja.«


»Als ich ins Palais-Royal kam, sah ich . . .«


»Athme, mein armer Freund, athme, Du erstickst.«


»Was habt Ihr gesehen?« riefen die ungeduldigen Freunde.


»Ich sah die Musketiere aufsitzen,« antwortete Gourville.


»Ah! ah!« rief man, »ist da ein Augenblick zu verlieren?«


Madame Fouquet stürzte nach der Stiege, um ihre Pferde zu verlangen.


Frau von Bellière eilte ihr nach, nahm sie in ihre Arme und sagte:


»Madame, im Namen seiner Rettung, äußert nichts, offenbart keine Unruhe.«


Pelisson lief weg, um die Wagen anspannen zu lassen.


Und während dieser Zeit sammelte Gourville in seinem Hute, was die weinenden, erschrockenen Freunde an Gold und Silber hineinwerfen konnten, eine letzte Opfergabe, ein frommes Almosen dem Unglück von der Armuth dargebracht.


Von den Einen fortgezogen, von den Andern getragen, wurde der Oberintendant in seinem Wagen eingeschlossen. Gourville stieg auf den Bock und ergriff die Zügel. Pelisson hielt die ohnmächtige Gattin von Fouquet.


Frau von Bellière hatte mehr Stärke, sie war dafür belohnt, denn sie empfing den letzten Kuß von Fouquet.


Pelisson erklärte leicht diese heftige Abreise durch einen Befehl des Königs, der die Minister nach Nantes berief.
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X.


Im Wagen von Herrn Colbert.


Die Musketiere stiegen, wie es Gourville gesehen, zu Pferde und folgten ihrem Kapitän.


Dieser, welcher in seinen Schritten nicht beengt sein wollte, überließ seine Brigade den Befehlen eines Lieutenants und reiste selbst auf Postpferden ab, nachdem er seiner Mannschaft die größte Eile anempfohlen hatte.


So rasch sie aber marschirte, so konnte sie doch nicht vor ihm ankommen.


Er hatte Zeit, als er an der Rue Croix-des-Petits-Champs vorüberkam, etwas zu sehen, was ihm viel zu denken gab. Er sah Herrn Colbert aus seinem Hause herauskommen, um in einen Wagen zu steigen, der vor der Thüre hielt.


In diesem Wagen erblickte d'Artagnan Weiberhauben, und da er neugierig war, so wollte er wissen, was unter diesen Hauben verborgen sein dürfte.


Damit es ihm gelänge, sie zu sehen, denn sie gingen sehr behutsam zu Werke, sprengte er sein Pferd so nahe an den Wagen, daß sein Trichterstiefel die Mantille streifte und Alles sammt und sonders erschütterte.


Erschrocken stieß die eine von den Damen einen kleinen Schrei aus, an dem d'Artagnan eine junge Frau erkannte, ließ die andere eine Verwünschung hören, an der er die Stärke und Festigkeit erkannte, welche ein halbes Jahrhundert gibt.


Die Hauben verschoben sich: die eine von den Frauen war Madame Vanel, die andere die Herzogin von Chevreuse.


D'Artagnan hatte schneller gesehen, als die Damen. Er erkannte sie, sie erkannten ihn nicht, und als sie über ihren Schrecken lachten und sich ganz zärtlich die Hände drückten, sagte d'Artagnan zu sich selbst:


»Gut! die alte Herzogin ist in ihren Freundschaften nicht mehr so häkelig, wie einst; sie macht der Geliebten von Herrn Colbert den Hof. Armer Herr Fouquet, das weissagt ihm nichts Gutes.«


Er ritt weiter. Herr Colbert nahm Platz im Wagen, und dieses edle Trio begann eine ziemlich langsame Pilgerfahrt nach dem Walde von Vincennes.


Unter Weges setzte Frau von Chevreuse Madame Vanel bei ihrem Herrn Gemahl ab und, nunmehr allein mit Herrn Colbert, verfolgte sie ihre Promenade von Angelegenheiten aller Art plaudernd. Sie hatte einen unerschöpflichen Gesprächsvorrath, diese gute Herzogin, und da sie immer für ihr Bestes sprach, so belustigte ihre Conversation ihren Zuhörer, der unablässig mit ihr in gutem Einverständniß blieb.


Sie theilte Colbert, der dies nicht wußte, mit, wie er ein guter Minister sei, und wie Fouquet sehr gering zu werden im Begriffe stehe.


Sie versprach ihm, wenn er Oberintendant wäre, den ganzen alten Adel des Königreichs mit ihm in Verbindung zu setzen und ihm geneigt zu machen, und fragte ihn um Rath über das Uebergewicht, das man la Vallière gewinnen lassen müßte.


Sie lobte ihn, sie tadelte ihn, sie betäubte ihn, sie zeigte ihm das Geheimniß, von so vielen Geheimnissen, daß Colbert einen Augenblick befürchtete, er habe es mit dem Teufel zu thun.


Sie, bewies ihm, daß sie in ihrer Hand den Colbert von heute halte, wie sie den Fouquet von gestern gehalten habe.


Und als er sie naiv nach dem Grunde des Hasses fragte, den sie gegen den Oberintendanten hegte, da erwiederte sie:


»Warum haßt Ihr ihn?«


»Madame,« sagte er, »in der Politik können die Verschiedenheiten hinsichtlich des Systems Uneinigkeiten unter den Menschen herbeiführen. Herr Fouquet schien mir ein den Interessen des Königs entgegengesetztes System zu verfolgen.«


»Ich spreche nicht mehr von Herrn Fouquet. Die Reise des Königs nach Nantes wird uns Rechenschaft hierüber geben. Herr Fouquet ist für mich ein vergangener Mann. Für Euch auch.«


Colbert erwiederte nichts.


»Bei der Rückkehr von Nantes,« fuhr die Herzogin fort, »wird der König, der nur einen Vorwand sucht, finden, die Stände haben sich schlecht benommen, sie haben zu wenig Opfer gebracht. Die Stände werden sagen, die Steuern seien zu drückend, und der Oberintendant habe sie zu Grunde gerichtet. Der König wird Herrn Fouquet die Schuld beimessen, und dann . . .«


»Und dann?«


»Oh! man wird ihn in Ungnade fallen lassen. Ist das nicht Eure Ansicht?«


Colbert warf aus die Herzogin einen Blick, welcher besagen wollte: Wenn man Herrn Fouquet nur in Ungnade fallen läßt, so ist das nicht Eure Schuld.


»Herr Colbert,« fügte Frau von Chevreuse hastig zu, Euer Platz muß völlig bezeichnet sein. Seht Ihr Grund zwischen dem König und Euch nach dem Sturze von Herrn Fouquet?«


»Ich verstehe Euch nicht.«


»Ihr werdet mich verstehen. Wonach trachtet Euer Ehrgeiz?«


»Ich habe keinen.«


»Dann ist es unnütz, den Oberintendanten zu stürzen Herr Colbert.«


»Ich habe die Ehre gehabt, Euch zu bemerken, Madame . . .«


»Oh! ja, das Interesse des Königs, ich weiß es; sprechen wir von dem Eurigen.«


»Das meinige ist, die Angelegenheiten Seiner Majestät zu betreiben.«


Kurz, richtet Ihr Herrn Fouquet zu Grunde, oder thut Ihr es nicht? Antwortet ohne Umschweife.«


»Madame, ich richte Niemand zu Grunde.«


»Dann begreife ich nicht, warum Ihr mir die Briefe von Herrn von Mazarin in Beziehung aus Herrn Fouquet so theuer abgekauft habt. Ich begreife ebensowenig, warum Ihr diese Briefe dem König vorgelegt habt?«


Colbert schaute die Herzogin erstaunt an und sagte mit einer gezwungenen Miene:


»Madame, ich begreife noch viel weniger, wie Ihr, wo Ihr das Geld eingestrichen, mir das, vorwerfen könnt?«


»Weil man,« erwiederte die alte Herzogin, »weil man es wirklich wollen muß, was man will, wenn man es etwa nicht kann, was man will.«


»Ah!« rief Colbert, durch diese brutale Logik aus den Sattel gehoben.


»Ihr könnt nicht, wie? sprecht.«


Ich muß gestehen, ich kann beim König gewisse Hemnisse nicht zerstören.«


»Welche für Herrn Fouquet kämpfen? Nennt sie. Wartet, laßt mich Euch helfen.«


»Thut das, Madame.«


»La Vallière?«


»Oh! wenig Einfluß, keine Kenntniß in den öffentlichen Angelegenheiten und keine Wirksamkeit. Herr Fouquet hat ihr den Hof gemacht.«


»Würde sie ihn vertheidigen, so klagte sie sich dadurch selbst an, nicht wahr?«


»Ich glaube, ja.«


»Es waltet noch ein anderer Einfluß ob, was sagt Ihr?«


»Ein bedeutender!«


»Die Königin Mutter vielleicht?«


»Die Königin Mutter hat für Herrn Fouquet eine ihrem Sohn sehr nachtheilige Schwäche.«


»Glaubt das nicht,« entgegnete lächelnd die Alte.


»Oh!« erwiederte ungläubig Herr Colbert, »ich habe es so oft erprobt.«


»Früher?«


»Kürzlich erst in Vaux. Sie hat den König abgehalten, Herrn Fouquet verhaften zu lassen.«


»Man ist nicht alle Tage derselben Ansicht, mein lieber Herr. Was die Königin kürzlich wollen konnte, würde sie vielleicht heute nicht mehr wollen.«


»Warum?« fragte Colbert erstaunt.


»Es ist an der Ursache nicht viel gelegen.«


»Es ist im Gegentheil sehr viel daran gelegen, denn wenn ich sicher wüßte, daß ich Ihrer Majestät der Königin Mutter nicht mißfiele, so wären alle meine Bedenklichkeiten gehoben.«


»Nun, Ihr habt ohne Zweifel von einem gewissen Geheimniß sprechen hören?«


»Ein Geheimniß?«


»Nehmt das, wie Ihr wollt. Kurz, die Königin Mutter hat einen Haß gegen Alle diejenigen gefaßt, welche, aus die eine oder die andere Weise, bei der Entdeckung dieses Geheimnisses betheiligt gewesen sind, und Herr Fouquet ist, so viel ich weiß, eine von diesen Personen.«


»Dann könnte man also der Beistimmung gewiß sein?«


»Ich komme so eben von Ihrer Majestät, die mich dessen versichert hat.«


»Gut, Madame.«


»Mehr noch: Ihr kennt vielleicht einen Mann, der der vertraute Freund von Herrn Fouquet war, ich meine Herrn d'Herblay, er ist, glaube ich, Bischof von Vannes.«


»Bischof von Bannes?«


»Nun wohl! diesen Herrn d'Herblay, der das Geheimniß auch kannte, läßt die Königin Mutter mit Erbitterung verfolgen.«


»Wahrhaftig!«


»Dergestalt verfolgen, daß man, wenn er todt wäre, seinen Kopf haben möchte, um versichert zu sein, er werde nicht sprechen.«


»Das ist der Wunsch der Königin Mutter?«


»Ein Befehl.«


»Man wird diesen Herrn d'Herblay suchen, Madame!«


»Oh! wir wissen wohl, wo er ist!«


Colbert schaute die Herzogin an.


»Sprecht Madame.«


»Er ist in Belle-Isle-en-Mer.


»Bei Herrn Fouquet?«


»Bei Herrn Fouquet.«


»Man wird ihn bekommen!«


Nun war die Reihe zu lächeln an der Herzogin.


»Haltet das nicht für so leicht,« sagte sie, »versprecht das nicht so leichtsinnig.«


»Warum denn, Madame?«


»Weil Herr d'Herblay nicht zu den Leuten gehört, die man packt, wann man will.«


»Ein Rebell also!«


»Oh! Herr Colbert, wir Leute haben unser Leben damit hingebracht, daß wir die Rebellen spielten, und dennoch, seht Ihr wohl, weit entfernt, festgenommen zu werden, sind wir es, welche die Andern festnehmen.«


Herr Colbert heftete aus die Herzogin einen von den wildstrengen Blicken, deren Ausdruck nichts zu übersetzen vermöchte, und sprach mit einer Heftigkeit, welcher es durchaus nicht an Größe gebrach:


»Die Zeit ist nicht mehr, wo die Unterthanen Herzogthümer dadurch gewinnen, daß sie Krieg gegen den König von Frankreich führen. Conspirirt Herr d'Herblay, so stirbt er auf einem Schaffot. Das wird seinen Feinden Vergnügen bereiten, oder nicht bereiten, uns ist wenig daran gelegen.«


Dieses im Munde von Colbert seltsame uns machte die Herzogin einen Augenblick träumen. Sie ertappte sich dabei, daß sie innerlich mit diesem Mann rechnete.


Colbert hatte in diesem Gespräch das Uebergewicht wiedererlangt, er wollte es behalten.


»Madame,« sagte er, »Ihr verlangt von mir, daß ich Herrn d'Herblay verhaften lasse.«


»Ich! ich verlange nichts von Euch.«


»Ich glaubte es, Madame, doch da ich mich getäuscht habe, lassen wir das. Der König hat noch nichts hierüber gesagt.«


Die Herzogin biß sich auf die Nägel.


»Ueberdies, welch ein armseliger Fang, der dieses Bischofs! Königswild, ein Bischof! oh! nein, nein, ich werde mich nicht hiermit beschäftigen.«


Der Haß der Herzogin offenbarte sich.


»Frauenwild, und die Königin ist eine Frau,« sagte sie. »Will sie, daß Herr d'Herblay verhaftet werde, so hat sie ihre Gründe. Und ist nicht überdies Herr d'Herblay der Freund von demjenigen, welcher in Ungnade fallen soll?«


»Oh! das ist gleichgültig.» rief Colbert. »Man wird diesen Mann schonen, ist er nicht der Feind des Königs. Das mißfällt Euch?«


»Ich sage nichts.«


»Ja, Ihr wollt ihn im Gefängniß, in der Bastille, zum Beispiel, sehen.«


»Ich glaube, daß ein Geheimniß besser hinter den Mauern der Bastille, als hinter denen von Belle-Isle verborgen ist.«


»Ich werde mit dem König darüber sprechen, er soll diesen Punkt in's Klare setzen.«


»In Erwartung der Aufklärung wird der Herr Bischof entflohen sein. Ich würde dasselbe thun.«


»Entflohen! er! wohin sollte er entfliehen? Europa gehört uns, dem Willen, wenn nicht der That nach.


»Er wird immerhin ein Asyl finden, mein Herr. Man sieht wohl, daß Ihr nicht wißt, mit wem Ihr es zu thun habt. Ihr kennt Herrn d'Herblay nicht, Ihr habt Aramis nicht gekannt. Er war einer von den vier Musketieren, welche unter dem seligen König den Cardinal von Richelieu zittern machten und unter der Regentschaft Monseigneur von Mazarin so viel Sorge bereiteten.«


»Aber, Madame, wie wird er es denn ansangen, wenn er nicht etwa ein eigenes Königreich hat?«


»Er hat es!«


»Ein eigenes Königreich! Herr d'Herblay?«


»Ich wiederhole, mein Herr, wenn er ein Königreich braucht, so hat er es, oder wird er es haben.«


»Madame, sobald Ihr ein so großes Gewicht daraus legt, daß dieser Rebell nicht entschlüpfe, wird er nicht entschlüpfen, das versichere ich Euch.«


»Belle-Isle ist befestigt, Herr Colbert, und zwar von ihm befestigt.«


»Belle-Isle, und würde es auch von ihm vertheidigt, ist nicht uneinnehmbar, und ist der Herr Bischof von Bannes in Belle-Isle eingeschlossen, so wird man den Platz belagern und nehmen.«


»Ihr könnt überzeugt sein, mein Herr, daß der Eifer, den Ihr für die Interessen der Königin Mutter entwickelt, Ihre Majestät tief rühren wird, und daß Ihr eine herrliche Belohnung dafür erhalten werdet: aber was soll ich ihr über Euer Vorhaben in Betreff dieses Mannes sagen?«


»Sobald man seiner habhaft geworden, werde man ihn in einer Festung begraben, aus dem sein Geheimniß nie herauskommen soll.«


»Sehr gut, und wir können sagen, daß von diesem Augenblick an wir Beide ein festes Bündniß geschlossen haben, und daß ich ganz und gar zu Euren Diensten bin.


»Ich stelle mich zu Eurer Verfügung, Madame. Dieser Chevalier d'Herblay ist ein Spion von Spanien, nicht wahr?«


»Mehr.«


»Ein geheimer Gesandter.«


»Steigt höher hinauf.«


»Wartet . . . König Philipp III. ist fromm . . . Es ist . . . der Beichtvater von Philipp III.«


»Noch höher.«


»Gottes Tool« rief Colbert, der sich dergestalt vergaß, daß er in Gegenwart dieser vornehmen Dame, dieser alten Freundin der Königin Mutter, der Herzogin von Chevreuse fluchte, »es ist also der Jesuiten-General!«


»Ich glaube, Ihr habt es errathen.«


»Ah! Madame, dann wird dieser,Mann uns Alle zu Grunde richten, wenn wir ihn nicht zu Grunde richten, und wir müssen uns beeilen.«


»Das war meine Ansicht, Herr Colbert, aber ich wagte nicht mehr, es Euch zu sagen.«


»Und wir haben Glück gehabt, daß er den Thron angegriffen, statt uns anzugreifen.«


»Aber bemerkt wohl, Herr Colbert: Herr d'Herblay verliert den Muth nie, und wenn er einmal seinen Streich verfehlt hat, so wird er wieder anfangen. Hat er die Gelegenheit entschlüpfen lassen, einen König für sich zu machen, so wird er sich früher oder später einen andern machen, dessen erster Minister Ihr sicherlich nicht sein werdet.«


Colbert faltete die Stirne mit einem drohenden Ausdruck und sprach:


»Ich zähle daraus, daß das Gefängniß diese Angelegenheit auf eine für uns Beide befriedigende Weise regeln wird, Madame.«


Die Herzogin lächelte.


»Wenn Ihr wüßtet, wie oft Aramis aus dem Gefängniß entkommen ist!« sagte sie.


»Oh! wir werden darauf bedacht sein, daß er diesmal nicht entkommt.«


»Ihr habt also nicht gehört, was ich so eben sagte? Ihr erinnert Euch also nicht, daß Aramis einer von den vier Unbesiegbaren war, welche Richelieu fürchtete? und zu jener Zeit hatten die vier Musketiere nicht, was sie jetzt haben: das Geld und die Erfahrung.«


Colbert biß sich aus die Lippen. »Wir werden auf das Gefängniß verzichten und einen Zufluchtsort finden, aus dem der Unbesiegbare nicht entkommen kann.«


»So ist es gut, mein Bundesgenosse!« sprach die Herzogin. »Doch es ist spät; kehren wir nicht zurück?«


»Um so lieber, Madame, als ich Anstalten zu treffen habe, um mit dem König abzureisen.«


»Nach Paris!« rief die Herzogin dem Kutscher zu. Und der Wagen kehrte nach der Faubourg Saint-Antoine zurück, nach dem Abschluß dieses Vertrags, der den letzten Freund von Fouquet, den letzten Vertheidiger von Belle-Isle, den alten Freund von Marie Michon, den neuen Feind der Herzogin dem Tode überlieferte.
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XI.


Die zwei Cabanen.


D'Artagnan war abgereist, Fouquet war auch abgereist, und dieser mit einer Geschwindigkeit, welche die zarte Theilnahme seiner Freunde verdoppelte.


Die ersten Augenblicke dieser Reise, oder vielmehr dieser Flucht wurden durch die unablässige Furcht vor allen den Pferden, vor allen den Wagen, die man hinter den Flüchtlingen erblickte, beunruhigt.


Es war in der That nicht natürlich, daß Ludwig XlV., wenn er diese Leute fassen wollte, sie entschlüpfen lassen sollte; der junge Löwe verstand sich schon aus die Jagd, und er hatte Jagdhunde, welche eifrig genug, daß er auf sie bauen konnte.


Aber allmälig verschwanden alle Befürchtungen; durch die Eile des Führers legte der Oberintendant eine solche Entfernung zwischen sich und die Verfolger, daß keiner ihn erreichen konnte. Was die Haltung betrifft, so hatten sie ihm seine Freunde vortrefflich gemacht. Reiste er nicht, um in Nantes mit dem König zusammen zu treffen und, zeugte nicht gerade die Eile selbst von seinem Eifer?


Er kam ermüdet, aber beruhigt in Orleans au, wo er durch die Bemühung eines Courriers, den er vorausgeschickt hatte, eine schöne achtruderige Cabane fand.


Diese ein wenig schwerfälligen, ein wenig breiten Cabanen hatten ungefähr die Form von Gondeln; sie enthielten ein kleines, in Form eines Oberlaufs bedecktes Zimmer und ein durch ein Zelt gebildetes Zimmer im Hintertheil, verrichteten den Dienst von Orleans nach Nantes aus der Loire, und diese, in unsern Tagen lange, Fahrt schien damals sanfter und bequemer, als die Landstraße mit ihren Postkleppern oder ihren schlechten, kaum hängenden Wagen. Fouquet stieg in diese Cabane, welche sogleich abfuhr. Die Ruderer, da sie wußten, daß sie die Ehre hatten, den Oberintendanten der Finanzen zu führen, arbeiteten mit ihren besten Kräften, denn das magische Wort Finanzen verhieß ihnen einen guten Lohn, dessen sie sich würdig machen wollten.


Die Cabane flog aus den Wellen der Loire. Ein herrliches Wetter, eine von den ausgehenden Sonnen, welche die Landschaften mit Purpur übergießen, ließ dem Fluß hier seine ganze durchsichtige Heiterkeit. Der Strom und die Ruderer trugen Fouquet, wie die Flügel den Vogel tragen; er kam nach Beaugency, ohne daß ein Unfall die Reise bezeichnet hatte.


Fouquet hoffte vor allen Andern nach Nantes zu kommen; dort würde er die Notabeln sehen und sich eine Unterstützung unter den bedeutendsten Mitgliedern der Stände verschaffen: er würde sich nothwendig machen, was ein Leichtes für einen Mann von seinem Verdienst, und die Katastrophe verzögern, wenn es ihm nicht gelänge, sie ganz zu vermeiden.


»Ueberdies!« sagte Gourville zu ihm, »überdies werdet Ihr oder werden wir in Nantes die Absichten Eurer Feinde errathen; wir werden Pferde bereit halten, um das unentwirrbare Poitou, eine Barke, um das Meer zu erreichen, und sind wir einmal aus dem Meere, so ist Belle-Isle ein unverletzlicher Hafen. Auch seht Ihr, daß Euch Niemand bespäht, und daß uns Niemand folgt.«


Kaum hatte er gesprochen, als man in der Ferne, hinter einer Biegung, die der Fluß bildete, den Mastbaum einer bedeutenden herabfahrenden Gabare erblickte.


Die Ruderer des Schiffes von Fouquet gaben einen Schrei des Erstaunens von sich, als sie diese Gabare sahen.


»Was gibt es?« fragte Fouquet.


»Gnädigster Herr,« erwiederte der Patron der Barke, »es ist in der That außerordentlich, diese Gabare läuft wie ein Orkan.«


Gourville bebte und stieg auf den Oberlaus, um besser zu sehen.


Fouquet stieg nicht hinaus, aber er sagte zu Gourville mit einem bewältigten Mißtrauen:


»Seht doch nach, was es ist, mein Lieber.«


Die Gabare war durch die Biegung gefahren. Sie schwamm so rasch, daß man hinter ihr den weißen Streifen ihres Soges, beleuchtet von den Feuern des Tages, zittern sah.


»Wie sie laufen!« wiederholte der Patron, »wie sie laufen! es scheint, die Bezahlung ist gut. Ich glaubte nicht, hölzerne Ruder könnten besser arbeiten, als die unseren. Aber dort beweist man mir das Gegentheil.«


»Ich glaube wohl!« rief einer von den Ruderern: »sie sind zu zwölf und wir nur zu acht.«


»Zwölf!« sagte Gourville, »zwölf Ruderer! unmöglich!«


Die Zahl von acht Ruderern war nie überschritten worden, nicht einmal für den König.


Man hatte diese Ehre dem Oberintendanten mehr aus Eile, als aus Achtung erwiesen.


»Was bedeutet das?« fragte Gourville, der unter dem Zelte, das man schon erblickte, die Reisenden zu unterscheiden suchte, welche das schärfste Auge noch nicht zu erkennen vermocht hätte.


»Sie müssen große Eile haben,« sagte der Patron, »denn es ist nicht der König.«


Fouquet bebte.


»Woran seht Ihr, daß es nicht der König ist?« fragte Gourville.


»Einmal, weil die weiße Flagge mit den Lilien, welche die königliche Gabare immer führt, nicht vorhanden ist.«


»Und dann,« sagte Fouquet, »weil es der König unmöglich sein kann, insofern er gestern noch in Paris war.«


Gourville entgegnete dem Oberintendanten mit einem Blick: Ihr waret ja selbst dort.


»Und woran steht man, daß sie Eile haben?« fügte er, um Zeit zu gewinnen, bei.


»Mein Herr,« antwortete der Patron, »diese Leute müssen lange nach uns abgefahren sein und haben uns beinahe eingeholt.«


»Bah!« rief Gourville, »wer sagt Euch, daß sie nicht von Beaugency oder gar von Niort abgefahren sind?«


»Wir haben keine Gabare von dieser Stärke gesehen, wenn nicht in Orleans. Sie kommt von Orleans, mein Herr, und sputet sich.«


Fouquet und Gourville wechselten einen Blick.


Der Patron bemerkte diese Unruhe. Gourville sagte sogleich, um ihn von der Fährte abzubringen:


»Es wird ein Freund sein, der gewettet hat, er werde uns einholen; wir wollen die Wette gewinnen und uns nicht erreichen lassen.«


Der Patron öffnete den Mund, um zu entgegnen, das wäre unmöglich; da sprach Fouquet mit stolzem Tone:


»Wenn Jemand uns einholen will, so laßt ihn kommen.«


»Man kann es versuchen,« sagte schüchtern der Patron. »Auf, Ihr Leute, kräftig! rudert!«


»Nein!« rief Fouquet, »haltet im Gegentheil an.«


»Monseigneur, welche Tollheit!« unterbrach ihn Gourville, der sich an sein Ohr neigte.


»Sogleich angehalten!« wiederholte Fouquet.


Die acht Ruderer hielten an und gaben, dem Wasser widerstehend, der Gabare eine rückgängige Bewegung. Sie stand stille.


Die zwölf Ruderer des andern Schiffes unterschieden Anfangs dieses Manoeuvre nicht, denn sie trieben fortwährend das Fahrzeug so kräftig an, daß es bald nur noch aus einen Musketenschuß entfernt war.


Fouquet hatte ein schlechtes Gesicht; Gourville war durch die Sonne gehindert, die gerade aus seine Augen fiel; der Patron erblickte allein, mit der Gewohnheit und der Schärfe, die der Kampf mit den Elementen verleiht, deutlich die Reisenden der benachbarten Gabare.


»Ich sehe sie,« rief er, »sie sind zu zwei.«


»Ich sehe nichts,« erwiederte Gourville.


»Ihr werdet sie alsbald unterscheiden; mit zwanzig Ruderschlägen sind sie nur noch zwanzig Schritte von uns entfernt.«


Aber was der Patron ankündigte, verwirklichte sich nicht; die Gabare ahmte die von Fouquet befohlene Bewegung nach, und statt ihre vorgeblichen Freunde einzuholen, hielt sie mitten im Flusse an.


»Das ist mir unbegreiflich,« sagte der Patron.


»Mir auch,« fügte Gourville bei.


»Ihr, der Ihr so gut die Leute seht, welche die Gabare führt,« sagte Fouquet, »sucht sie uns zu schildern, Patron, ehe wir zu fern von ihnen sind.


»Ich glaubte zwei zu sehen,« antwortete der Patron, »ich sehe nur noch einen unter dem Zelt.«


»Wie sieht er aus?«


»Es ist ein Mann von braunem Gesichte, mit breiten Schultern und kurzem Hals.«


Eine kleine Wolke zog in diesem Augenblick über den blauen Himmel hin und maskirte die Sonne.


Gourville, der beständig, eine Hand über den Augen, schaute, konnte sehen, was er suchte; er sprang vom Oberlaus in das Zimmer, wo ihn Fouquet erwartete, und sagte mit einer von der Aufregung bebenden Stimme:


»Colbert!«


»Colbert!« wiederholte Fouquet, »oh! das ist seltsam; nein, es ist unmöglich!«


»Ich erkenne ihn, sage ich Euch, und er selbst hat mich so gut erkannt, daß er so eben in das Zimmer im Hintertheil gegangen ist. Vielleicht schickt ihn der König, um uns zurückkommen zu lassen.«


«Ich liebe die Ungewißheiten nicht,« rief Fouquet, »fahren wir gerade auf ihn zu.«


»Oh! Monseigneur, thut das nicht, die Gabare ist voll von bewaffneten Leuten.«


»Er würde mich also verhaften? warum kommt er dann nicht?«


»Monseigneur, es ist nicht Eurer Würde angemessen, daß Ihr Eurem Verderben selbst entgegengeht.«


»Soll ich es aber dulden, daß man mich bewacht wie einen Missethäter?«


»Nichts sagt, man bewache Euch, Monseigneur, habt Geduld.«


»Was ist zu thun?«


»Haltet nicht an; Ihr fahrt nur so schnell, um den Anschein zu haben, als gehorchtet Ihr voll Eifer den Befehlen des Königs. Verdoppelt Eure Schnelligkeit, man wird dann sehen.«


»Das ist richtig! Vorwärts!« rief Fouquet, »da man dort stille hält, so wollen wir weiter fahren.«


Der Patron gab das Zeichen, und die Ruderer von Fouquet arbeiteten wieder mit allem Erfolg, den man von ausgeruhten Leuten erwarten konnte.


Kaum hatte die Gabare hundert Klafter gemacht, als die andere, die mit den zwölf Ruderern, ihre Fahrt auch wieder fortsetzte.


Dies ging so den ganzen Tag fort, ohne daß sich die Entfernung zwischen den zwei Fahrzeugen vermehrte oder verminderte.


Gegen Abend wollte Fouquet die Absichten seines Verfolgers ergründen. Er befahl den Ruderern, sich gegen das Land zu ziehen, als beabsichtigte man, auszusteigen.


Die Gabare von Colbert ahmte dieses Manoeuvre nach und segelte in einer schrägen Linie nach dem Lande.


Durch einen großen Zufall folgte an der Stelle, wo Fouquet zu landen Miene machte, ein Stallknecht vom Schlosse Langenals, mit drei Pferden an der Leine, dem blumichten Ufer. Ohne Zweifel glaubten die Leute der zwölfruderigen Gabare, Fouquet wende sich nach den Pferden, welche zu seiner Flucht bereit gehalten werden, denn man sah vier bis fünf mit Musketen bewaffnete Männer aus dieser Gabare ans Land springen und aus dem Ufer fortschreiten, als wollten sie den Pferden und dem Reiter zuvorkommen.


Zufrieden, den Feind zu einer Demonstration genöthigt zu haben, glaubte Fouquet im Klaren zu sein und ließ sein Schiff weiter fahren.


Die Leute von Colbert stiegen sogleich wieder in das ihrige, und der Lauf der zwei Fahrzeuge wurde mit derselben Beharrlichkeit fortgesetzt.


Als Fouquet dies sah, fühlte er sich von Nahem bedroht, und er sprach mit einer prophetischen Stimme sehr leise:


»Nun! Gourville, was sagte ich bei unserem letzten Mahle in meinem Hause? Gehe ich oder gehe ich nicht zu meinem Ruin?«


»Oh! Monseigneur!«


»Diese zwei Fahrzeuge, die sich mit einem Wetteifer folgen, als ob wir, Herr Colbert und ich uns um einen Preis der Geschwindigkeit streiten würden, stellen sie nicht das Glück von jedem von uns Beiden vor, Gourville, und glaubst Du nicht, daß der Eine von Beiden in Nantes Schiffbruch leiden wird?«


»Es ist wenigstens noch Ungewißheit in dieser Sache,« entgegnete Gourville; »Ihr werdet in den Ständen erscheinen, Ihr werdet zeigen, was für ein Mann Ihr seid. Eure Beredsamkeit und Euer Genie in den öffentlichen Angelegenheiten sind der Schild und das Schwert, die Euch zu Eurer Vertheidigung, wenn nicht zum Siege, dienen werden. Die Bretannier kennen Euch nicht, und wenn sie Euch kennen werden, ist Eure Sache gewonnen. Oh! Herr Colbert mag sich gut halten, denn seine Gabare ist der Gefahr des Scheiterns eben so sehr ausgesetzt, als die Eurige. Beide gehen schnell, die seinige schneller, als die Eurige, das ist wahr; man wird sehen, welche zuerst zum Schiffbruch gelangt.«


Fouquet nahm die Hand von Gourville und sprach:


»Freund, das ist Alles abgemacht, erinnere Dich des Sprichworts: die Ersten gehen voran. Colbert ist durchaus nicht Willens, mir voran zu fahren! Colbert ist ein Vorsichtiger.«


Er hatte Recht: die zwei Gabaren fuhren, einander überwachend, bis Nantes; als der Oberintendant landete, hoffte Gourville, er könnte sogleich seinen Zufluchtsort suchen und die Relais in Bereitschaft halten.


Doch beim Ausschiffen holte die zweite Gabare die erste ein, und Colbert näherte sich Fouquet aus dem Kai und grüßte ihn mit den Zeichen der tiefsten Ehrfurcht.


Mit so sichtbaren, so geräuschvollen Zeichen, daß in Folge derselben eine ganze Bevölkerung nach der Fosse lief.


Fouquet war völlig Herr seiner Person; er fühlte, daß er in dem letzten Augenblicke seiner Größe Verbindlichkeiten gegen sich selbst hatte.


Er wollte von so hoch fallen, daß sein Sturz einen seiner Feinde zerschmettern würde.


Colbert war da, schlimm für Colbert.


Der Oberintendant näherte sich ihm auch, erwiederte seinen Gruß mit dem ihm eigenthümlichen, hochmüthigen Blinzeln der Augen und sagte:


»Wie! Ihr seid es, Herr Colbert?«


»Um Euch meine Huldigung darzubringen, Monseigneur,« erwiederte dieser.


»Ihr waret aus dieser Gabare?«


Er bezeichnete die oft erwähnte Barke mit den zwölf Ruderern.


»Ja, Monseigneur.«


»Mit zwölf Ruderern!« rief Fouquet, »welch ein Luxus, Herr Colbert! Ich glaubte einen Augenblick, es wäre die Königin Mutter oder der König.«


»Monseigneur . . .« stammelte Colbert erröthend.


»Das ist eine Reise, welche diejenigen, die sie bezahlen, viel kosten wird, Herr Intendant,« sprach Fouquet. »Doch Ihr seid angekommen. Ihr seht wohl,« fügte er einen Augenblick nachher bei, »ich, der ich nicht mehr als acht Ruderer hatte, bin vor Euch angekommen.«


Und er wandte sich um und verließ Colbert, ohne daß dieser entschieden wußte, ob alle die Ränke oder Manoeuvres der zweiten Gabare der ersten entgangen waren.


Er gewährte ihm wenigstens nicht die Befriedigung, zu zeigen, daß er Furcht gehabt hatte.


Obgleich aus eine so ärgerliche Weise geschüttelt, ließ sich Colbert doch nicht zurückschrecken; er erwiederte:


»Ich bin nicht rasch gewesen, Monseigneur, weil ich nicht weiter fuhr, so oft Ihr anhieltet.«


»Und warum dies, Herr Colbert?« rief Fouquet aufgebracht über diese niedrige Frechheit; »warum, da Ihr eine der meinigen überlegene Gabare hattet, holtet Ihr mich nicht ein oder fuhret Ihr nicht an mir vorbei?«


»Aus Respect,« sagte der Intendant, indem er sich bis aus die Erde verbeugte.


Fouquet stieg in einen Wagen, den ihm die Stadt, man weiß weder warum, noch wie schickte, und fuhr nach dem Hause von Nantes, geleitet von einer großen Menge, welche seit mehreren Tagen in Erwartung einer Zusammenberufung der Stände in Bewegung war.


Kaum hatte er sich einquartiert, als Gourville weglief, um die Pferde auf der Straße nach Poitiers und Bannes und ein Boot in Paimboeuf bereit halten zu lassen.


Er ging bei allen diesen verschiedenen Operationen aus eine so geheimnißvolle, so thätige und edelmüthige Weise zu Werk, daß Fouquet, der gerade von seinem Fieberanfall bearbeitet wurde, der Rettung, abgesehen von der Mitwirkung des ungeheuren Agitators der menschlichen Entwürfe, des Zufalls, nie näher stand.


Es verbreitete sich in der Stadt in dieser Nacht das Gerücht, der König komme in großer Eile aus Postpferden, und er werde in zehn bis zwölf Stunden eintreffen.


In Erwartung des Königs ergötzte sich das Volk sehr am Anblick der Musketiere, welche frisch mit Herrn d'Artagnan, ihrem Kapitän, erschienen und schon im Schloß eincasernirt waren, wo sie alle Posten, in der Eigenschaft von Ehrenwachen, besetzten.


D'Artagnan, der sehr artig war, fand sich gegen zehn Uhr beim Oberintendanten ein, um ihm seine ehrfurchtsvolle Huldigung darzubringen, und obgleich der Minister das Fieber hatte, obgleich er leidend und in Schweiß gebadet war, wollte er doch Herrn d'Artagnan empfangen, den diese Ehre entzückte, wie man aus der Unterredung, die sie mit einander hatten, ersehen wird.
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XII.


Freundesrathschläge.


Fouquet hatte sich niedergelegt wie ein Mensch, der dem Leben Werth beimißt und so sparsam als möglich mit dem dünnen Gewebe des Daseins umgeht, dessen unersetzliche Zartheit die Stöße und Ecken dieser Welt so rasch abnutzen.


D'Artagnan erschien aus der Schwelle des Zimmers und wurde von dem Oberintendanten mit einem äußerst freundlichen guten Morgen begrüßt.


»Guten Morgen, Monseigneur,« erwiederte der Musketier, »wie befindet Ihr Euch nach dieser Reise?«


»Ich danke, ziemlich gut.«


»Und wie steht es mit dem Fieber?«


»Ziemlich schlecht. Ich trinke, wie Ihr seht. Kaum angelangt, habe ich Nantes mit einer Tisanesteuer belegt.«


»Ihr müßt vor Allem schlafen, Monseigneur.«


»Ei! alle Teufel! lieber Herr d'Artagnan, ich würde sehr gern schlafen . . .«


»Wer hindert Euch daran?«


»Ihr, vor Allem.«


»Ich! ah! Monseigneur!«


»Allerdings. Kommt Ihr nicht in Nantes, wie in Paris, im Auftrage des Königs?«


»Um Gotteswillen, Monseigneur,« erwiederte der Kapitän, »laßt doch den König in Ruhe! an dem Tag, an dem ich im Austrage des Königs in Betreff dessen, was Ihr sagen wollt, kommen werde, lasse ich Euch nicht schmachten, das verspreche ich. Ihr werdet mich, dem befehle gemäß, die Hand an den Degen legen sehen und aus der Stelle mit meiner Ceremonienstimme sagen hören: »»Monseigneur, ich verhafte Euch im Namen des Königs!««


Fouquet bebte unwillkührlich, so natürlich und kräftig war der Ausdruck des geistreichen Gasconiers gewesen. Die Vorstellung der Sache war beinahe so furchtbar, als die Sache selbst.


»Ihr versprecht mir diese Offenherzigkeit?« sagte der Oberintendant.


»Bei meiner Ehre! doch glaubt mir, wir sind nicht so weit.«


»Was läßt Euch das denken, Herr d'Artagnan? Ich glaube gerade das Gegentheil.«


»Ich habe durchaus nichts sagen hören.«


»He! he!«


»Nein, Ihr seid ein angenehmer Mann, trotz Eures Fiebers. Der König kann nicht umhin. Euch im Grunde seines Herzens zu lieben.«


Fouquet machte eine Grimasse.


»Aber Herr Colbert?« sprach er. »Sollte mich Herr Colbert auch so sehr lieben, als Ihr sagt?«


»Ich spreche nicht von Herrn Colbert,« erwiederte d'Artagnan. »Dieser ist ein ausnahmsweiser Mann! Es ist möglich, er liebt Euch nicht, aber Mordioux! das Eichhörnchen kann sich vor der Natter hüten, wenn es nur immer will.«


»Wißt Ihr, daß Ihr als Freund mit mir sprecht, und daß ich, bei meinem Leben, nie einen Mann von Eurem Geist und von Eurem Herzen getroffen habe?«


»Es beliebt Euch, das zu sagen,« erwiederte d'Artagnan, »Ihr habt bis heute gewartet, um mir ein solches Compliment zu machen.«


'»Oh! wie blind sind wir,« murmelte Fouquet.


»Eure Stimme wird heiser,« sagte d'Artagnan. »Trinkt, Monseigneur, trinkt.«


Und er bot ihm mit der herzlichsten Freundschaft eine Tasse Tisane; Fouquet nahm sie und dankte durch ein gutes Lächeln.


»Solche Dinge begegnen nur mir,« sprach der Musketier. »Ich habe zehn Jahre unter Eurem Barte zugebracht, als Ihr noch in Tonnen Goldes wühltet; Ihr setztet vier Millionen Pension jährlich aus; mich habt Ihr nie bemerkt, und nun gewahrt Ihr, daß ich auf der Welt bin, gerade in dem Augenblick . . .«


»Wo ich fallen soll,« unterbrach ihn Fouquet. »Das ist wahr, lieber Herr d'Artagnan.«


»Ich sage das nicht.«


»Ihr denkt es, und das ist dasselbe. Wohl denn! wenn ich falle, haltet mein Wort für wahr, werde ich nicht einen Tag hinbringen, ohne mir, indem ich mir vor den Kopf schlage, zu sagen: »»Narr! Narr! thörichter Sterblicher! du hattest Herrn d'Artagnan unter der Hand, und du hast dich seiner nicht bedient! du hast ihn nicht bereichert!««


»Ihr überhäuft mich mit Güte,« sprach der Kapitän. »Ich schwärme für Euch.«


»Noch ein Mann, der nicht denkt, wie Herr Colbert,« sagte der Oberintendant.


»Wie dieser Colbert Euch an den Hüften hält! das ist schlimmer, als Euer Fieber!«


»Oh! ich habe meine Gründe; beurtheilt sie,« sagte Fouquet.


Und er erzählte ihm die einzelnen Umstände von der Fahrt der Gabaren und die heuchlerische Verfolgung von Colbert.


»Nicht wahr, das ist das beste Merkmal meines Ruins?«


D'Artagnan wurde ernst.


»Es ist richtig,« sprach er. »Ja, das riecht schlecht, wie Herr von Treville sagte.«


Und er heftete aus Fouquet seinen festen und bedeutungsvollen Blick.


»Nicht wahr, Kapitän, ich bin sehr bezeichnet? Nicht wahr, der König führt mich nach Nantes, um mich von Paris zu trennen, wo ich viele Anhänger habe, um sich des befestigten Belle-Isle zu bemächtigen?«


»Wo Herr d'Herblay ist,« fügte d'Artagnan bei.


Fouquet schaute empor.


»Monseigneur,« fuhr d'Artagnan fort, »ich, was mich betrifft, kann Euch versichern, daß mir der König nichts gegen Euch gesagt hat.«


»Wahrhaftig?«


»Der König hat mir nach Nantes abzureisen besohlen, das ist wahr; er hat mir befohlen, nichts davon Herrn von Gesvres zu sagen.«


»Meinem Freund!«


»Herrn von Gesvres, Eurem Freunde, ja, Monseigneur,« fuhr der Musketier fort, dessen Augen nicht aufhörten, eine der Sprache seiner Lippen, entgegengesetzte Sprache zu sprechen. »Der König hat mir auch besohlen, eine Brigade Musketiere mitzunehmen, was überflüssig zu sein scheint, da das Land ruhig ist.«


»Eine Brigade?« fragte Fouquet, indem er sich aus seinen Ellenbogen erhob.


»Sechs und neunzig Reiter, ja, Monseigneur, dieselbe Zahl, die man genommen hatte, um die Herren von Chalais, von Cinq-Mars und Montmorency zu verhaften.«


Fouquet horchte bei diesen ohne ein scheinbares Gewicht ausgesprochenen Worten.


»Und dann?« sagte er.


»Und dann noch einige andere unbedeutende Befehle, als da sind: das Schloß mit meinen Musketieren besetzen, jede einzelne Wohnung besetzen, keinen von den Garden von Herrn von Gesvres Schildwache stehen zu lassen. . . von Herrn von Gesvres, Eurem Freund.«


»Und in Beziehung auf mich,« rief Fouquet, »welche Befehle?«


»In Beziehung aus Euch nicht das kleinste Wörtchen.«


»Herr d'Artagnan, es handelt sich darum, mir die Ehre und vielleicht das Leben zu retten. Ihr würdet mich nicht täuschen?«


»Ich! . . . in welcher Absicht? Seid Ihr bedroht? Nur ist in Beziehung aus die Wagen und Schiffe ein Befehl gegeben . . .«


»Ein Befehl?«


»Ja, doch er dürste nicht Euch betreffen. Eine einfache Polizeimaßregel . . .«


»Nennt sie, Kapitän, nennt sie!«


»Es sollen alle Pferde oder Schiffe verhindert werden, Nantes ohne einen vom König unterzeichneten Geleitbrief zu verlassen.«


»Großer Gott! . . . aber . . .«


D'Artagnan lachte.


»Es wird dies erst nach der Ankunft des Königs in Nantes ausgeführt werden; Ihr seht auch wohl, Monseigneur, daß der Befehl Euch in keiner Hinsicht trifft.«


Fouquet wurde träumerisch, und d'Artagnan stellte sich, als bemerkte er nicht, welche Gedanken den Oberintendanten in Anspruch nahmen.


»Daß ich Euch so den Inhalt der Befehle, die mir gegeben worden sind, anvertraue, muß ich Euch lieben, und es muß mir daran gelegen sein. Euch zu beweisen, daß keiner gegen Euch gerichtet ist,«


»Allerdings,« erwiederte Fouquet zerstreut.


»Recapituliren wir,« sprach der Kapitän mit seinem ganz dringlichen Blicke: »Specielle und strenge Bewachung des Schlosses, in welchem Ihr Eure Wohnung haben werdet, nicht wahr? . . . Kennt Ihr dieses Schloß?. . . Ah! Monseigneur, ein wahres Gefängniß! Gänzliches Fernhalten von Herrn von Gesvres, der die Ehre hat, einer Eurer Freunde zu sein. Schließung der Thore der Stadt und des Flusses, doch erst wenn der König angekommen sein wird. Wißt Ihr wohl, Herr Fouquet, daß ich, wenn ich, statt mit einem Manne zu sprechen wie Ihr, der Ihr zu den ersten des Reiches gehört, mit einem beunruhigten, beängstigten Gewissen spräche, mich für immer gefährden würde? Welch eine schöne Gelegenheit, wenn Jemand das Weite suchen wollte! Keine Polizei, keine Wachen, keine Befehle; das Wasser frei, die Landstraße offen, Herr d'Artagnan genöthigt, seine Pferde zu leihen, wenn man sie von ihm forderte! Dies Alles muß Euch beruhigen, Herr Fouquet, denn der König würde mich nicht so unabhängig gelassen haben, hätte er schlimme Absichten gehabt. In der That, Herr Fouquet, verlangt von mir Alles, was Euch angenehm sein dürste: Ich bin zu Eurer Verfügung; nur wenn Ihr die Güte haben wollt, leistet mir einen Dienst: den, Aramis und Porthos einen guten Tag von mir zu wünschen, falls Ihr Euch nach Belle-Isle einschiffen solltet, wie Ihr dies zu thun berechtigt seid, und zwar gerade wie Ihr geht und steht, im Schlafrock.«


Nach diesen Worten und nachdem er sich tief verbeugt, ging der Musketier, dessen Blicke nichts von ihrem verständigen Wohlwollen verloren hatten, aus dem Zimmer und verschwand.


Er war noch nicht aus den Stufen des Vorhauses, als sich Fouquet an die Glocke hing und, außer sich, rief:


»Meine Pferde! meine Gabare!«


Niemand antwortete.


Der Oberintendant kleidete sich selbst mit Allem an, was er unter seiner Hand fand.


»Gourville! . . . Gourville!. . rief er, während er seine Uhr in seine Tasche steckte.


Und die Klingel spielte abermals, indeß Fouquet wiederholte.


»Gourville! . . . Gourville! . . .«


Gourville erschien keuchend, bleich.


»Laßt uns ausbrechen,« rief der Oberintendant, sobald er ihn sah.


»Es ist zu spät!« erwiederte der Freund des armen Fouquet.


»Zu spät? warum?«


»Horcht.«


Man hörte Trompeten und ein Geräusch von Trommeln vor dem Schloß.


»Was gibt es denn, Gourville?«


»Der König kommt so eben an, Monseigneur.«


»Der König!«


»Der König, der Station für Station mit der größten Eile zurückgelegt, der König, der Pferde zu Tode geritten hat, und der Eurer Berechnung acht Stunden zuvorkommt.«


»Wir sind verloren!« murmelte Fouquet. »Braver d'Artagnan, Du hast zu spät zu mir gesprochen!«


Der König traf in der That in der Stadt ein, man hörte schon die Kanonen vom Walle und die eines Schiffes, welche unten vom Flusse antworteten.


Fouquet faltete die Stirne, rief seine Kammerdiener und ließ sich in Gala ankleiden.


Von seinem Fenster aus, hinter den Vorhängen, sah er das eifrige Gedränge des Volkes und die Bewegung einer großen Truppe, die dem Fürsten gefolgt war, ohne daß man errathen konnte, wie.


Der König wurde mit großem Gepränge nach dem Schlosse geführt, und Fouquet sah ihn beim Fallgatter absteigen und leise d'Artagnan, der ihm den Steigbügel hielt, ins Ohr sprechen.


Als der König unter das Gewölbe gegangen war, wandte sich d'Artagnan nach dem Hause von Fouquet, doch so langsam, so langsam und indem er so oft stehen blieb, um mit seinen als Spalier ausgestellten Musketieren zu sprechen, daß man hätte glauben sollen, er zähle die Sekunden oder die Schritte, ehe er seinen Auftrag vollzog.


Fouquet öffnete das Fenster, um mit ihm in den Hof hinab zu sprechen.


»Ah!« rief d'Artagnan, als er ihn erblickte, »Ihr seid noch zu Hause, Monseigneur?«


Und dieses noch bewies Fouquet vollends, wie viele Unterweisungen und nützliche Rathschläge der erste Besuch des Musketiers enthielt.


Der Oberintendant seufzte nur.


»Mein Gott, ja, mein Herr,« antwortete er, »die Ankunft des Königs hat mich in meinem Vorhaben unterbrochen.«


»Ah! Ihr wißt, daß der König angekommen ist?«


»Ja, mein Herr, ich habe ihn gesehen, und diesmal kommt Ihr in seinem Auftrag . . .«


»Ich soll mich nach Euch erkundigen und Euch, wenn Eure Gesundheit nicht zu schlecht ist, bitten, Ihr wöget Euch nach dem Schlosse begeben.«


»Auf der Stelle, Herr d'Artagnan, aus der Stelle.«


»Ah! verdammt!« sagte der Kapitän, »nun da der König da ist, gibt es für Niemand mehr Promenaden, für Niemand mehr einen freien Willen, der Befehl beherrscht nun Euch wie mich, mich wie Euch.«


Fouquet seufzte zum letzten Mal, stieg in einen Wagen, so groß war seine Schwäche, und begab sich, geleitet von d'Artagnan, dessen Höflichkeit diesmal nicht minder schrecklich war, als sie kurz zuvor heiter und tröstlich gewesen, nach dem Schlosse.
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XIII.


Wie König Ludwig XIV. sein Röllchen spielte.


Als Fouquet aus dem Wagen stieg, um in das Schloß von Nantes einzutreten, näherte sich ihm ein Mann mit allen Zeichen der tiefsten Ehrfurcht und überreichte ihm einen Brief.


D'Artagnan wollte diesen Mann verhindern, mit Fouquet zu sprechen, aber die Botschaft war dem Oberintendanten übergeben worden. Fouquet entsiegelte den Brief und las ihn; in diesem Augenblick trat ein unbestimmter Schrecken, den d'Artagnan leicht durchdrang, auf dem Gesichte des ersten Ministers hervor.


Fouquet steckte das Papier in das Portefeuille, das er unter seinem Arm hatte, und ging weiter gegen die Gemächer des Königs.


Durch die kleinen, in jedem Stockwerk des Thurmes angebrachten, Fenster sah d'Artagnan, während er die Stufen hinter Fouquet hinausstieg, den Mann mit dem Briefe aus dem Platze umherschauen und mehreren Personen Zeichen machen, welche bald in den anliegenden Straßen verschwanden, nachdem sie selbst diese Zeichen, die ihnen der erwähnte Mann gemacht, wiederholt hatten.


Man ließ Fouquet einen Augenblick aus der Terrasse warten, welche nach der kleinen Flur auslief, hinter der man das Cabinet des Königs eingerichtet hatte.


D'Artagnan ging nun am Oberintendanten, den er bis dahin ehrerbietig begleitet hatte, vorbei und trat in das königliche Cabinet.


»Nun?« fragte ihn Ludwig XIV, welcher, als er ihn erblickte, aus einen mit Papieren bedeckten Tisch ein großes grünes Tuch warf.


»Der Befehl ist vollzogen, Sire.«


»Und Fouquet?«


»Der Herr Oberintendant folgt mir,« erwiederte d'Artagnan.


»In zehn Minuten wird man ihn bei mir einführen,« sprach der König, d'Artagnan mit einer Geberde entlassend.


Dieser ging hinaus, doch kaum in die Flur gelangt, an deren Ende ihn Fouquet erwartete, wurde er durch das Glöckchen des Königs zurückgerufen.


»Er hat nicht erstaunt geschienen?« fragte der König.


»Wer, Sire?«


»Fouquet,« wiederholte der König, ohne Herr zu sagen, eine Eigenthümlichkeit, welche den Kapitän der Musketiere in seinem Verdacht bestärkte.


»Nein, Sire,« erwiederte er.


»Gut.«


Und zum zweiten Male schickte Ludwig d'Artagnan weg.


Fouquet hatte die Terrasse nicht verlassen, wo sein Führer von ihm weggegangen war. Er las noch einmal sein so abgefaßtes Billet:


»Es spinnt sich etwas gegen Euch an. Man wird vielleicht nichts im Schlosse wagen, wohl aber bei Eurer Rückkehr nach Hause. Die Wohnung ist schon von den Musketieren cernirt. Kehrt nicht dahin zurück, ein weißes Pferd erwartet Euch hinter der Esplanade.«


Fouquet hatte die Handschrift und den Eifer von Gourville erkannt. Da er nicht wollte, daß Ihm Unglück widerführe, da dieses Papier einen treuen Freund gefährden konnte, so war der Oberintendant bemüht, das Billet in Tausende von Stücken zu zerreißen, die er über das Geländer der Terrasse in den Wind streute.


D'Artagnan überraschte ihn, als er zuschaute, wie die letzten Fetzchen im Raum flatterten.


»Der König erwartet Euch,« sprach er. Fouquet ging mit ungezwungenem Schritte in den kleinen Korridor, wo die Herren von Brienne und Rose arbeiteten, während der Herzog von Saint-Aignan, ebenfalls im Corridor aus einem kleinen Stuhle sitzend, aus Befehle zu warten schien und, seinen Degen zwischen seinen Beinen, vor fieberhafter Ungeduld gähnte.


Es kam Fouquet seltsam vor, daß die Herren von Brienne, Rose und Saint-Aignan, welche sonst so aufmerksam, so unterwürfig, sich wenig stören ließen, als er, der Oberintendant, vorüberging. Aber wie hätte er etwas Anderes bei Höflingen finden sollen, er, den der König nur noch Fouquet nannte?


Er erhob das Haupt und trat, fest entschlossen Allem ins Gesicht zu trotzen, beim König ein, nachdem ihn ein Glöckchen, das man kennt, bei Seiner Majestät gemeldet hatte.


Der König machte ihm, ohne auszustehen, ein Zeichen mit dem Kopf und fragte mit Theilnahme:


»Ei! wie geht es Euch, Herr Fouquet?«


»Ich habe meinen Fieberanfall, bin aber ganz Eurer Majestät zu Diensten erwiederte der Oberintendant,


»Gut. Die Stände versammeln sich morgen: habt Ihr eine Rede bereit?«


Fouquet schaute den König mit Erstaunen an.


»Ich habe keine, Sire,« antwortete er, »doch ich werde eine improvisiren. Ich kenne die Angelegenheiten gründlich genug, um nicht in Verlegenheit zu bleiben, und habe nur eine Frage zu thun: wird mir sie Eure Majestät erlauben?«


»Sprecht.«


»Warum hat Eure Majestät ihrem ersten Minister nicht die Ehre erwiesen, ihn in Paris zu benachrichtigen?«


»Ihr waret krank; ich will Euch nicht ermüden.«


»Nie ermüdet mich eine Arbeit, nie ermüdet mich eine Erklärung, und dann ist für mich der Augenblick gekommen, eine Erklärung von meinem König zu fordern.«


»Oho! Herr Fouquet, und worüber eine Erklärung?« »Ueber die Absichten Seiner Majestät in Beziehung auf mich.«


Der König erröthete.


»Ich bin verleumdet worden,« fuhr Fouquet lebhaft fort, »und ich muß die Gerechtigkeit des Königs zu Untersuchungen herausfordern.«


»Ihr sagt mir das sehr unnöthig, Herr Fouquet: ich weiß, was ich weiß.«


»Seine Majestät kann die Dinge nur wissen, wenn man sie ihr gesagt hat, und ich habe ihr nichts gesagt, während Andere so oft gesprochen . . .«


»Was meint Ihr damit?« fragte der König ungeduldig, dieses peinliche Gespräch zu endigen.


»Ich gehe gerade aus die Sache los, Sire, und klage einen Mann an, daß er mir beim König schadet.«


»Es schadet Euch, Niemand, Herr Fouquet.«


»Diese Antwort beweist mir, daß ich Recht hatte, Sire.«


»Mein Herr, ich liebe es nicht, daß man anklagt.«


»Wenn man angeklagt ist? . . .«


»Wir haben schon zu viel von dieser Sache gesprochen.«


»Eure Majestät will nicht, daß ich mich rechtfertige.«


»Ich wiederhole Euch, daß ich Euch nicht anklage.«


Fouquet machte unter einer Halbverbeugung einen Schritt rückwärts.


»Es ist gewiß,« dachte er, »er hat einen Entschluß gefaßt. Derjenige, welcher nicht zurückweichen kann, hat allein eine solche Hartnäckigkeit. Die Gefahr in diesem Augenblick nicht sehen hieße blind sein; sie nicht vermeiden hieße albern sein.«


Dann sprach er laut:


»Eure Majestät hat mich wegen einer Arbeit berufen?«


»Nein, Herr Fouquet, wegen eines Rathes, den ich Euch geben will.«


»Ich warte ehrerbietigst, Sire.«


»Ruht aus, Herr Fouquet, verschwendet nicht mehr Eure Kräfte; die Sitzung der Stände wird kurz sein, und wenn meine Geheimschreiber sie geschlossen haben, soll man in Frankreich vierzehn Tage lang nicht mehr von den Angelegenheiten sprechen.«


»Der König hat mir nichts im Betreff dieser Versammlung der Stände zu sagen?«


»Nein, Herr Fouquet.«


»Mir, dem Oberintendanten der Finanzen?«


»Ich bitte, ruht aus; das ist Alles, was ich Euch zu sagen habe.«


Fouquet biß sich aus die Lippen und neigte das Haupt. Er brütete offenbar über einem bangen Gedanken.


Diese Bangigkeit steckte den König an und er fragte:


»Seid Ihr ärgerlich, daß Ihr ausruhen sollt, Herr Fouquet?«


»Ja, Sire, ich bin nicht an die Ruhe gewöhnt.«


»Aber Ihr seid krank, Ihr müßt Euch pflegen.«


»Eure Majestät sprach vorhin von einer Rede, die ich morgen halten sollte?«


Der König antwortete nicht; diese ungestüme Frage setzte ihn in Verlegenheit.


Fouquet fühlte das Gewicht dieses Zögerns, er glaubte in den Augen des jungen Fürsten eine Gefahr zu lesen, welche sein Mißtrauen beschleunigen würde.


»Wenn ich mit Furcht erscheine, so bin ich verloren,« dachte er.


Der König seinerseits war nun über dieses Mißtrauen von Fouquet unruhig.


»Hat er etwas gewittert?« murmelte er.


»Ist sein erstes Wort hart,« dachte Fouquet, »geräth er in Zorn oder stellt er sich, als geriethe er in Zorn, um einen Vorwand zu ergreifen, wie werde ich mich dann herausziehen? Mildern wir den Abhang. Gourville hatte Recht.«


»Sire,« sagte er plötzlich, »da die Güte Eurer Majestät in einem solchen Grade über meiner Gesundheit wacht, daß sie mich von aller Arbeit freispricht, werde ich dann nicht auch für morgen vom Rathe frei sein? Ich würde diesen Tag dazu anwenden, um das Bett zu hüten, ich würde den König bitten, mir seinen Arzt abzutreten, damit ich ein Mittel gegen diese verdammten Fieber anwenden könnte.''


»Es geschehe, wie Ihr wünscht, Herr Fouquet, Ihr sollt den Urlaub für morgen, Ihr sollt den Arzt, Ihr sollt Eure Gesundheit haben.«


»Ich danke,« erwiederte Fouquet sich verbeugend. Dann faßte er seinen Entschluß und fügte bei:


»Werde ich nicht das Glück haben, den König nach Belle-Isle zu mir zu führen?«


Und er schaute Ludwig ins Gesicht, um die Wirkung eines solchen Vorschlags zu beurtheilen.


»Ihr wißt,« erwiederte er, indem er zu lächeln suchte, »Ihr habt gesagt: Nach Belle-Isle zu mir.«


»Das ist wahr.«


»Nun! erinnert Ihr Euch nicht mehr, daß Ihr mir Belle-Isle geschenkt habt?« fuhr der König mit demselben heitern Ton fort.


»Das ist abermals wahr. Nur, da Ihr es damals nicht genommen, werdet Ihr nun davon Besitz ergreifen.«


»Ich will das wohl thun.«


»Uebrigens war dies die Absicht Eurer Majestät, wie die meinige, und ich vermöchte Eurer Majestät nicht zu sagen, wie stolz und glücklich es mich gemacht hat, als ich alle Haustruppen des Königs zu dieser Besitznahme von Paris kommen sah.«


Der König stammelte, er habe seine Musketiere nicht zu diesem Behufe allein mitgebracht.


»Oh! das kann ich mir denken,« erwiederte lebhaft Fouquet. »Eure Majestät weiß zu wohl, daß es für sie genügt, allein, mit einem Stöckchen in der Hand, zu kommen, um alle Festungswerke von Belle-Isle fallen zu machen.«


»Teufel!« rief der König, »sie sollen nicht fallen, diese schönen Festungswerke, deren Bau so viel gekostet hat. Nein! sie sollen bleiben gegen die Holländer und die Engländer. Was ich in Belle-Isle sehen will, würdet Ihr nicht errathen, Herr Fouquet: es sind die schönen Bäuerinnen, Mädchen und Frauen von den Feldern und den Dünen, die so gut tanzen und mit ihren scharlachrothen Röcken so verführerisch werden! Man hat mir Eure Vasallen gerühmt, Herr Oberintendant, laßt sie mich sehen.«


»Wann Eure Majestät will.«


»Habt Ihr ein Transportmittel? Morgen, wenn Ihr wolltet.«


Der Oberintendant fühlte den Schlag, der nicht in gerader Linie gethan war, und erwiederte:


»Nein, Sire, ich wußte nichts von dem Wunsche Eurer Majestät, ich wußte besonders nicht, daß es sie so sehr drängte, Belle-Isle zu beschauen, und habe mich in keiner Hinsicht vorgesehen.«


»Ihr habt aber doch ein eigenes Schiff?«


»Ich habe fünf, aber sie sind alle entweder im Port oder in Paimboeuf, und um sie zu erreichen oder kommen zu lassen, braucht man wenigstens vier und zwanzig Stunden. Ist es nöthig, daß ich einen Eilboten abschicke? Soll ich es thun?«


»Wartet noch, laßt das Fieber endigen, wartet bis morgen.«


»Das ist wahr. Wer weiß, ob wir morgen nicht tausend andere Gedanken haben werden?« erwiederte Fouquet sehr bleich, denn es blieb ihm fortan kein Zweifel mehr.


Der König bebte und streckte die Hand nach seinem Glöckchen aus, aber Fouquet kam ihm zuvor.


»Sire,« sagte er, »ich habe das Fieber, ich zittere vor Kälte. Bleibe ich einen Augenblick länger, so bin ich im Stande, ohnmächtig zu werden. Ich bitte Eure Majestät um Erlaubniß, mich unter Decken verbergen zu dürfen.«


»Ihr zittert in der That; das ist betrüblich anzuschauen. Geht, Herr Fouquet, geht. Ich werde mich nach Euch erkundigen lassen.«


»Eure Majestät ist allzu gut. In einer Stunde werde ich mich viel besser befinden.«


»Es soll Euch Jemand zurückführen.«


»Wie es Euch beliebt, Sire, gern werde ich den Arm von irgend Jemand annehmen.«


»Herr d'Artagnan!« rief der König, während er zugleich klingelte.


»Oh! Sire,« sagte Fouquet, lachend mit einer Miene, die den König schauern machte, »Ihr gebt mir einen Kapitän der Musketiere, um mich nach meiner Wohnung führen zu lassen? Eine sehr zweideutige Ehre! Ich bitte Euch um einen einfachen Bedienten.«


»Und warum, Herr Fouquet? Herr d'Artagnan führt wohl mich zurück . . .«


»Ja, doch wenn er Euch zurückführt, Sire, so geschieht es, um Euch zu gehorchen, während man, wenn. . .«


»Nun?«


»Während man, wenn ich mit Eurem Kapitän der Musketiere zurückkehren muß, überall sagen wird, Ihr lasset mich verhaften.«


»Verhaften!« wiederholte der König, der noch mehr erbleichte, als Fouquet selbst, »verhaften! oh!. . .«


»Ei! was sagt man nicht Alles!« fuhr Fouquet beständig lachend fort, »und ich wette, es würden sich Leute finden, die boshaft genug wären, darüber zu spotten.«


Dieser witzige Einfall brachte den König aus der Fassung. Fouquet war gewandt oder glücklich genug. daß Ludwig XIV. vor dem Anscheine der Handlung, aus die er sann, zurückwich.


Herr d'Artagnan, als er eintrat, erhielt den Befehl, einen Musketier zur Begleitung des Oberintendanten zu bezeichnen.


»Das ist unnöthig,« erwiederte dieser; »ein Degen für einen andern, Gourville, der unten auf mich wartet, ist mir ebenso lieb. Das soll mich jedoch nicht abhalten, die Gesellschaft von Herrn d'Artagnan zu genießen. Es wird mich sehr freuen, wenn er Belle-Isle anschaut, er, der sich so gut aus den Festungsbau versieht.«


D'Artagnan verbeugte sich; er begriff die Scene durchaus nicht mehr.


Fouquet verbeugte sich ebenfalls und verließ das Cabinet, die ganze Langsamkeit eines Menschen heuchelnd, der spazieren geht.


Sobald er außerhalb des Schlosses war, sagte er:


»Ich bin gerettet. Oh! ja. Du sollst Belle-Isle sehen, unredlicher König, aber wenn ich nicht mehr dort sein werde.«


Und er verschwand.


D'Artagnan war beim König geblieben. »Kapitän,« sagte Ludwig XIV. zu ihm, »Ihr werdet Herrn Fouquet auf hundert Schritte folgen.«


»Ja, Sire.«


»Er kehrt in seine Wohnung zurück, Ihr geht auch dahin.«


»Ja, Sire.«


»Ihr verhaftet ihn in meinem Namen und schließt ihn in einen Wagen ein.«


»In einen Wagen. Gut.«


»So daß er unter Weges weder mit Jemand sprechen, noch den Leuten, die er trifft, Billets zuwerfen kann.«


»Oh! das ist schwierig, Sire.«


»Nein.«


»Verzeiht, Sire, ich kann Herrn Fouquet nicht ersticken, und wenn er zu athmen verlangt, so kann ich ihn nicht dadurch verhindern, daß ich die Glasfenster und Schirmleder schließe. Er wird zu den Kutschenschlägen alle mögliche Schreie und Billets hinauswerfen.«


»Es ist für diesen Fall vorhergesehen, Herr d'Artagnan; ein Wagen mit einem Gitter würde zwei von Euch bezeichneten Widerwärtigkeiten begegnen.«


»Ein Wagen mit eisernem Gitter!« rief d'Artagnan; »aber man macht Gitter für einen Wagen nicht in einer halben Stunde, und Eure Majestät befiehlt mir, sogleich zu Herrn Fouquet zu gehen.«


»Der fragliche Wagen ist auch schon gemacht.«


»Ah! das ist etwas Anderes. Wenn der Wagen gemacht ist, so braucht man nur zu gehen.«


»Er ist auch angespannt.«


»Ah!«


»Und der Kutscher mit den Piqueurs wartet im Hofe des Schlosses.«


D'Artagnan verbeugte sich und sprach:


»Ich habe Eure Majestät nur noch zu fragen, an welchen Ort man Herrn Fouquet führen wird.«


»Nach dem Schlosse von Angers zuerst.«


»Sehr wohl.«


»Wir werden nachher sehen.«


»Ja, Sire.«


»Herr d'Artagnan, ein letztes Wort: Ihr habt bemerkt, daß ich, um Fouquet festzunehmen, nicht meine Garden verwende, worüber Herr von Gesvres wüthend sein wird.«


»Eure Majestät verwendet ihre Garden nicht,« erwiederte der Kapitän ein wenig gedemüthigt, »weil ihr Herrn von Gesvres mißtraut, das ist die Sache.«


»Damit sage ich Euch, daß ich Vertrauen zu Euch habe.«


»Ich will es wohl glauben, Sire, und es ist unnöthig, es bei mir geltend zu machen.«


»Ich bemerke das nur, um dazu zu gelangen, mein Herr, daß von diesem Augenblick an, wenn es aus Zufall, aus irgend einem Zufall geschähe, daß Herr Fouquet entweichen würde . . . man hat dergleichen Zufälle gesehen, mein Herr . . .«


»Oh! Sire, sehr oft; doch bei den Andern, bei mir nicht.«


»Warum bei Euch nicht?«


»Weil ich einen Augenblick Herrn Fouquet retten wollte.«


Der König bebte.


»Wozu ich berechtigt war, da ich den Plan Eurer Majestät errathen hatte, ohne daß sie mir etwas davon gesagt, und weil ich Herrn Fouquet der Theilnahme würdig fand. Es stand mir frei, diesem Manne meine Theilnahme zu bezeigen.«


»Wahrhaftig, mein Herr, Ihr beruhigt mich sehr wenig über Eure Dienste.«


»Hätte ich ihn damals gerettet, so wäre ich vollkommen unschuldig gewesen, ich sage mehr, ich hätte recht daran gethan, denn Herr Fouquet ist kein böser Mensch. Doch er wollte nicht; sein Geschick hat ihn fortgerissen; er hat die Stunde der Freiheit entfliehen lassen. Desto schlimmer! Nun habe ich Befehle, ich werde diesen Befehlen gehorchen, und Ihr könnt Herrn Fouquet als einen verhafteten Mann betrachten. Er ist im Schlosse von Angers.«


»Oh! Ihr habt ihn noch nicht, Kapitän.»


»Das ist meine Sache. Jedem sein Handwerk, Sire; nur wiederhole ich, überlegt. Gebt Ihr im Ernste den Befehl, Herrn Fouquet zu verhaften, Sire?«


»Ja, tausendmal ja.«


»So schreibt!«


»Hier ist der Brief.«


D'Artagnan las ihn, verbeugte sich und ging weg.


Von der Terrasse herab sah er Gourville, der mit einer freudigen Miene vorüberging und sich noch dem Hause von Fouquet wandte.
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XIV.


Das weiße Roß und das schwarze Roß.


»Das ist sonderbar,« sagte der Kapitän, »Gourville läuft ganz heiter in den Straßen umher, während er überzeugt sein muß, daß Herr Fouquet in Gefahr schwebt, während es beinahe gewiß ist, daß Gourville Herrn Fouquet durch das Billet vorhin gewarnt hat, dieses Billet, das vom Herrn Oberintendanten auf der Terrasse in tausend Stücke zerrissen und den Winden preisgegeben worden ist.


»Gourville reibt sich die Hände, er hat folglich etwas Gescheites gethan. Woher kommt Gourville?


»Gourville kommt aus der Rue Aux Herbes. Wohin führt die Rue aur Herbes?«


Und d'Artagnan folgte am Firste der vom Schlosse überragten Häuser von Nantes der Linie der Straßen, wie er es aus einem topographischen Plane gethan hätte, nur statt des todten und flachen, leeren und öden Papiers erhob sich die lebendige Karte im Relief mit den Bewegungen, den Schreien und den Schatten der Menschen und der Dinge.


Jenseits der Ringmauer der Stadt dehnten sich die großen grünen Ebenen an der Loire hin aus und schienen nach dem purpurrothen Horizont zu laufen den das Azur der Wasser und das Schwarzgrün der Moore durchfurchte.


Unmittelbar vor den Thoren der Stadt singen zwei weiße Wege an, welche auseinander liefen wie die getrennten Finger einer riesigen Hand.


D'Artagnan der, über die Terrasse schreitend, das ganze Panorama mit einem Blicke umfaßt hatte, wurde der Linie der Rue aur Herbes folgend zur Mündung von einem dieser Wege geführt, der seinen Anfang unter dem Thore von Nantes nahm.


Noch einen Schritt und er sollte die Treppe der Terrasse hinabsteigen, um aus dem Thurme seinen vergitterten Wagen zu nehmen und nach dem Hause von Fouquet zu fahren.


Aber der Zufall wollte, daß er in dem Augenblick, wo er den Fuß aus die oberste Stufe setzte, durch einen beweglichen Punkt angezogen wurde, der auf diesem Wege forteilte.


»Was ist das?« fragte sich der Musketier;,,ein Pferd, das läuft, ohne Zweifel ein entsprungenes Pferd: wie es auszieht!«


Der bewegliche Punkt ging von der Straße ab und sprang aus die Luzernenäcker über.


»Ein Schimmel,« fuhr der Kapitän fort, der die Farbe leuchtend von dem dunkleren Grunde hatte sich abheben sehen, »und er wird geritten; das ist ein Kind, dessen Pferd Durst hat und es in schräger Linie nach der Tränke entführt.«


Diese Betrachtung, rasch wie ein Blitz, gleichzeitig mit der gesichtlichen Wahrnehmung, hatte d'Artagnan schon angestellt, als er die ersten Stufen der Treppe hinabstieg.


Einige Papiertheilchen lagen zerstreut aus den Stufen und glänzten aus dem geschwärzten Stein der Stiege.


»Ei! ei!« sagte der Kapitän zu sich selbst, »hier sind einige Bruchstücke von dem von Herrn Fouquet zerrissenen Billet. Armer Mann! er hatte sein Geheimnis; den Winden übergeben; der Wind will nichts davon und trägt sie dem König zurück. Du spielst entschieden unglücklich! Die Partie ist nicht gleich; das Glück ist gegen Dich. Der Stern von Ludwig XIV. verdunkelt den Deinigen; die Natter ist stärker oder gewandter als das Eichhörnchen.«


D'Artagnan hob, während er hinabstieg, eines von den Papierstückchen auf.


»Die kleine Handschrift von Gourville,« sagte er, nachdem er das Bruchstück vom Billet prüfend betrachet hatte, »ich täuschte mich nicht.«


Und er las das Wort Pferd.


»Halt!« sagte er, und er betrachtete ein anderes, auf dem er keinen Buchstaben geschrieben fand.


Auf dem dritten las er das Wort weißes.


»Weißes Pferd,« wiederholte er, wie das Kind,,das buchstabirt. »Ah! mein Gott,« rief der mißtrauische Geist, »weißes Pferd!« Und dem Pulverkorn ähnlich, das sich brennend in einen hundertfachen Umfang erweitert, stieg d'Artagnan, von argwöhnischen Gedanken angeschwollen, wieder rasch zur Terrasse hinauf.


Der Schimmel lief, lies immer in der Richtung Loire, an deren Ende, in den Dünsten des Wassers schmolzen, ein kleines Segel wie ein Atom geschaukelt schien.


»Ho! ho!« rief der Musketier, »nur ein Mensch, flieht, rennt so auf dem angebauten Boden auf einem weißen Roß.


»Nur der Gebieter von Belle-Isle flüchtet sich so auf der Seite des Meeres, während es auf dem Lande dichte Wälder gibt.


»Und es findet sich nur ein d'Artagnan auf der Welt, Herrn Fouquet einholt, welcher einen Vorsprung einer halben Stunde hat und sein Schiff vor einer halben Stunde erreicht haben wird.«


Nachdem er so gesprochen, gab er Befehl, den Wagen mit dem eisernen Gitter in aller Eile in ein Wäldchen zu führen, das außerhalb der Stadt lag.


Er wählte sein bestes Pferd, sprang ihm aus den Rücken und jagte durch die Rue Aux Herbes, wobei er nicht den Weg wählte, den Fouquet selbst genommen hatte, sondern das Ufer selbst, fest überzeugt, er würde zehn Minuten an der Gesammtsumme des zu durchlaufenden Raumes gewinnen und beim Durchschnittspunkt der beiden Linien den Flüchtling einholen, der nicht ahnete, er werde von dieser Seite verfolgt werden.


In der Geschwindigkeit des Laufes und mit der Ungeduld des Verfolgers, wie bei der Jagd, wie im Kriege, sich belebend, ertappte sich d'Artagnan, der so sanft, so gut gegen Fouquet, daß er wild und beinahe blutgierig wurde.


Lange Zeit rannte er, ohne daß er das weiße Roß erblickte; sein Grimm nahm die Farbe der Wuth an; er zweifelte an sich, er vermuthete, Fouquet habe sich in einen unterirdischen Weg gestürzt, oder er habe den Schimmel mit einem von den vortrefflichen Rappen vertauscht, deren kraftvolle Leichtigkeit er, d'Artagnan, in Saint-Mandé so oft bewundert, beneidet hatte.


In diesem Augenblick, wenn ihm der Wind in die Augen schnitt und die Thränen daraus hervorspringen machte, wenn der Sattel brannte, wenn das in seinem rohen Fleisch verletzte Pferd wieherte und mit seinen Hinterfüßen einen Regen von seinem Sand und Kieselsteinen in die Lust stiegen machte. suchte d'Artagnan, da er, sich aus seinem Steigbügel erhebend, nichts auf dem Wasser, nichts unter den Bäumen erblickte, wie ein Wahnsinniger in der Luft. Im Paroxismus seiner Wuth träumte er von Lustwegen, einer Entdeckung des folgenden Jahrhunderts, erinnerte er sich des Dädalos und seiner breiten Flügel, die ihn aus den Gefängnissen von Kreta errettet hatten.


Ein heiserer Seufzer strömte aus seinen Lippen hervor. Verzehrt von der Angst vor der Lächerlichkeit, wiederholte er:


»Ich! ich! bethört durch einen Gourville, ich!. . .«


Man wird sagen, ich altere, man wird sagen, ich habe eine Million erhalten, um Fouquet fliehen zu lassen.«


Und er drückte beide Sporen seinem Rosse in den Bauch; er mußte eine Meile in zehn Minuten machen. Plötzlich sah er, am Ende einer Viehwaide hinter Hecken eine weiße Form, die sich zeigte, verschwand und endlich auf einem höheren Terrain sichtbar blieb.


D'Artagnan bebte vor Freude; sein Geist erheiterte sich alsbald. Er wischte sich den Schweiß ab, der von seiner Stirne troff, machte seine Kniee los, von denen befreit sein Pferd weiter athmete, zog den Zügel an und mäßigte den Gang des kräftigen Thieres, seines Genossen bei dieser Menschenjagd. Er konnte nun die Form des Weges und seine Stellung in Beziehung auf Fouquet studiren.


Der Oberintendant hatte sein Pferd, über den weiten Boden hinreitend, außer Athem gebracht. Er fühlte das Bedürfniß, einen härteren Boden zu erreichen und strebte nach der Straße auf der kürzesten Linie.


D'Artagnan hatte nur gerade aus auf dem Absatz des steilen Users zu reiten, das ihn den Augen seines Feindes entzog, so daß er ihn bei seiner Ankunft auf der Straße abschneiden würde. Dort würde der wirkliche Lauf beginnen, dort würde der Kampf sich entflammen.


D'Artagnan ließ sein Pferd mit voller Lunge athmen. Er bemerkte, daß der Oberintendant in einen Galopp überging, das heißt, daß er sein Roß auch schnaufen ließ.


Aber man hatte aus beiden Seiten zu große Eile, um lange bei diesem Gang zu bleiben. Das weiße Roß schoß wie ein Pfeil fort, als es einen Boden berührte, der mehr Widerstand leistete.


D'Artagnan ließ die Zügel schießen, und sein Rappe setzte sich in Galopp. Beide folgten derselben Richtung, die vierfachen Echos des Laufes vermengten sich; Fouquet hatte d'Artagnan noch nicht bemerkt.


Aber beim Ausgang des Absatzes durchdrang ein einziges Echo die Luft: es war das der Tritte von d'Artagnan, welche wie ein, Donner rollten.


Fouquet wandte sich um, er sah auf hundert Schritte hinter sich seinen Feind, der sich auf den Hals seines Renners neigte. Kein Zweifel mehr, das glänzende Wehrgehäng, die rothe Kasake, es war der Musketier; Fouquet ließ auch die Zügel schießen und sein Schimmel legte zwanzig Schritte mehr zwischen seinen Gegner und ihn.


»Ah!« dachte d'Artagnan beunruhigt, »es ist kein gewöhnliches Pferd, was Fouquet da reitet, aufgepaßt!«


Und er prüfte aufmerksam mit seinem unfehlbaren Auge den Gang und die Mittel dieses Renners.


Kreuz rund, Schweif mager und ausgestreckt, Beine mager und dünn wie Stahlfäden, Huf härter als Marmor.


Er gab seinem Pferde die Sporen, aber die Entfernung zwischen Beiden blieb dieselbe.


D'Artagnan horchte angestrengt, nicht ein Athemzug des Pferdes drang zu ihm, und es durchschnitt doch die Lust.


Der Rappe fing im Gegentheil an zu röcheln, wie bei einem Hustenanfall.


»Ich muß mein Pferd zu Tode reiten, aber an Ort und Stelle kommen,« dachte der Musketier.


Und er fing an das Maul des armen Thieres zu sägen, während er mit den Sporen in seiner blutigen Haut wühlte.


Das Pferd legte in Verzweiflung zwanzig Klaster zurück und kam bis aus Pistolenschußweite zu Fouquet.


»Muth,« sagte sich der Musketier, »Muth! Der Schimmel wird vielleicht schwach werden, und wenn das Pferd nicht fällt, wird der Herr am Ende fallen.«


Aber Pferd und Reiter blieben aufrecht, vereinigt, und gewannen allmälig wieder einen Vorsprung.


D'Artagnan stieß einen wilden Schrei aus, bei dem sich Fouquet umwandte, während sein Pferd sich noch mehr belebte.


»Herrliches Roß! wüthender Reiter!« brummte der Kapitän »Holla! Mordioux! Herr Fouquet! holla! auf Befehl des Königs!«


Fouquet antwortete nicht.


»Höret Ihr mich?« brüllte d'Artagnan, dessen Pferd einen falschen Tritt gemacht hatte.


»Bei Gott!« erwiederte Fouquet lakonisch.


Und er rannte weiter.


D'Artagnan wäre bald wahnsinnig geworden; das Blut floß brausend nach seinen Schläfen, nach seinen Augen.


»Auf Befehl des Königs!« rief er abermals: haltet an, oder ich schmettere Euch mit einem Pistolenschuß nieder.«


»Thut es,« antwortete Fouquet, immer fliegend.


D'Artagnan ergriff eine von seinen Pistolen und spannte, in der Hoffnung, das Geräusch des Schlosses würde seinen Feind aufhalten.


»Ihr habt auch Pistolen,» rief er, »vertheidigt Euch.«


Fouquet wandte sich wirklich bei dem Geräusch um, schaute d'Artagnan in's Gesicht, öffnete den Rock, der ihm den Leib umschloß, rührte aber seine Holfter nicht an.


Sie waren zwanzig Schritte von einander entfernt. »Mordioux!« rief d'Artagnan, »ich werde Euch nicht ermorden; wenn Ihr nicht auf mich schießen wollt, ergebt Euch! was ist das Gefängniß!«


Ich will lieber sterben,« erwiederte Fouquet; »ich will weniger leiden.«


Trunken vor Verzweiflung warf d'Artagnan seine Pistole auf die Straße.


Ich werde Euch lebendig fassen,« sagte er, und nur durch ein Wunder, dessen nur dieser unvergleichliche Reiter fähig war, brachte er sein Pferd aus zehn Schritt zu dem weißen Rosse.


»Auf, tödtet mich! das ist menschlicher,« rief Fouquet.


»Nein! lebendig! lebendig!« murmelte der Kapitän.


Sein Pferd machte zum zweiten Mal einen falschen Tritt, das von Fouquet gewann Vorsprung.


Es war ein unerhörtes Schauspiel, dieses Rennen zwischen zwei Pferden, die nur noch durch den Willen ihrer Reiter lebten.


Man hätte glauben sollen, d'Artagnan renne sein Pferd zwischen seinen Knieen tragend.


Aus den wüthenden Galopp war der scharfe Trab gefolgt, dann kam der einfache Trab.


Und der Lauf schien den zwei ermatteten Athleten ebenso rasch. D'Artagnan ergriff, auf's Aeußerste gebracht, die zweite Pistole und zielte auf den Schimmel,


»Auf Euer Pferd! nicht aus Euch!« rief er Fouquet zu.


Und er schoß. Das Thier war ins Kreuz getroffen; es machte einen wüthenden Sprung und bäumte sich.


Das Pferd von d'Artagnan fiel todt nieder.


»Ich bin entehrt,« dachte der Musketier, »ich bin ein Elender. Herr Fouquet!« rief er, »habt Mitleid und werft mir eine Pistole zu, daß ich mir die Hirnschale zerschmettere.«


Fouquet setzte seinen Lauf fort.


»Seid barmherzig!« rief d'Artagnan, »was Ihr in diesem Augenblicke nicht wollt, thue ich in einer Stunde doch, hier, aus der Straße sterbe ich muthig, sterbe ich geschätzt. . . Erweist mir den Gefallen, Herr Fouquet.«


Fouquet erwiederte nichts und trabte weiter.


D'Artagnan fing an seinem Feinde nachzulaufen.


Nach und nach warf er seinen Hut, seinen Rock, der ihm hinderlich war, und seine Degenscheide, die ihm zwischen die Beine kam, auf den Boden.


Der Schimmel röchelte; d'Artagnan kam ihm nahe.


Vom Trab ging das Thier in kurzen Schritt über, mit Schwindeln, die seinen Kopf schüttelten; das Blut kam mit dem Schaum in sein Maul.


D'Artagnan machte eine verzweifelte Anstrengung, sprang auf Fouquet los, packte ihn bei einem Bein und sagte mit einer keuchenden, stockenden Stimme:


»Ich verhafte Euch im Namen des Königs; schlagt mir den Schädel ein, wir werden Beide unsere Pflicht gethan haben.«


Fouquet schleuderte weit von sich in den Fluß die beiden Pistolen, deren d'Artagnan sich hätte bemächtigen können, stieg ab und sprach:


»Ich bin Euer Gefangener, mein Herr, wollt meinen Arm nehmen, denn Ihr seid einer Ohnmacht nahe.«


»Ich danke,« murmelte d'Artagnan, der wirklich die Erde unter sich schwinden und den Himmel über seinem Haupte zerschmelzen fühlte. Er rollte auf den Sand, sein Athem, seine Kräfte waren erschöpft.


Fouquet stieg die Böschung des Flusses hinab, schöpfte Wasser in seinem Hute, erfrischte die Schläfe des Musketiers und flößte ihm ein paar kühle Tropfen zwischen die Lippen.


D'Artagnan erhob sich und suchte mit irrem Auge umher.


Er sah Fouquet niedergekniet, seinen nassen Hut in der Hand, und lächelte mit einer unausprechlichen Milde.


»Ihr seid nicht entflohen!« rief er. »Oh! mein Herr, der wahre König durch die Redlichkeit, durch das Herz, durch die Seele, ist nicht Ludwig vom Louvre, nicht Philipp von Sainte-Marguerite, Ihr seid es, der Geächtete, der Verurtheilte!«


»Ich, der ich heute nur durch einen einzigen Fehler verloren bin, Herr d'Artagnan.«


»Mein Gott! durch welchen?«


»Ich hätte Euch zum Freunde haben müssen. Doch wie machen wir es, um nach Nantes zurückzukehren! Wir sind sehr weit davon entfernt.«


»Das ist wahr,« erwiederte d'Artagnan nachdenkend und düster.


»Der Schimmel wird sich vielleicht erholen; es ist ein so gutes Pferd. Besteigt es, Herr d'Artagnan; ich werde zu Fuß gehen, bis Ihr ausgeruht habt.«


»Armes Thier! verwundet!« sagte der Musketier.


»Es wird noch gehen, sage ich Euch; ich kenne es; thun wir etwas Besseres, besteigen wir es Beide.«


»Versuchen wir es.«


Doch sie hatten nicht sobald dem Thier die doppelte Last aufgeladen, als es wankte, dann sich wieder zusammenraffte und einige Minuten ging, dann abermals wankte und neben dem Rappen, den es erreicht, niederstürzte.


»Wir werden zu Fuß gehen, das Schicksal will es, der Spaziergang wird herrlich sein,« sagte Fouquet, während er seinen Arm unter dem von d'Artagnan










 durchschlang




»Mordioux!« rief dieser, das Auge stier, die Stirne >gefaltet, das Herz angeschwollen. »ein abscheulicher Tag!«


Sie machten langsam die vier Meilen, welche sie von dem Gehölze trennten, hinter dem sie der Wagen mit einem Geleite erwartete.


Als Fouquet diese unheimliche Maschine erblickte, sagte er zu d'Artagnan, der die Augen niederschlug, als schämte er sich für Ludwig XIV.:


»Das ist ein Gedanke, der nicht von einem braven Mann herrührt, Kapitän d'Artagnan, er ist nicht von Euch. Warum diese Gitter?«


»Um Euch zu verhindern, Billets hinauszuwerfen.»


»Sinnreich!«


»Doch Ihr könnt sprechen, wenn Ihr nicht schreiben könnt.«


»Mit Euch sprechen?«


»Wenn Ihr wollt . . .«


Fouquet träumte einen Augenblick, schaute dann dem Kapitän ins Gesicht und fragte:


»Ein einiges Wort . . . werdet Ihr es behalten?«


»Ich werde es behalten.«


»Werdet Ihr es sagen, wem ich will?«


»Ich werde es sagen.«


»Saint-Mandé«


»Gut! Für wen?«


»Für Frau von Bellière oder Pelisson.«


»Abgemacht!«


Der Wagen fuhr durch Nantes und schlug den Weg nach Angers ein.
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XV.


Worin das Eichhörnchen fällt, worin die Natter flieht.


Es war zwei Uhr Nachmittags. Der König ging voll Ungeduld von seinem Cabinet auf die Terrasse und öffnete zuweilen die Thüre der Flur, um zu sehen, was seine Geheimschreiber machten.


Herr Colbert saß an demselben Platz, wo Herr von Saint-Aignan am Morgen so lange geblieben war, und sprach leise mit Herrn von Brienne.


Der König öffnete ungestüm die Thüre und fragte Beide:


»Was sagt Ihr?«


»Wir reden von der ersten Sitzung der Stände.«


»Sehr gut,« sprach der König und kehrte in sein Kabinet zurück.


Fünf Minuten nachher rief der Ton des Glöckchens Rose, dessen Stunde es war.


»Habt Ihr Eure Abschriften beendigt?« fragte der König.


»Noch nicht, Sire.«


»Seht, ob Herr d'Artagnan zurückgekehrt ist.«


«Noch nicht, Sire.«


»Seht doch, ob Herr d'Artagnan zurückgekehrt ist!!«


»Nein, Sire.«


»Das ist seltsam,« murmelte der König, »ruft Herrn Colbert.«


Colbert trat ein; er wartete aus diesen Augenblick vom Morgen an.


»Herr Colbert,« sagte der König lebhaft, »man müßte doch wissen, was aus Herrn d'Artagnan geworden ist.«


Colbert erwiederte mit seinem ruhigen Ton:


»Wo soll ich ihn suchen lassen?«


»Ei! mein Herr, wißt Ihr nicht, wohin ich ihn geschickt hatte?« erwiederte Ludwig verdrießlich.


»Eure Majestät hat es mir nicht gesagt.«


»Mein Herr, es gibt Dinge die man erräth, und Ihr besonders errathet sie.«


»Ich konnte vermuthen, doch ich hätte mir nicht erlaubt, gänzlich zu errathen.«


Colbert hatte kaum diese Worte gesprochen, al« eine Stimme, welche viel rauher als die des Königs, die zwischen dem Monarchen und dem Beamten begonnene Unterredung unterbrach.


»D'Artagnan!« rief der König ganz freudig.


D'Artagnan trat bleich und in einer wüthenden Laune ein und sagte zum König:


»Sire, hat Eure Majestät meinen Musketieren Befehl gegeben?«


»Welchen Befehl?«


»In Betreff des Hause« von Herrn Fouquet?«


»Nein,« erwiederte der König.


»Ah! ah!« rief d'Artagnan, indem er sich aus seinen Schnurrbart biß. »Ich täuschte mich nicht, dieser Herr hat es gethan.«


Und er bezeichnete Colbert.


»Von welchem Befehl sprecht Ihr?« fragte der König.


»Bon dem Befehl, ein ganzes Haus umzukehren, die Bedienten und Officianten von Herrn Fouquet zu prügeln, die Schubladen zu sprengen, eine friedliche Wohnung zu plündern; Mordioux! Befehl eines Wilden.«


»Mein Herr!« rief Colbert sehr bleich.


»Mein Herr,« unterbrach ihn d'Artagnan, »der König allein, versteht Ihr wohl, der König allein hat das Recht, meinen Musketieren Befehle zu ertheilen; Euch aber verbiete ich es, und das sage ich vor Seiner Majestät, Edelleute, welche das Schwert führen, sind keine Lumpenkerle, die die Feder hinter dem Ohre haben.«


«D'Artagnan, d'Artagnan!« murmelte der König.


»Das ist erniedrigend,« fuhr der Musketier fort; »meine Soldaten sind entehrt; ich befehlige nicht Reitersknechte oder Intendanzschreiber, Mordioux!«


»Aber was gibt es denn? laßt hören!« sprach der König mit Hoheit.


»Sire, dieser Herr, der die Befehle Eurer Majestät nicht errathen konnte und folglich nicht wußte, daß ich Herrn Fouquet verhaften würde, dieser Herr, der den eisernen Käfig für seinen Patron von gestern machen ließ, hat Herrn Roncherat in die Wohnung von Herrn Fouquet geschickt, und um die Papiere des Oberintendanten in Beschlag zu nehmen, hat man alle Meubles weggenommen. Meine Musketiere waren vom Morgen an um das Haus ausgestellt. So lauteten meine Befehle. Warum hat man sich erlaubt, sie in das Innere eintreten zu lassen, warum hat man sie dadurch, daß man sie dieser Plünderung beizuwohnen genöthigt, zu Mitschuldigen gemacht? Mordioux! wir dienen dem König, ober nicht Herrn Colbert.«


»Herr d'Artagnan.« sprach der König streng, »nehmt Euch in Acht! solche Erklärungen, in einem solchen Tone gemocht, dürfen nicht in meiner Gegenwart stattfinden.«


»Ich habe für da« Wohl des Königs gehandelt,« sagte Colbert mit bebender Stimme; »es ist hart für mich, so von einem Officier Seiner Majestät behandelt zu werden, und dies ohne Rache, wegen der Achtung, die ich dem König schuldig bin.«


»Die Achtung, die Ihr dem Könige schuldig seid!« rief d'Artagnan, dessen Augen flammten; »sie besteht vor Allem darin, daß Ihr sein Ansehen achten, seine Person lieben macht. Jeder Agent einer Macht, ohne Oberaufsicht, vertritt diese Macht; und wenn die Völker die Hand verfluchen, welche sie schlägt, so ist es die königliche Hand, der Gott den Vorwurf macht, versteht Ihr? Muß Euch ein seit vierzig Jahren im Regen und im Blute verhärteter Soldat diese Lection geben? Muß die Barmherzigkeit auf meiner Seite, die Rohheit auf der Eurigen sein? Ihr habt Unschuldige verhaften, binden, einkerkern lassen!«


»Die Mitschuldigen vielleicht von Herrn Fouquet,« entgegnete Colbert.


»Wer sagt Euch, daß Herr Fouquet Mitschuldige hat, und sogar daß er schuldig ist? Der König allein weiß es, seine Gerechtigkeit ist nicht blind. Spricht er: Verhaftet, kerkert diese oder jene Leute ein, so wird man gehorchen. Redet also nicht mehr von der Achtung, die Ihr für den König hegt, und gebt wohl Acht auf Eure Worte, wenn sie zufällig einige Drohungen zu enthalten scheinen, denn der König läßt diejenigen, welche ihm gut dienen, nicht durch die Leute bedrohen, die ihm schlechte Dienste erweisen, und falls ich, was Gott verhüte, einen so undankbaren Herrn hätte, so würde ich mir selbst Achtung verschaffen.«


Nach diesen Worten richtete sich d'Artagnan, das Auge entflammt, die Hand am Degen, die Lippe bebend und mehr Zorn heuchelnd, als er wirklich hatte, im Cabinet des Königs hoch auf.


Gedemüthigt, vor Wuth verzehrt, verbeugte sich Colbert vor dem König, als wollte er ihn um Erlaubniß bitten, sich zurückziehen zu dürfen.


In seinem Stolz verletzt und in seiner Neugierde behindert, wußte der König nicht, wozu er sich entschließen sollte. D'Artagnan sah ihn zögern. Länger bleiben, wäre ein Fehler gewesen; man mußte einen Sieg über Herrn Colbert erringen, und das einzige Mittel war, den König so lebhaft und so gut zu reizen, daß Seiner Majestät kein anderer Ausweg mehr blieb, als zwischen dem einen und dem andern Gegner zu wählen.


D'Artagnan verbeugte sich also wie Colbert; doch der König, dem vor allem daran lag, sehr genaue sehr umständliche Nachrichten von der Verhaftung des Oberintendanten der Finanzen, des Mannes, der ihn einen Augenblick zittern gemacht hatte, zu erhalten, der König, welcher begriff, das Schmollen von d'Artagnan würde ihn nöthigen, die Einzelheiten, die er kennen zu lernen brannte, um eine Viertelstunde zu verschieben, Ludwig, sagen wir, vergaß Colbert, der nichts sehr Neues mitzutheilen hatte, und rief seinen Kapitän der Musketiere zurück.


»Sprecht, mein Herr,« sagte er, «vollzieht zuerst Euren Auftrag, Ihr werdet nachher ausruhen.«


D'Artagnan, der eben über die Schwelle schreiten wollte, blieb, als er die Stimme des Königs hörte stehen, kehrte zurück, und Colbert war genöthigt, wegzugehen. Sein Gesicht nahm eine Purpurfärbunq an; seine boshaften schwarzen Augen glänzten von einem düstern Feuer unter ihren dichten Braunen: er verlängerte den Schritt, verbeugte sich vor dem König, richtete sich halb auf, als er an d'Artagnan vorüberkam, und ging, den Tod im Herzen, weg.


D'Artagnan, als er mit dem König allein war, besänftigte sich sogleich, componirte sich sein Gesicht und sprach:


»Sire, Ihr seid ein junger König. An der Morgenröthe erräth der Mensch, ob der Tag schön oder traurig sein wird. Wie! Sire, was werden die Völker, welche die Hand Gottes unter Euer Gesetz gestellt hat, von Eurer Regierung weissagen, wenn Ihr zwischen Euch und ihnen Minister aus Zorn und aus Gewaltthätigreit handeln laßt? Doch sprechen wir von mir, Sire; lassen wir einen Streit, der Euch müßig, ungeziemend vielleicht erscheint. Sprechen wir von mir.


»Ich habe Herrn Fouquet verhaftet.«


»Ihr habt Euch Zeit dazu gelassen,« sprach der König ärgerlich.


D'Artagnan schaute den König an.


»Ich sehe, daß ich mich schlecht ausgedrückt habe,« sagte er. »Ich habe Eurer Majestät gemeldet, daß ich Herrn Fouquet verhaftet.«


»Ja; nun?«


»Nun, ich hätte Eure Majestät sagen müssen, Herr Fouquet habe mich festgenommen, das wäre richtiger gewesen. Ich stelle also die Wahrheit wieder her und sage, ich bin von Herrn Fouquet verhaftet worden.«


Die Reihe des Erstaunens war nun an Ludwig XIV. Seine Majestät erstaunte ebenfalls. D'Artagnan ergründete mit seinem so raschen Blick, was im Herzen des Königs vorging. Erließ ihm nicht Zeit, zu fragen. Er erzählte ihm mit jener Poesie, mit jener Malerkunst, welche er vielleicht allein in dieser Epoche besaß, die Entweichung von Fouquet, die Verfolgung, das wüthende Rennen, die unnachahmliche Großmuth des Oberintendanten endlich, der zehnmal fliehen, zwanzigmal den an seiner Verfolgung gefesselten Gegner tödten konnte, und der das Gefängniß und vielleicht etwas noch Schlimmeres der Demüthigung desjenigen, welcher ihm seine Freiheit rauben wollte, vorgezogen hatte.


Je länger der Kapitän der Musketiere sprach, desto mehr war der König bewegt; er verschlang gleichsam seine Worte, und ließ das Ende seiner Nägel aneinander krachen.


»Sire, daraus geht, in meinen Augen wenigstens, hervor, daß ein Mann, der sich so benimmt, ein wackerer Mann ist und nicht ein Feind der Königs sein kann. Das ist meine Meinung, und ich wiederhole es Eurer Majestät. Ich weiß, was der König mir sagen wird und verbeuge mich davor: Staatsraison. Gut! das ist in meinen Augen sehr achtenswerth. Doch ich bin Soldat, ich habe meinen Befehl erhalten; der Befehl ist vollzogen worden, sehr wider meinen Willen, ich muß es sagen, aber er ist vollzogen worden. Ich schweige.«


»Wo ist Fouquet?« fragte der König, nachdem er einen Augenblick geschwiegen halte.


»Herr Fouquet, Sire,« antwortete d'Artagnan, »ist in dem eisernen Käfig, den Herr Colbert für ihn hat bereiten lassen, und fährt im Galopp von vier kräftigen Pferden auf der Straße nach Anger«.«


»Warum habt Ihr ihn unter Weges verlassen?«


»Weil Seine Majestät mich nicht nach Angers gehen hieß. Der Beweis, der beste Beweis für das, was ich behaupte, liegt darin, daß mich der König vorhin suchte. . . und dann hatte ich noch einen andern Grund.«


»Welchen?«


»War ich da, so hätte der arme Herr Fouquet nie zu entweichen versucht.«


»Nun?« rief der König voll Erstaunen.


»Eure Majestät muß begreifen, und begreift sicherlich, daß es mein lebhaftes Verlangen ist, Herrn Fouquet in Freiheit zu wissen. Ich habe ihn einem meiner Brigadiers übergeben, dem Ungeschicktesten, den ich unter meinen Musketieren finden konnte, damit der Gefangene entflieht.«


»Seid Ihr verrückt, Herr d'Artagnan!« rief der König, seine Arme über seiner Brust kreuzend. »Sagt man solche Ungeheuerlichkeiten, selbst wenn man das Unglück hat, sie zu denken?«


»Ah! Sire, Ihr erwartet ohne Zweifel nicht von mir, daß ich der Feind von Herrn Fouquet sein soll, nach dem, was er für mich gethan hat. Nein, gebt ihn mir nie zu bewachen, wenn Euch daran gelegen ist, daß er unter Schloß und Riegel bleibt. So gut der Käfig vergittert sein mag, der Vogel würde am Ende entfliehen.«


»Ich wundere mich,« sprach der König mit düsterem Tone, »ich wundere mich, daß Ihr nicht sogleich dem Glücksstern von demjenigen gefolgt seid, welchen Herr Fouquet aus meinen Thron sehen wollte· Ihr hattet da Alles was Ihr braucht: Zuneigung und Dankbarkeit. In meinem Dienst, Herr d'Artagnan, findet man nur einen Gebieter.«


»Sire,« erwiederte d'Artagnan mit scharfer Stimme, »wenn Euch Herr Fouquet nicht aus der Bastille geholt hätte, so wäre ein einziger Mensch dahin gegangen, und dieser Mensch bin ich, das wißt Ihr wohl.«


Der König hielt inne; vor diesem so freimüthigen, so wahren Wort seines Kapitäns der Musketiere hatte er nichts zu erwiedern. Der König, indem er d'Artagnan hörte, erinnerte sich des d'Artagnan von einst, desjenigen, welcher sich im Palais-Royal hinter seinen Bettvorhängen verborgen hielt, als das Volk von Paris, vom Cardinal von Retz angeführt, sich der Gegenwart des Königs versicherte wollte; des d'Artagnan, den er mit der Hand von seinem Wagenschlage aus grüßte, als er bei seiner Rückkehr nach Paris sich in Notre-Dame begab; des Soldaten, der ihn in Blois verlassen hatte; des Lieutenants, den er zu sich zurückberufen, als der Tod von Mazarin die Gewalt in seine Hände gab; des Mannes, den er stets redlich, muthig und ergeben gefunden.


Ludwig ging aus die Thüre zu und rief Colbert.


Colbert hatte die Flur nicht verlassen, in der die Schreiber arbeiteten. Colbert erschien.


»Colbert, Ihr habt eine Haussuchung bei Herrn Fouquet vornehmen lassen?«


»Ja, Sire.«


»Was war der Erfolg davon?«


»Herr von Roncherat, der mit den Musketieren Eurer Majestät abgeschickt wurde, hat mir Papiere zugestellt,« erwiederte Colbert.


»Ich werde sie sehen . . . Gebt mir Eure Hand.«


»Meine Hand, Sire?«


»Ja, daß ich sie in die von Herrn d'Artagnan lege,« fügte er bei, indem er sich gegen den Soldaten wandte, der beim Anblick des Finanzbeamten wieder seine hochmüthige Stellung angenommen hatte, »Ihr kennt den Mann da nicht, macht Bekanntschaft.«


Und er deutete aus Colbert.


»Das ist ein mittelmäßiger Diener in untergeordneten Stellungen, doch er wird ein großer Mann sein, wenn ich ihn zum ersten Rang erhebe.«


»Sire,« stammelte Colbert verwirrt vor Freude und Angst.


»Ich habe begriffen, warum,« flüsterte d'Artagnan dem König in's Ohr: »er war eifersüchtig.«


»Ganz richtig, und seine Eifersucht band ihm die Flügel.«


»Das wird fortan eine geflügelte Schlange sein,« brummte der Musketier, mit einem Reste von Haß gegen seinen Widersacher von kurz zuvor.


Doch Colbert näherte sich ihm und bot seinen Augen eine Physiognomie, welche unendlich verschieden von der, die er bei ihm zu sehen gewohnt war; er erschien so gut, so sanft, so leicht zugänglich; seine Augen nahmen den Ausdruck einer so edlen Verständigkeit an, daß d'Artagnan, ein Kenner in Physiognomien, sich bewegt, in seinen Ueberzeugungen beinahe verändert fühlte.


Colbert drückte ihm die Hand.


»Was Euch der König gesagt hat, mein Herr, beweist, wie sehr Seine Majestät die Menschen kennt. Die hartnäckige Opposition, die ich bis auf diesen Tag gegen Mißbräuche, nicht gegen Menschen entwickelt habe, beweist, das, ich daraus bedacht war, meinem König eine große Regierung, meinem Lande eine große Wohlfahrt vorzubereiten. Ich habe viele Ideen, Herr d'Artagnan, Ihr werdet sie in der Sonne des öffentlichen Friedens sich erschließen sehen, und habe ich nicht die Gewißheit und das Glück, mir die Freundschaft der redlichen Leute zu erwerben, so bin ich doch sicher, daß ich ihre Achtung erlangen werde. Für ihre Bewunderung, mein Herr, gäbe ich mein Leben.«


Diese Veränderung, diese plötzliche Erhebung, die stumme Billigung des Königs gaben dem Musketier viel zu denken. Er verbeugte sich sehr höflich vor Colbert, der ihn nicht aus dem Gesichte verlor.


Als sie der König ausgesöhnt sah, entließ er sie; sie gingen miteinander weg.


Sobald sie vor dem Cabinet waren, hielt der neue Minister den Kapitän zurück und sprach:


»Ist es möglich, Herr d'Artagnan, daß Ihr mit einem Auge, wie das Eurige, nicht mit dem ersten Blick, mit der ersten Beschauung erkannt habt, wer ich bin?«


»Herr Colbert,« erwiederte der Musketier, »der Sonnenstrahl, den man im Auge hat, hindert, die glühendsten Brände zu sehen. Der Mann mit der Gewalt strahlt, wie Ihr wißt, und da Ihr so weit seid, warum solltet Ihr fortfahren, denjenigen zu verfolgen, der in Ungnade gefallen und zwar von so hoch herab gefallen ist?«


»Oh! mein Herr, ich werde ihn nie verfolgen. Ich wollte allein verwalten, weil ich ehrgeizig bin, und besonders, weil ich das vollste Vertrauen zu meinem Verdienste habe; weil ich weiß, daß alles Gold dieses Landes unter meinen Blick fallen wird, und weil ich das Gold des Königs gern sehe: weil, wenn ich dreißig Jahre lebe, in dreißig Jahren nicht ein Pfennig in meinen Händen bleiben wird; weil ich mit diesem Gold Speicher, Gebäude, Städte errichten, Häfen graben werde; weil ich eine Marine schaffen und Schisse bemannen werde, die den Namen Frankreich zu den entferntesten Völkern tragen sollen; weil ich Bibliotheken und Akademien gründen werde; weil ich aus Frankreich das erste und reichste Volk machen werde. Das ist der Grund meines Unwillens gegen Herrn Fouquet, der mich zu handeln verhinderte. Und wenn ich groß und stark sein werde, wenn Frankreich groß und stark sein wird, dann werde ich ebenfalls rufen: Gnade!«


»Gnade! habt Ihr gesagt; so verlangen wir vom König seine Freiheit. Der König verfolgt ihn heute nur Euretwegen.«


Colbert erhob noch einmal das Haupt.


»Mein Herr,« sprach er, »Ihr wißt wohl, daß dem nicht so ist, und daß der König eine persönliche Feindschaft gegen Herrn Fouquet hat; es kommt nicht mir zu, Euch das mitzutheilen.«


»Der König wird müde werden, er wird vergessen.«


»Der König vergißt nie, Herr d'Artagnan . . . Höret, der König ruft und ist im Begriff, einen Befehl zu geben; ich habe keinen Einfluß auf ihn geübt, nicht wahr? Horcht!«


Der König rief in der That seine Geheimschreiber.


»Herr d'Artagnan?« sagte er.


»Hier bin ich, Sire.«


»Gebt Herrn von Saint-Aignan zwanzig von Euren Musketieren zur Bewachung von Herrn Fouquet.«


D'Artagnan und Colbert wechselten einen Blick.


»Und von Angers,« fuhr der König fort, »wird man den Gefangenen nach der Bastille in Paris bringen.«


»Ihr hattet Recht,« sagte der Kapitän zum Minister.


»Saint-Aignan,« sprach der König, »Ihr laßt Jeden, der unter Weges leise mit Herrn Fouquet spricht, über die Klinge springen.«


»Aber ich, Sire?« fragte der Herzog.


»Ihr, mein Herr, sprecht nur in Gegenwart der Musketiere mit ihm.«


Der Herzog verbeugte sich und ging weg, um den Befehl zu vollziehen.


D'Artagnan war im Begriff, ebenfalls wegzugehen; der König hielt ihn zurück.


»Mein Herr,« sagte er, »Ihr werdet auf der Stelle von der Insel und dem Lehn Belle-Isle Besitz ergreifen.«


»Ja, Sire. Ich allein?«


»Ihr nehmt so viel Truppen, als Ihr braucht, um nicht im Nachtheil zu bleiben, sollte sich der Platz halten.«


Ein Gemurmel schmeichlerischer Ungläubigkeit ließ sich in der Gruppe der Höflinge hören.


»Das hat man wohl gesehen,« sprach d'Artagnan.


»Ich habe es in meiner Jugend gesehen, und will es nicht mehr sehen,« sagte der König. »Ihr habt mich verstanden? Geht, mein Herr, und kommt nur mit den Schlüsseln des Platzes hierher zurück.«


Colbert näherte sich d'Artagnan und sagte leise zu ihm:


»Ein Auftrag, der Euch, wenn Ihr ihn gut vollzieht, den Marschallstab erwirbt.«


»Warum sagt Ihr: Wenn Ihr ihn gut vollzieht?«


»Weil es schwierig ist.«


»Ah! in welcher Hinsicht?«


»Ihr habt Freunde in Belle-Isle, Herr d'Artagnan, und es ist kein Leichtes für Leute wie Ihr, auf dem Leibe eines Freundes zu marschiren, um zum Ziele zu gelangen.«


Eine Viertelstunde nachher erhielt d'Artagnan den geschriebenen Befehl, Belle-Isle im Falle des Widerstandes in die Luft zu sprengen, und die hohe und niedere Gerichtsbarkeit über alle Bewohner oder Flüchtlinge, mit der Einschärfung, nicht einen Einzigen entweichen zu lassen.


»Colbert hatte Recht,« dachte d'Artagnan, »mein Marschallstab würde meinen zwei Freunden das Leben kosten. Nur vergißt man, daß meine zwei Freunde nicht dummer sind, als die Vögel, und daß sie nicht auf die Hand des Vogelfängers warten, um ihre Flügel zu entfalten. Diese Hand werde ich ihnen so gut zeigen, daß sie Zeit haben sollen, sie zu sehen. Armer Porthos! armer Aramis! Nein, mein Glück soll Euch nicht eine Feder Eurer Flügel losten!«


Nachdem er so geschlossen, versammelte d'Artagnan das königliche Heer, ließ es in Paimboeuf einschiffen und ging, ohne einen Augenblick zu verlieren, unter Segel.
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XVI.


Belle Isle-en-Mer.


Am Ende des Hasendamm«, aus der Promenade, welche das wüthende Meer mit der Fluth am Abend peitscht, sprachen zwei Männer mit belebtem Tone mit einander, ohne daß ein menschliches Wesen ihre Worte hätte hören können, denn sie wurden eines nach dem anderen von den Windstößen mit dem weißen, den Kämmen der Wellen entrissenen Schaume entführt.


Die Sonne war so eben in dem, wie ein riesiger Tiegel gerötheten Ocean untergegangen.


Zuweilen wandte sich einer von diesen beiden Männern noch Osten und befragte das Meer mit einer düsteren Unruhe.


Der Andere befragte die Züge seines Gefährten und schien bemüht, aus seinen Blicken zu errathen, Dann setzten Beide stumm. Beide in finstere Gedanken versenkt. ihren Spaziergang wieder fort.


Diese zwei Männer, Jedermann hat sie schon erkannt, waren unsere Geächteten, Porthos und Aramis, die sich seit dem Untergang ihrer Hoffnungen seit dem Scheitern des großartigen Planes von Herrn d'Herblay nach Belle-Isle geflüchtet hatten.


»Ihr mögt sagen, was Ihr wollt, mein lieber Aramis,« wiederholte Porthos, kräftig die salzige Luft einathmend, mit der er seine mächtige Brust anschwellte; »Ihr mögt sagen, was Ihr wollt, Aramis: es ist nichts Gewöhnliches, daß seit zwei Tagen alle die Fischerboote, welche abgegangen waren, verschwunden sind. Es hat sich kein Sturm auf dem Meere erhoben, das Wetter ist beständig ruhig geblieben, nicht das geringste Brausen, und hätten wir auch einen Sturm gehabt, so wären doch nicht alle unsere Schiffe untergesunken. Ich wiederhole Euch, das ist seltsam, und dieses Verschwinden setzt mich im höchsten Grad in Erstaunen, sage ich Euch.«


»Es ist wahr,« murmelte Aramis. »Ihr habt Recht, Freund Porthos. Es ist wahr, es steckt etwas Seltsames dahinter.«


»Und dann,« sagte Porthos, dessen Ideen die Beistimmung des Bischofs von Vannes zu erweitern schien, »habt Ihr bemerkt, daß, wenn die Barken untergegangen sind, doch kein Wrack an's User gekommen ist?«


»Ich habe es bemerkt wie Ihr.«


»Bemerkt überdies, daß die zwei einzigen Barken, die aus der ganzen Insel blieben, und die ich zur Aufsuchung der andern abgeschickt habe . . .«


Aramis unterbrach hier seinen Gefährten durch einen Schrei und durch eine so ungestüme Bewegung, daß Porthos verwundert inne hielt.


»Was sagt Ihr da, Porthos! wie! Ihr habt die zwei Barken weggeschickt . . .«


»Zur Aufsuchung der andern,« antwortete ganz einfach Porthos.


»Unglücklicher! was habt Ihr gethan? dann sind wir verloren!« rief der Bischof.


»Verloren! . . . Wie beliebt?« fragte Porthos erschrocken, »warum verloren, Aramis? Warum sind wir verloren?«


Aramis biß sich auf die Lippen.


»Nichts! nichts! verzeiht, ich meinte nur . . .«


»Was?«


»Daß, wenn wir wollten, wenn uns eine Laune ankäme, eine Spazierfahrt auf dem Meere zu machen wir nicht könnten.«


»Gut! das plagt Euch! ein schönes Vergnügen meiner Treu’: ich, was mich betrifft, ich beklage das nicht. Was ich beklage, ist das Mehr oder Weniger von Annehmlichkeiten, die man sich in Belle-Isle verschaffen kann. Was ich beklage, Aramis, ist Pierrefonds, ist Bracieux, ist du Vallon, ist mein schönes Frankreich! Hier ist man nicht in Frankreich, mein lieber Freund; man ist, ich weiß nicht wo. Oh! ich darf es Euch


wohl in der ganzen Aufrichtigkeit meiner Seele sagen, und Eure Zuneigung wird meine Offenherzigkeit entschuldigen, doch ich erkläre Euch, daß ich in Belle-Isle nicht glücklich bin. Nein, wahrhaftig, ich bin hier nicht glücklich!«


Aramis seufzte ganz leise.


»Theurer Freund,« erwiederte er, »darum ist es so traurig, daß Ihr die zwei einzigen Barken, die uns blieben, zu Aufsuchung der seit zwei Tagen verschwundenen Schiffe weggeschickt habt. Hättet Ihr sie nicht auf Entdeckung abgesandt, so wären wir abgefahren.«


»Abgefahren! und der Befehl, Aramis!«


»Welcher Befehl?«


»Bei Gott! der Befehl, den Ihr immer und bei jedem Anlaß wiederholtet, daß wir Belle-Isle gegen den Ursupator zu behaupten haben! Ihr wißt wohl!«


»Es ist wahr,« murmelte Aramis abermals.


»Ihr seht also, daß wir uns nicht von hier entfernen können, und daß die Absendung der Barken, um die Schiffe aufzusuchen, uns in keiner Hinsicht Eintrag thut.«


Aramis schwieg, und sein unbestimmter, wie der einer Seemöve leuchtender Blick schwebte lange über dem Meer, befragte den Raum und suchte bis jenseits des Horizonts zu dringen.


»Bei Allem dem, Aramis,« fuhr Porthos fort, der an seiner Idee hielt, und zwar um so fester daran hielt, als sie der Bischof richtig gefunden hatte, »bei Allem dem gebt Ihr mir keine Antwort darüber, was den unglücklichen Schiffern begegnet sein könnte. Ich werde überall, wo ich gehe, mit Schreien und Klagen angefallen; die Kinder weinen, indem sie die Mütter verzweifeln sehen, als ob ich ihnen ihre abwesenden Gatten und Väter zurückgeben könnte. Was vermuthet Ihr, mein Freund, und was soll ich ihnen antworten?«


»Vermuthen wir, mein guter Porthos, und sagen wir nichts.«


Diese Antwort befriedigte Porthos nicht. Er drehte sich, ein paar Worte über Laune brummend, um.


Aramis hielt den tapferen Soldaten zurück und sprach schwermüthig, indem er mit liebevoller Herzlichkeit die Hände des Riesen in den seinigen drückte:


»Erinnert Ihr Euch, Freund, daß in den schönen Tagen unserer Jugend, erinnert Ihr Euch, Porthos, als wir stark und muthig waren, die zwei Anderen und wir, wenn wir Lust gehabt hätten, nach Frankreich zurückzukehren, diese Salzwasserfläche uns nicht aufgehalten haben würde?«


»Oh! sechs Meilen!«


»Wäret Ihr, wenn Ihr mich hättet auf ein Brett steigen sehen, am Lande geblieben, Porthos?«


»Nein, bei Gott nicht! Doch welches Brett brauchten wir heute, theurer Freund! ich besonders!«


Und der Grundherr von Bracieux warf lachend vor Stolz einen Blick auf seine colossale Rundung.


»Langweilt Ihr Euch nicht auch ein wenig in Belle-Isle, und würdet Ihr nicht die Süßigkeiten Eures Aufenthalts, Eures bischöflichen Palastes in Vannes vorziehen? Ah! gesteht es!«


»Nein,« antwortete Aramis, ohne daß er Porthos anzuschauen wagte.


»So bleiben wir,« sprach sein Freund mit einem Seufzer, der, so sehr er sich auch ihn zu unterdrücken anstrengte, geräuschvoll seiner Brust entströmte. »Bleiben wir! bleiben wir! Und dennoch,« fügte er bei. »und dennoch, wenn man wollte, wenn man sehr bestimmt wollte, wenn man den ganz entschiedenen Gedanken hätte, nach Frankreich zurückzukehren, und man hätte keine Schiffe. . .«


»Habt Ihr etwas Anderes bemerkt? Hat seit den zwei Tagen, daß unsere Schiffer nicht zurückgekommen sind, auch nur ein einziger Nachen an den Ufern dieser Insel gelandet?«


»Ja, gewiß! Ihr habt Recht. Ich habe es auch bemerkt, und die Beobachtung war leicht zu machen, denn vor diesen zwei unseligen Tagen sahen wir hier Barken und Schaluppen zu Dutzenden ankommen.«


»Man muß sich erkundigen,« rief plötzlich Aramis sehr aufgeregt. »Wenn ich eine Rhede erbauen müßte . . .«


»Aber es sind Nachen da; soll ich einen besteigen, lieber Freund?«


»Einen Nachen . . . einen Nachen! . . . Was denkt Ihr, Porthos? Einen Nachen, um umzuschlagen! Nein, nein,« erwiederte der Bischof von Vannes. »Es ist nicht unser Handwerk, auf den Wellen zu fahren. Warten wir! warten wir!«


Aramis ging weiter mit allen Zeichen einer immer mehr zunehmenden Aufregung.


Porthos, den es ermüdete, jeder von den fieberhaften Bewegungen seines Freundes zu folgen, Porthos, der in seiner Ruhe und in seinem Glauben diese Heftigkeit nicht begriff, die sich durch fortwährende, ungestüme Sprünge verrieth, Porthos hielt ihn zurück und sprach:


»Setzen wir uns auf diesen Felsen, nehmt hier neben mir Platz, Aramis, und erklärt mir, ich beschwöre Euch zum letzten Mal, so daß ich es begreife, erklärt mir, was wir hier machen.«


»Porthos . . .« sagte Aramis verlegen.


»Ich weiß, daß der falsche König den ächten König enthronen wollte, das ist abgemacht, das ist begriffen. Nun?«


»Ja,« machte Aramis.


»Ich weiß, daß der falsche König Belle-Isle an die Engländer verkaufen wollte. Das ist abermals begriffen.«


»Ja.«


»Ich weiß, daß wir Ingenieurs und Kapitäne uns auf Belle-Isle geworfen haben, um die Leitung der Arbeiten und das Commando der zehn von Herrn Fouquet angeworbenen, besoldeten und diesem gehorchenden Compagnien zu übernehmen; Das ist abermals begriffen.«


Aramis stand ungeduldig auf. Man hätte glauben sollen, es wurde ein Löwe von einer Schnake belästigt.


Porthos hielt ihn am Arm zurück und fuhr fort:


»Aber was ich nicht begreife, was ich trotz aller Anstrengungen meines Geistes, trotz allen Nachsinnens nicht begreifen kann, und was ich nie begreifen werde, ist, daß man uns, statt uns Truppen zu schicken, statt uns Verstärkung an Mannschaft, Munition und Proviant zu schicken, ohne Schiffe läßt, Belle-Isle ohne Zufuhr, ohne Entsatz läßt; statt mit uns eine Correspondenz, uns durch Signale, sei es durch geschriebene oder mündliche Mittheilung zu gründen, alle Verbindungen mit uns abschneidet. Sprecht, Aramis, antwortet mir, oder vielmehr, ehe Ihr mir antwortet, soll ich Euch sagen, was ich gedacht habe? wallt Ihr wissen, was meine Ansicht gewesen ist, welche Einbildung mir gekommen ist?«


Der Bischof schaute empor.


»Nun wohl,« fuhr Porthos fort, »ich habe gedacht, ich habe mir eingebildet, es sei in Frankreich ein Ereigniß vorgefallen . . . Ich habe die ganze Nacht von Herrn Fouquet geträumt, ich habe von todten Fischen, von zerbrochenen Eiern, von schlecht eingerichteten, armselig ausgestatteten Stuben geträumt. Schlimme Träume, mein lieber d'Herblay, sie bedeuten Unglück!«


»Purthos, was ist dort?« unterbrach ihn Aramis, indem er ungestüm ausstand und seinem Freund einen schwarzen Punkt auf der purpurnen Linie des Wassers zeigte.


»Eine Barke,« sagte Porthos, »ja, es ist eine Barke. Ah! wir werden endlich Nachricht erhalten!«


»Zwei!« rief der Bischof, einen andern Mast entdeckend, »zwei! drei! vier!«


»Fünf!« sagte Porthos, »sechs! sieben! ah! mein Gott, es ist eine ganze Flotte! Mein Gott! mein Gott!«


»Unsere Schiffe kehren wahrscheinlich zurück,« sprach Aramis unruhig, trotz der Sicherheit, die er heuchelte.


»Sie sind sehr groß für Schifferboote,« entgegnete Porthos, »und dann bemerkt Ihr nicht, daß sie von der Loire kommen?«


»Sie kommen von der Loire . . . ja . . .«


»Und alle Welt hat sie gesehen, wie wir; die Frauen und die Kinder fangen an auf die Dämme zu steigen.«


Ein alter Fischer kam vorüber«


»Sind das unsere Barken?« fragte ihn Aramis.


Der Greis schaute nach den Tiefen des Horizonts hinaus und erwiederte dann:


»Nein, gnädiger Herr, das sind Chalands vom königlichen Dienste.«


»Schiffe vom königlichen Dienst!« versetzte Aramis bebend. »Woran erkennt Ihr sie?«


»An der Flagge.«


»Aber das Schiss ist kaum sichtbar,« entgegnete Porthos, »wie Teufel«, mein Lieber, könnt Ihr die Flagge unterscheiden?«


»Ich sehe, daß eine da ist,« sprach der Greis; »unsere Fahrzeuge und die Handelsbarken haben keine. Dergleichen Kriegsboote, wie sie dort kommen, dienen gewöhnlich zum Transport der Truppen.«


»Ah!« machte Aramis.«


»Vivat!« rief Porthos, »man schickt uns Verstärkung, nicht wahr, Aramis.«


»Das ist wahrscheinlich.«


»Wenn nicht etwa die Engländer kommen.«


»Auf der Loire? das hieße Unglück haben, Porthos, sie wären also durch Paris gezogen?«


»Ihr habt Recht, es ist entschieden Verstärkung oder Proviant.«


Aramis stützte seinen Kopf aus seine Hände und antwortete nicht.


Plötzlich rief er:


»Porthos, laßt Alarm blasen.«


»Alarm? . . . was denkt Ihr?«


»Ja, und die Kanoniere sollen ihre Batterien auf die Laffetten bringen, die Knechte sollen bei ihren Stücken sein; man wache besonders bei den Küstenbatterien.«


Porthos riß die Augen weit auf. Er schaute seinen Freund aufmerksam an, als wollte er sich überzeugen, daß er bei gesundem Verstand sei.


»Ich werde selbst gehen, mein guter Porthos,« fuhr Aramis mit seinem sanftesten Tone fort, »ich will diese Befehle selbst vollziehen, wenn Ihr nicht geht, mein lieber Freund.«


»Ich gehe auf der Stelle,« rief Porthos.


Und er entfernte sich, um die Befehle zu vollziehen, warf aber Blicke zurück, um zu sehen, ob sich der Bischof von Vannes nicht täuschte, und ob er ihn nicht, aus gesündere Gedanken kommend, wieder rufen würde.


Es wurde Alarm geblasen, die Clarine, die Trommeln ertönten, die große Sturmglocke erscholl.


Sogleich füllten sich die Dämme mit Neugierigen und Soldaten; die Lunten glänzten in den Händen der hinter den großen Kanonen, welche aus ihren steinernen Laffetten lagen, aufgestellten Artilleristen. Als Jeder sich an seinem Posten befand, als alle Anstalten zur Vertheidigung getroffen waren, flüsterte Porthos dem Bischof schüchtern ins Ohr:


»Erlaubt, Aramis, daß ich zu begreifen suche.«


»Ah! mein Freund, Ihr werdet nur zu bald begreifen,« murmelte d'Herblay auf die Frage seines Lieutenants.


»Die Flotte, die dort kommt, die Flotte, die, mit beigesetzten Segeln, den Schnabel nach dem Hafen von Belle-Isle gerichtet hat, ist eine königliche Flotte, nicht wahr?«


»Aber da es zwei Könige in Frankreich gibt, Porthos, welchem von den zwei Königen gehört diese Flotte?«


»Oh! Ihr öffnet mir die Augen,« erwiederte der Riese, niedergeschmettert durch dieses Argument.


Und Porthos, dem diese Antwort seines Freundes die Augen geöffnet, oder vielmehr sie die Binde, die ihm das Gesicht bedeckte, verdichtet hatte, begab sich aufs Schnellste in die Batterien, um seine Leute zu überwachen und Jeden zu pünktlicher Pflichterfüllung zu ermahnen.


Da« Auge immer starr aus den Horizont gerichtet, sah Aramis indessen die Schiffe herbeikommen. Die Menge und die Soldaten, welche aus alle Spitzen und Vorsprünge der Felsen gestiegen waren, konnten das Mastwerk, dann die unteren Segel, endlich den Körper der Chalands unterscheiden, welche die königliche Flagge von Frankreich führten.


Es war finstere Nacht, als eines von den Kriegsbooten, deren Gegenwart die ganze Bevölkerung von Belle-Isle so sehr in Bewegung gesetzt hatte, auf Kanonenschußweite vom Platz anlangte.


Man sah bald, trotz der Dunkelheit, eine Art von Aufregung an Bord dieser Schiffes herrschen, von dessen Seite man einen Nachen losmachte, mit welchem drei Schiffer, auf ihre Ruder gebückt, die Richtung nach dem Hafen nahmen und in einigen Augenblicken am Fuße des Fort landeten.


Der Patron dieser Dole sprang auf den Hasendamm. Er hielt einen Brief in der Hand, schüttelte ihn in der Luft und schien eine Unterredung mit Jemand zu verlangen.


Dieser Mann wurde bald von mehreren Soldaten als ein Lotse der Insel erkannt. Es war der Patron von einer der zwei Barken, welche Aramis zurückbehalten, Porthos aber in seiner Unruhe über das Schicksal der seit zwei Tagen verschwundenen Fischer auf Entdeckung der verlorenen Fahrzeuge ausgeschickt hatte.


Er verlangte zu Herrn d'Herblay geführt zu werden.


Zwei Soldaten nahmen ihn auf ein Zeichen eines Sergenten zwischen sich und geleiteten ihn.


Aramis war auf dem Kai. Der Abgesandte erschien vor dem Bischof von Vannes. Es herrschte beinahe völlige Finsterniß trotz der Fackeln, die in einer gewissen Entfernung die Soldaten trugen, welche Aramis bei seiner Runde folgten.


»Wie! Jonathas, in wessen Auftrag kommst Du?«


»Monseigneur, im Austrage derjenigen, welche mich genommen haben.«


»Wer hat Dich genommen?«


»Ihr wißt, Monseigneur, daß wir zur Aufsuchung unserer Kameraden abgegangen waren.«


»Ja, weiter.«


»Wohl! in einer Entfernung von ungefähr einer Meile wurden wir von einem Fahrzeug des Königs gekapert.«


»Ah!« versetzte Aramis.


»Von welchem König?« fragte Porthos.


Jonathas riß die Augen weit auf.


»Sprich!« sagte der Bischof.


»Wir wurden also gekapert, Monseigneur, und mit denjenigen vereinigt, welche man am Morgen genommen hatte.«


»Was soll diese Manie, Euch alle zu nehmen?« unterbrach ihn Porthos.


»Herr, um uns zu verhindern, es Euch zu sagen,« erwiederte Jonathas.


Porthos begriff nicht.


»Und heute läßt man Euch frei?« fragte er.


»Damit ich Euch sage, daß man uns genommen hat.«


»Immer mehr Verwirrung,« dachte der ehrliche Porthos.


Aramis überlegte während dieser Zeit.


»Laßt hören!« sagte er, »eine königliche Flotte blockiert also die Küste?«


»Ja, Monseigneur.«


»Wer befehligt sie?«


»Der Kapitän der Musketiere des Königs.«


»D’Artagnan?«


»D’Artagnan!« rief Porthos.


»Ich glaube, es ist dieser Name.«


»Und er hat Dir den Brief übergeben?«


»Ja, Monseigneur.«


»Bringt die Fackeln herbei.«


»Es ist seine Handschrift,« sagte Porthos.


Aramis las rasch folgende Zeilen:


»Befehl des Königs, Belle-Isle zu nehmen;
 »Befehl, die Garnison über die Klinge springen zu lassen, wenn sie Widerstand leistet;
 »Befehl, alle Leute der Garnison zu Gefangenen zu machen.


»Unterzeichnet, d'Artagnan, der vorgestern Herrn Fouquet verhaftet hat, um ihn in die Bastille zu schicken.«


Aramis erbleichte und zerknitterte das Papier in seinen Händen.


»Was denn?« fragte Porthos.


»Nichts! mein Freund, nichts! Sage mir, Jonathas?«


»Monseigneur?«


»Hast Du Herrn d'Artagnan gesprochen?«


»Ja, Monseigneur!«


»Was hat er Dir gesagt?«


,,Weitere Eröffnungen werde er Monseigneur selbst machen.«


»Wo dies?«


»An seinem Bord!«


»An seinem Bord!«


Porthos wiederholte: »An seinem Bord!«


»Der Herr Musketier,« fuhr Jonathas fort, »hieß mich Euch Beide, Euch und den Herrn Ingenieur, in meinen Nachen nehmen und zu ihm zu bringen.«


»Gehen wir,« sprach Porthos. »Der liebe d'Artagnan!«


Aramis hielt ihn zurück und rief ihm zu:


»Seid Ihr verrückt! wer sagt Euch, daß dies keine Falle ist?«


»Vom andern König?« erwiederte Porthos geheimnißvoll.


»Kurz, eine Falle! damit ist Alles gesagt.«


»Es ist möglich; was läßt sich da thun? Wenn uns aber d'Artagnan ruft . . .«


»Wer sagt Euch. daß es d'Artagnan ist?«


»Ah! — seine Handschrift . . .«


»Man macht eine Handschrift nach. Diese ist gefälscht.«


»Ihr habt immer recht; doch mittlerweile wissen wir nichts.«


Aramis schwieg.


»Es ist wahr,« sagte der gute Porthos, »wir haben nicht nöthig, etwas zu wissen.«


»Was soll ich thun?« fragte Jonathas.


»Du wirst an Bord dieses Kapitäns zurückkehren.«


»Ja, Monseigneur.«


»Und Du wirst ihm sagen, wir bitten ihn, selbst auf die Insel zu kommen.«


»Ich begreife,« rief Porthos.


»Wohl, Monseigneur,« sprach Jonathas, »doch wenn der Kapitän sich weigert, nach Belle-Isle zu kommen?«


»Wenn er sich weigert, so werden wir, da wir Kanonen haben, von diesen Gebrauch machen.«


»Gegen d’Artagnan?«


»Wenn es d’Artagnan ist, Porthos, so wird er kommen. Gehe, Jonathas, gehe.«


»Meiner Treue, ich begreife gar nichts mehr,« murmelte Porthos.


»Ich werde Euch Alles begreiflich machen, theurer Freund, der Augenblick hierzu ist gekommen, setzt Euch auf diese Laffete, öffnet Eure Ohren und höret mich


wohl an.«


»Oh! ich höre, bei Gott! bezweifelt es nicht.«


»Kann ich abgehen?« rief Jonathas.


»Gebe und komm’ mit einer Antwort zurück. Last den Nachen vorbei, Ihr Leute!«


Der Nachen ging ab, um zu dem Schiff zurückzukehren.


Aramis nahm Porthos bei der Hand und begann seine Erklärungen.
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XVII.


Die Erklärungen von Aramis.


»Was ich Euch zu sagen im Begriffe bin, Porthos, wird Euch ohne Zweifel in Erstaunen setzen, aber auch belehren.«


»Ich liebe es, in Erstaunen gesetzt zu werden,« erwiederte Porthos wohlwollend; »ich bitte Euch, schonet mich nicht. Ich bin hart für die Gemüthsbewegungen; seid also unbesorgt und sprecht.«


«Es ist schwierig, Porthos, es ist . . . schwierig, denn, in der That, ich mache Euch zum zweiten Mal daraus aufmerksam, ich habe Euch sehr seltsame, sehr außerordentliche Dinge zu sagen.«


»Oh! Ihr sprecht so gut, lieber Freund, daß ich Euch ganze Tage zuhören würde. Sprecht also, ich bitte Euch, und . . . ah! es kommt mir ein Gedanke: ich will Euch befragen um Euch in der Mittheilung dieser seltsamen Dinge zu unterstützen.«


»Das ist mir lieb.«


»Warum werden wir demnächst streiten, mein lieber Aramis?«


»Wenn Ihr mir viele Fragen macht, wie diese, wenn Ihr mir so mein Geschäft, mein Bedürfniß der Mittheilung erleichtern wollt, Porthos, so werdet Ihr mich in keiner Hinsicht unterstützen. Ganz im Gegentheil, denn hier ist gerade der gordische Knoten. Höret, Freund, bei einem guten, edelmüthigen, ergebenen Mann, wie Ihr es seid, muß man für ihn und für sich selbst die Beichte mit Herzhaftigkeit beginnen. Ich habe Euch getäuscht, mein würdiger Freund.«


»Ihr habt mich getäuscht?«


»Mein Gott! ja.«


»Geschah es zu meinem Besten, Aramis?«


»Ich glaubte es, Porthos; ich glaubte es aufrichtig.«


»Dann,« erwiederte der redliche Herr von Bracieux, »dann habt Ihr mir einen Dienst geleistet, und ich danke Euch dafür, denn würdet Ihr mich nicht getäuscht haben, so hätte ich mich selbst täuschen können. Worin habt Ihr mich getäuscht? sagt es mir.«


»Ich diente dem Usurpator, gegen den in diesem Augenblick Ludwig XIV. alle seine Anstrengungen richtet.«


»Dem Usurpator . . .« sagte Porthos, indem er sich an der Stirne kratzte. »Das ist . . . Ich begreife nicht recht . . .«


»Das ist einer von den zwei Königen, die sich um die Krone Frankreichs streiten.«


»Sehr gut! Ihr dientet also dem, der nicht Ludwig XIV. ist?«


»Ihr habt mit dem ersten Schlag das wahre Wort gesagt.«


»Daraus geht hervor . . .«


»Daraus geht hervor, daß wir Rebellen sind, mein Freund.«


»Teufel! . . . Teufel!« rief Porthos verblüfft.


»Oh! mein lieber Porthos, seid ruhig, glaubt mir, wir werden noch Mittel finden, uns zu retten.«


»Das ist es nicht, was mich beunruhigt,« entgegnete Porthos; »ich fühle mich nur widrig von dem abscheulichen Wort Rebellen berührt.«


»Ah! ja . . .»


»Auf diese Art wird das Herzogthum, das man mir versprochen hat . . .«


»Der Usurpator gab es . . .«


»Das ist nicht dasselbe,« sprach Porthos majestätisch.


»Freund, hätte es nur von mir abgehängt, so wäret Ihr Prinz geworden.«


Porthos biß sich schwermüthig auf seine Nägel.


»Daß Ihr mich hierin getäuscht, habt Ihr Unrecht gehabt,« sagte er; »denn auf dieses versprochene Herzogthum rechnete ich. Oh! ich rechnete im Ernste darauf, da ich Euch als einen Mann von Wort kannte.«


»Armer Porthos! verzeiht mir, ich flehe Euch an.«


»Ich bin also mit Ludwig XlV. entzweit?« fuhr Porthos fort, ohne auf die Bitte des Bischofs von Bannes zu hören.


»Ich werde das in Ordnung bringen, mein Freund. Ich nehme Alles auf mich.«


»Aramis! . . .«


»Nein, nein, Porthos, ich beschwöre Euch, laßt mich machen. Keine falsche Großmuth! . . . Keine unzeitige Aufopferung. Ihr wißt nichts von meinen Plänen. Ihr habt nichts für Euch selbst gethan. Bei mir, da ist es etwas Anderes. Ich bin allein der Urheber des Komplotts. Ich bedurfte eines unzertrennlichen Gefährten, rief Euch, und Ihr kamet zu mir, in Erinnerung an unsern alten Wahlspruch: »»Alle für Einen, Einer für Alle.«« Mein Verbrechen, lieber Porthos, besteht darin, daß ich selbstsüchtig gewesen bin.«


»Das ist ein Wort, das ich liebe, und sobald Ihr einzig und allein für Euch gehandelt habt, wäre es mir unmöglich, Euch zu grollen. Das ist so natürlich!«


Nach diesen erhabenen Worten drückte Porthos seinem Freunde herzlich die Hand.


Dieser naiven Seelengröße gegenüber fühlte sich Aramis klein. Es war das zweite Mal, daß er sich gezwungen sah, die Stirne vor der wahren Erhabenheit des Herzens zu beugen, welche viel mächtiger, als der Glanz des Geistes.


Er erwiederte durch einen stummen kräftigen Druck die edle Liebkosung seines Freundes.


»Nun,« sagte Porthos, »nun, da wir uns völlig erklärt haben, nun, da ich vollkommen von unserer Lage König Philipp gegenüber Rechenschaft gegeben, glaube ich, daß es Zeit ist, mir die politische Intrigue begreiflich zu machen, deren d'Artagnan Opfer wir sind, denn ich sehe wohl, daß eine politische Intrigue darunter steckt.«


»D'Artagnan, mein guter Porthos, wird kommen und sie Euch mit allen ihren Umständen auseinandersetzen; doch entschuldigt mich, ich bin aus das Peinlichste ergriffen, ich werde vom Schmerz verzehrt und bedarf meiner ganzen Geistesgegenwart, meiner ganzen Ueberlegung, um Euch aus der schlimmen Lage herauszubringen, in die ich Euch so unkluger Weise versetzt habe; doch nichts kann fortan klarer, nichts entschiedener sein, als die Stellung. König Ludwig XIV. hat jetzt nur noch einen einzigen Feind; dieser Feind bin ich, ich allein. Ich habe Euch zum Gefangenen gemacht, Ihr seid mir gefolgt, ich gebe Euch heute frei, Ihr eilt zu Eurem Fürsten zurück. Ihr seht, Porthos, es ist in dem Allem nur eine Schwierigkeit.«


»Glaubt Ihr?«


»Ich bin dessen sicher.«


»Warum,« entgegnete Porthos mit seinem bewundernswürdigen gesunden Verstand, »warum, wenn wir uns in seiner so leichten Stellung befinden, halten wir Kanonen, Musketen und Kriegsmaschinen aller Art bereit? mir scheint, es wäre einfacher, zum Kapitän d'Artagnan zu sagen: »»Theurer Freund, wir haben uns getäuscht, das ist wieder gut zu machen; öffnet das Thor, laßt uns durch, und guten Morgen!«


»Ah! ja wohl!« sagte Aramis, den Kopf schüttelnd.


»Wie! ja wohl? Billiget Ihr diesen Plan nicht, mein Freund?«


»Ich sehe hier eine Schwierigkeit.«


»Welche?«


»Nehmt an, d'Artagnan käme mit solchen Befehlen, daß wir genöthigt wären, uns zu vertheidigen.«


»Geht doch! uns vertheidigen gegen d'Artagnan? Tollheit! Der gute d'Artagnan . . .«


Aramis schüttelte abermals den Kopf und erwiederte:


»Porthos, wenn ich habe die Lunten anzünden, die Kanonen richten, die Lärmsignale ertönen lassen, wenn ich alle Leute an ihren Posten auf den Wällen gerufen habe, auf diesen guten Wällen, die Ihr so trefflich befestigt, so hat dies seine Ursache. Wartet, um zu urtheilen, oder vielmehr nein, wartet nicht . .


»Was ist zu thun?«


»Wenn ich es wüßte, Freund, hätte ich es gesagt.«


»Doch es gibt Eines, was einfacher ist, als sich zu vertheidigen: ein Schiff, und vorwärts nach Frankreich, wo . . .«


»Theurer Freund,« erwiederte Aramis mit einer gewissen Traurigkeit lächelnd, »urtheilen wir nicht wie Kinder, seien wir Männer für den Rath und für die Ausführung . . . Ah! höret, man ruft vom Hasen irgend ein Schiff an. Aufgepaßt, Porthos, scharf aufgepaßt!«


»Es ist ohne Zweifel d'Artagnan,« sprach Porthos mit einer Donnerstimme, indem er an die Brüstung vortrat.


»Ja, ich bin es,« erwiederte der Kapitän der Musketiere, leicht auf die Stufen des Hafendammes springend.


Und er stieg rasch bis zur kleinen Esplanade hinauf, wo ihn seine beiden Freunde erwarteten.


Unter Weges bemerkten Aramis und Porthos einen Officier, der d'Artagnan folgte und seine Schritte ganz genau nach denen des Kapitäns richtete.


Der Kapitän blieb auf den Stufen des Hasendammes, auf halbem Wege, stehen. Sein Gefährte ahmte ihn nach.


»Laßt Eure Leute sich zurückziehen,« rief d'Artagnan Porthos und Aramis zu, »laßt sie aus dem Bereiche der Stimme sich entfernen.«


Der von Porthos gegebene Befehl wurde aus der Stelle vollzogen.


Dann wandte sich d'Artagnan gegen denjenigen um, welcher ihm folgte, und sagte:


»Mein Herr, wir sind nicht mehr aus der Flotte des Königs, wo Ihr vorhin, kraft Eurer Befehle, so anmaßend mit mir sprachet.«


»Mein Herr,« erwiederte der Officier, »ich sprach nicht anmaßend; ich gehorchte einfach, aber streng dem, was mir befohlen worden war. Man hat mich Euch folgen heißen, ich folge Euch. Man hat mich beauftragt, Euch mit Niemand verkehren zu lassen, ohne Kenntniß von dem zu nehmen, was Ihr thun würdet, ich mische mich in Euren Verkehr.«


D'Artagnan bebte vor Zorn, und Porthos und Aramis, welche dieses Gespräch abwarteten, bebten auch, doch von Furcht und Bangigkeit.


D'Artagnan kaute seinen Schnurrbart mit jener Lebhaftigkeit, welche bei ihm den Zustand der Erbitterung verrieth, welcher ein furchtbarer Ausbruch sehr nahe stand.


»Mein Herr,« sagte er mit einer leiseren, aber um so nachdrücklicheren Stimme, als sie eine tiefe Ruhe heuchelte und sich vom Sturme anschwellte, »mein Herr, als ich einen Nachen hierher schickte, wolltet Ihr wissen, was ich den Vertheidigern von Belle-Isle schrieb. Ihr habt mir einen Befehl gezeigt; auf der Stelle zeigte ich Euch das Billet, das ich schrieb. Als der Patron der von mir abgeschickten Barke zurückkam, als ich die Antwort von diesen zwei Herren erhielt, (und er bezeichnete mit der Hand dem Officier Porthos und Aramis), habt Ihr die Rede des Boten bis an's Ende gehört. Dies Alles lag in Euren Befehlen, dies Alles wurde wohl vollzogen, wohl befolgt, dies Alles geschah ganz pünktlich, nicht wahr?«


»Ja, mein Herr stammelte der Officier; »ja allerdings, mein Herr . . . aber . . .«


»Mein Herr,« fuhr d'Artagnan sich erhitzend fort, »als ich mit lauter Stimme meine Absicht, mein Schiff zu verlassen, um mich nach Belle-Isle zu begeben, verkündigte, verlangtet Ihr, mich zu begleiten; ich zögerte nicht und nahm Euch mit. Ihr seid nun wohl in Belle-Isle, nicht wahr?«


»Ja, mein Herr, aber . . .«


»Aber . . . Es handelt sich nicht mehr um Herrn Colbert, der Euch diesen Befehl hat zukommen lassen oder um irgend Jemand in der Welt, dessen Instructionen Ihr befolgt: Es handelt sich hier um einen Mann, der Herrn d'Artagnan beengt, der sich mit Herrn d'Artagnan allein aus den Stufen einer Treppe befindet, welche dreißig Fuß Meerwasser bespülen; eine schlimme Stellung für diesen Mann, eine schlimme Stellung, mein Herr! darauf mache ich Euch aufmerksam.«


»Aber, mein Herr, wenn ich Euch beenge,« entgegnet, zaghaft und bleich der Officier, »es ist mein Dienst . . .«


»Ihr habt das Unglück gehabt, Ihr oder diejenigen, welche Euch schicken, mir eine Beleidigung anzuthun; sie ist mir widerfahren. Ich kann mich nicht an diejenigen halten, welche für Euch bürgen, sie sind mir unbekannt oder zu fern von mir. Aber Ihr findet Euch unter meiner Hand, und ich schwöre bei Gott, macht Ihr einen Schritt hinter mir, wenn ich den Fuß aushebe, um zu diesen Herrn hinauszusteigen, ich schwöre Euch bei meinem Namen, daß ich Euch den Schädel mit einem Schwertstreich spalte und Euch in's Meer werfe. Oh! es wird geschehen, was geschehen wird. Ich bin nur sechsmal in meinem Leben in Zorn gerathen, und die fünf Male, die diesem vorangegangen, habe ich meinen Mann getödtet.«


Der Officier rührte sich nicht; er erbleichte unter dieser furchtbaren Drohung und erwiederte einfach:


»Mein Herr, Ihr habt Unrecht, meinem Befehl entgegenzutreten.«


Bis jetzt stumm und schauernd oben bei der Brüstung, riefen Porthos und Aramis dem Musketier zu:


»Lieber d'Artagnan, nehmt Euch in Acht!«


D'Artagnan hieß sie durch eine Geberde schweigen, hob mit einer erschrecklichen Ruhe den Fuß auf, um eine Stufe hinaufzusteigen, und drehte sich, den Degen in der Hand, um zu sehen, ob ihm der Officier folgte.


Der Officier bekreuzte sich und schritt weiter.


Porthos und Aramis, die ihren d'Artagnan kannten, stießen einen Schrei aus und stürzten vor, um den Streich auszuhalten, den sie schon zu hören glaubten.


Doch d'Artagnan nahm den Degen in die andere Hand und sagte mit bewegter Stimme zu dem Officier:


»Mein Herr, Ihr seid ein wackerer Mann. Ihr müßt das, was ich Euch nun sagen werde, besser verstehen, als das, was ich so eben gesagt habe.«


»Sprecht, Herr d'Artagnan, sprecht,« erwiederte der brave Officier.


»Diese Herren, die wir besuchen wollen und gegen die Ihr Befehle habt, sind meine Freunde.«


»Ich weiß es.«


»Ihr begreift, ob ich gegen sie handeln kann, wie Eure Instructionen es vorschreiben.«


»Ich begreife Euer ausnahmsweises Benehmen.«


»Nun wohl, so erlaubt mir, ohne Zeugen mit ihnen zu reden.«


»Herr d'Artagnan, wenn ich Eurem Verlangen nachgeben würde, wenn ich thäte, was Ihr von mir erbittet, so würde ich mein Wort brechen; wenn ich es aber nicht thue, so handle ich unfreundlich gegen Euch: das Eine ist mir lieber, als das Andere; redet mit Euren Freunden und verachtet mich nicht, mein Herr, daß ich aus Liebe für Euch, für Euch allein, den ich schätze und ehre, eine schändliche Handlung begehe.«


Tief bewegt, schlang d'Artagnan rasch seinen Arm um den Hals des jungen Mannes und ging dann zu seinen Freunden hinaus.


In seinen Mantel gehüllt, setzte sich der Officier auf die mit feuchtem Seegras bedeckten Stufen.


»Nun!« sagte d'Artagnan zu seinen Freunden, »das ist die Lage der Dinge; urtheilt.«


Sie umarmten sich alle drei. Alle drei hielten sich umschlungen wie in den schönen Tagen der Jugend


»Was bedeuten alle diese strengen Maßregeln?« fragte Porthos.


»Ihr müßt etwas muthmaßen, theurer Freund,« erwiederte d'Artagnan.


»Nicht genau, das versichere ich Euch, mein lieber Kapitän, denn ich habe nichts gethan, und Aramis auch nicht,« fügte der vortreffliche Mann rasch bei.


D'Artagnan schleuderte dem Prälaten einen Blick des Vorwurfs zu, der dieses verhärtete Herz durchdrang.


»Theurer Porthos!« rief der Bischof von Vannes.


»Ihr seht, was man gethan hat,« sagte d'Artagnan. »Auffangung von Allem, was von Belle-Isle kommt, von Allem, was sich dahin begibt. Alle Eure Schiffe sind mit Beschlag belegt worden. Hättet Ihr es versucht, zu entfliehen, so wäret Ihr in die Hände der Kreuzer gefallen, die das Meer durchfurchen und auf Euch lauern; der König ist über Euch ausgebracht und wird Euch festnehmen,« fügte der Kapitän der Musketiere bei.


Und er riß sich wüthend einige Haare aus seinem grauen Schnurrbart.


Aramis wurde düster und Porthos zornig.


»Vernehmt nun, was mein Gedanke war,« fuhr d'Artagnan fort. »Ich wollte Euch Beide an Bord meines Schiffes kommen lassen, bei mir behalten und dann frei geben. Aber wer sagt mir jetzt, ob ich, wenn ich aus mein Schiff zurückkehre, nicht einen Höheren treffe, ob ich nicht geheime Befehle finde, die mir mein Commando entziehen, um es einem Andern zu geben, und über mich und über Euch ohne irgend eine Hoffnung aus Hilfe verfügen?«


»Wir müssen in Belle-Isle bleiben,« sprach Aramis entschlossen, »und ich stehe Euch dafür, daß ich mich nur mit gutem Vorbedacht ergebe.«


Porthos sagte nichts, d'Artagnan bemerkte das Stillschweigen seines Freunde?.


»Ich muß es noch einmal mit diesem Officier, mit diesem Braven versuchen, dessen redlicher und muthiger Widerstand mich sehr glücklich macht, denn er offenbart einen wackern Mann, der, wiewohl unser Feind, tausendmal mehr werth ist, als ein feiger Gefälliger. Versuchen wir es mit ihm und erfahren wir, was er zu thun befugt ist, was sein Befehl ihm erlaubt oder verbietet.«


»Versuchen wir es,« sagte Aramis.


D'Artagnan trat an die Brüstung, neigte sich über die Stufen des Hasendamms und rief dem Officier, der sogleich herausstieg.


»Mein Herr,« sagte d'Artagnan zu ihm, nach dem Austausch der herzlichsten Höflichkeiten, wie sie natürlich sind unter Edelleuten, die sich kennen und würdig schätzen, »mein Herr, wenn ich diese Herren von hier mitnehmen wollte, was würdet Ihr thun?«


»Ich würde mich nicht widersetzen; doch da ich einen unmittelbaren, förmlichen Befehl habe, sie unter meine Bewachung zu nehmen, so würde ich sie bewachen.«


»Ah!« machte d'Artagnan.


»Es ist vorbei,« sprach Aramis mit dumpfem Tone.


Porthos rührte sich nicht.


»Nehmt immerhin Porthos mit!« sagte der Bischof von Vannes; »er wird im Stande sein, und ich werde ihn dabei unterstützen, und Ihr auch, Herr d'Artagnan, dem König zu beweisen, daß er bei dieser Angelegenheit schuldlos ist.«


»Hm!« versetzte d'Artagnan, »wollt Ihr mitkommen? wollt Ihr mir folgen, Porthos? Der König ist gnädig.«


»Ich wünsche zu überlegen,« sprach Porthos hochherzig.


»Ihr bleibt also hier?«


»Bis auf neuen Befehl!« rief Aramis lebhaft.


»Bis wir einen Gedanken gehabt haben,« sagte d'Artagnan, »und ich glaube, das wird nicht lange dauern, denn ich habe schon einen.»


»So wollen wir uns Lebewohl sagen!« sprach Aramis. »Doch wahrhaftig, lieber Porthos, Ihr müßtet weggehen.«


»Nein,« erwiederte dieser laconisch.


»Wie es Euch beliebt,« sagte Aramis, ein wenig verletzt in seiner nervösen Empfindlichkeit durch den grämlichen Ton seines Gefährten. »Ich fühle mich durch das Versprechen einer Idee von d'Artagnan beruhigt, die ich, glaube ich, errathen habe.«


»Laßt hören,« sagte der Musketier, indem er sein Ohr an den Mund von Aramis hielt.


Dieser sagte dem Kapitän rasch mehrere Worte, auf welche d'Artagnan erwiederte:


»Ganz richtig.«


»Unfehlbar also!« rief Aramis.


»Während der ersten Aufregung, die dieser Entschluß verursachen wird, trefft Eure Anordnungen, Aramis.«


»Oh! seid unbesorgt.«


»Mein Herr,« sprach d'Artagnan zu dem Officier, »tausendmal Dank. Ihr habt Euch drei Freunde auf Leben und Tod gemacht.«


»Ja,« fügte Aramis bei.


Porthos allein sagte nichts und billigte nur mit dem Kopf.


D'Artagnan, nachdem er seine zwei alten Freunde zärtlich umarmt hatte, verließ Belle-Isle mit dem unzertrennlichen Gefährten, den ihm Herr Colbert gegeben.


Abgesehen von einer Art von Erklärung, mit der der würdige Porthos sich zu begnügen so gut gewesen war, hatte sich scheinbar nichts an dem Schicksal der Einen oder der Andern geändert.


»Nur ist die Idee von d'Artagnan da,« sagte Aramis.


D'Artagnan kehrte nicht nach seinem Schiffe zurück, ohne die Idee, die er entdeckt, tief auszugraben.


Man weiß aber, wenn d'Artagnan grub, so brach er bis zum Lichte durch.


Der Officier war wieder stumm geworden und ließ ihm ehrerbietig Muße, nachzudenken.


Als d'Artagnan den Fuß auf sein einen Kanonenschuß weit von Belle-Isle liegendes Schiff setzte, hatte er auch schon alle seine Angriffs- und Vertheidigungsmittel vereinigt.


Er versammelte sogleich seinen Rath.


Dieser Rath bestand aus den Officieren, die unter seinen Befehlen dienten.


Es waren ihrer acht:


Ein Ches der Seemacht,


Ein Major, der die Artillerie leitete,


Ein Ingenieur,


Der uns bekannte Officier,


Und vier Lieutenants.


Als sie d'Artagnan im Zimmer des Hintertheils versammelt hatte, stand er auf, nahm seinen Hut ab und begann mit folgenden Worten:


»Meine Herren, ich habe Belle-Isle-en-Mer recognoscirt und dort eine gute und solide Garnison, so wie auch Anstalten zu einer Vertheidigung gefunden, welche beschwerlich werden kann. Es ist daher meine Absicht, zwei von den bedeutendsten Officieren des Platzes kommen zu lassen, daß wir mit ihnen sprechen. Haben wir sie von ihren Kanonen und ihren Truppen getrennt, so werden wir leichter mit ihnen übereinkommen, besonders wenn wir ihnen gute Beweisgrunde geben. Ist das Eure Ansicht?«


Der Major der Artillerie erhob sich und sprach ehrerbietig, aber mit Festigkeit;


»Herr Kapitän, ich habe Euch sagen hören, der Platz schicke sich zu einer beschwerlichen Vertheidigung an. Der Platz ist also, so viel Ihr wißt, zur Rebellion entschlossen?»


D'Artagnan war sichtbar ärgerlich über diese Antwort, aber er war nicht der Mann, der sich durch so wenig niederschlagen ließ, und fuhr fort:


»Mein Herr, Eure Antwort ist richtig. Doch es ist Euch nicht unbekannt, daß Belle-Isle-en-Mer ein Lehn von Herrn Fouquet ist, und die früheren Könige haben den Herren von Belle-Isle das Recht gegeben, sich aus ihrem Boden zu rüsten und die Waffen zu ergreifen.«


Der Major machte eine Bewegung.


»Oh! unterbrecht mich nicht,« sprach d'Artagnan. »Ihr wollt mir sagen, das Recht, sich gegen die Engländer zu waffnen, sei nicht das Recht, sich gegen den König zu waffnen. Doch ich denke, es ist in diesem Augenblick nicht Herr Fouquet, der Belle-Isle inne hat, da ich Herrn Fouquet vorgestern verhaftet habe. Die Bewohner und Vertheidiger von Belle-Isle wissen nur nichts von dieser Verhaftung. Ihr würdet ihnen dieselbe vergebens verkündigen. Es ist eine so unerhörte, so außerordentliche, so unerwartete Sache, daß sie Euch nicht glauben würden. Ein Bretannier dient seinem Herrn, und nicht seinen Herren, bis er ihn todt gesehen hat. Die Bretannier haben aber, so viel ich weiß, den Leichnam von Herrn Fouquet nicht gesehen. Man darf sich also nicht darüber wundern, daß sie sich Allem entgegenstemmen, was nicht Herr Fouquet oder seine Unterschrift ist.«


Der Major verbeugte sich zum Zeichen der Beistimmung.


»Darum,« fuhr d'Artagnan fort, »darum ist es mein Vorsatz, zwei von den obersten Officieren der Garnison auf mein Schiff kommen zu lassen. Sie werden Euch sehen, meine Herren, sie werden die Streitkräfte sehen, über die wir verfügen, sie werden folglich erfahren, woran sie sich in Beziehung aus das Schicksal, das ihrer im Falle der Rebellion harrt, zu halten haben. Wir werden ihnen bei unserer Ehre die Versicherung geben, daß Herr Fouquet Gefangener ist, und daß jeder Widerstand ihm nur nachtheilig sein würde. Wir werden ihnen sagen, daß sie, wenn sie auch nur eine Kanone abgefeuert, keine Gnade vom König mehr zu erwarten haben. Dann, ich hoffe es wenigstens, werden sie keinen Widerstand leisten. Sie werden sich ohne Kampf ergeben, und wir werden aus gütlichem Wege einen Platz bekommen, dessen Eroberung uns viel kosten könnte.«


Der Officier, der d'Artagnan nach Belle-Isle begleitet hatte, schickte sich an, zu sprechen, aber d'Artagnan unterbrach ihn:


»Ja, ich weiß, was Ihr mir sagen wollt, mein Herr; ja, ich weiß, daß ein Befehl vom König vorhanden ist, der jeden geheimen Verkehr mit den Vertheidigern von Belle-Isle verbietet, und darum mache ich mich anheischig, mit ihnen nur in Gegenwart meines ganzen Generalstabs zu verkehren,« sprach d'Artagnan.


Und er machte seinen Officieren ein Zeichen mit dem Kopf, mit dem er dieser Herablassung Ansehen zu geben bezweckte.


Die Officiere schauten sich gegenseitig an, als wollten sie einander ihre Meinung in den Augen lesen, mit der Absicht offenbar, wenn sie sich in Einklang gesetzt hätten, dem Wunsche von d'Artagnan gemäß zu handeln. Und schon sah dieser zu seiner Freude, der Erfolg ihrer Beistimmung würde die Absenkung einer Barke an Porthos und Aramis sein, als der Officier des Königs aus seiner Brust ein versiegeltes Schreiben zog, das er d'Artagnan übergab.


Dieses Schreiben hatte als Aufschrift die Nummer 2.


»Was ist das wieder?« murmelte der Kapitän erstaunt.


«Leset, mein Herr!« sprach der Officier, indem er sich mit einer Höflichkeit verbeugte, welche nicht ganz frei von Traurigkeit war.


D'Artagnan entfaltete das Papier mit Mißtrauen und las folgende Worte:


»Verbot für Herrn d'Artagnan, irgend einen Rath zu versammeln oder auf irgend eine Art zu deliberiren, ehe Belle-Isle übergeben ist und die Gefangenen über die Klinge gesprungen sind.


 »Unterz. Ludwig.«


D'Artagnan unterdrückte die Bewegung der Ungeduld, die seinen ganzen Körper durchlief, und sagte mit einem freundlichen Lächeln:


»Es ist gut, mein Herr, man wird sich nach den Befehlen des Königs richten.«
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XVIII.


Fortsetzung der Ideen der Königs 
 und der Ideen von d'Artagnan.


Der Schlag war unmittelbar, er war hart, tödtlich. Wüthend, daß ihm eine Idee des Königs zuvorgekommen, verzweifelte d'Artagnan jedoch nicht, und an die Idee denkend, die er auch von Belle-Isle mitgebracht, prophezeite er ein neues Mittel der Rettung für seine Freunde.


»Meine Herren,« sprach er plötzlich, »da der König einen Andern, als mich, mit seinen geheimen Befehlen beauftragt hat, so besitze ich sein Vertrauen nicht mehr, und ich wäre in der That unwürdig, wenn ich den Muth hätte, ein Commando zu behalten, das so vielem beleidigenden Verdacht unterworfen ist. Ich werde also sogleich dem König meine Entlassung einreichen. Ich nehme sie vor Euch Allen und fordere Euch auf, mit mir nach der Küste von Frankreich zurückzukehren, um in keiner Hinsicht die Streitkräfte zu gefährden, die mir der König anvertraut hat. Begebt Euch daher Alle wieder aus Euren Posten und befehlt die Umkehr; in einer Stunde haben wir Fluth. An Eure Posten, meine Herren! Ich denke,« fügte er bei, da er sah, daß Alle gehorchten, den überwachenden Officier ausgenommen, »ich denke, Ihr werdet diesmal keinen Befehl entgegenzuhalten haben.«


Als er diese Worte sprach, triumphirte d'Artagnan beinahe. Dieser Plan war die Rettung seiner Freunde. War die Blockirung ausgehoben, so konnten sie sich sogleich einschiffen und ohne Furcht, beunruhigt zu werden, nach England oder nach Spanien unter Segel gehen. Während sie flohen, kam d'Artagnan zum König, rechtfertigte seine Rückkehr durch die Entrüstung, welche das Mißtrauen von Colbert bei ihm erregt hatte, und er nahm Belle-Isle, das heißt, den Käsig, ohne die entflogenen Vögel zu nehmen.


Doch diesem Plan setzte der Officier einen andern Befehl des Königs entgegen; er war also abgefaßt:


»Sobald Herr d'Artagnan den Wunsch kundgibt, seine Entlassung zu nehmen, wird er nicht mehr als Anführer der Expedition zählen, und jeder unter seine Befehle gestellte Officier ist gehalten, ihm nicht mehr zu gehorchen. Mehr noch, hat Herr d'Artagnan seine Eigenschaft als Chef des gegen Belle-Isle abgesandten Heeres verloren, so muß er unmittelbar nach Frankreich abreisen, in Begleitung des Officiers, der ihm diese Botschaft übergeben haben und ihn als einen Gefangenen, für den er haftet, betrachten wird.«


D'Artagnan erbleichte, er, der so muthig und so sorglos. Alles war mit einer Tiefe berechnet worden, die ihn zum ersten Mal seit dreißig Jahren an die solide Vorsicht und an die unbeugsame Logik des großen Cardinals erinnerte.


Er stützte seinen Kopf träumerisch, kaum athmend auf seine Hände.


»Wenn ich diesen Befehl in meine Tasche steckte, dachte er, »wer wüßte es oder wer würde mich daran verhindern? Ehe der König unterrichtet wäre, hätte ich die armen Leute dort gerettet. Keckheit also! Mein Kopf ist keiner von denjenigen, welche ein Henker wegen Ungehorsams fallen macht! Wir wollen daher ungehorsam sein.«


Doch in dem Augenblick, wo er diesen Entschluß faßte, sah er die Officiere um ihn her ähnliche Befehle lesen, welche der höllische Agent des Geistes von Colbert unter ihnen ausgetheilt hatte.


Es war der Fall des Ungehorsams vorhergesehen, wie die andern Fälle.


»Mein Herr,« sagte der Officier zu ihm, »ich erwarte Euer Belieben, um abzugehen.«


»Ich bin bereit, mein Herr,« erwiederte der Kapitän, mit den Zähnen knirschend.


Der Officier ließ sogleich ein Boot herbeischaffen, das d'Artagnan aufnehmen sollte.


Er wäre vor Wuth beinahe wahnsinnig geworden bei diesem Anblick.


»Wie wird man es machen, um die verschiedenen Corps zu leiten?« stammelte er.


»Nach Eurem Abgang, mein Herr, bin ich es, dem der König seine Flotte anvertraut,« antwortete der Commandant der Schiffe.


»Mein Herr,« sagte der Mann von Colbert, »dann ist für Euch dieser letzte Befehl, der mir übergeben worden ist. Laßt Eure Vollmachten sehen.«


»Hier sind sie,« erwiederte der Seemann, eine königliche Unterschrift vorweisend.


»Hier habt Ihr Eure Instructionen,« sagte der Officier, indem er ihm das Schreiben übergab. Dann wandte er sich an d'Artagnan und sprach mit bewegter Stimme, so viel Verzweiflung sah er bei diesem Eisenmann:


»Brechen wir auf, mein Herr, habt die Güte, mit mir abzugehen.«


»Sogleich,« artikulirte schwach der Kapitän, besiegt, niedergeschmettert durch die unbeugsame Unmöglichkeit.


Und er ließ sich in das kleine Fahrzeug hinabgleiten, das mit einem günstigen Wind und geführt von der steigenden Fluth nach Frankreich segelte. Die Garden des Königs hatten sich mit ihm eingeschifft.


Der Musketier hegte indessen immer noch die Hoffnung, rasch genug nach Nantes zu kommen und beredt genug die Sache seiner Freunde zu vertheidigen, um den König zu erweichen.


Die Barke flog wie eine Schwalbe. D'Artagnan sah deutlich den Boden Frankreichs schwarz sich von den weißen Wolken der Nacht abheben.


»Ah! mein Herr,« sagte er leise zu dem Officier, mit dem er seit einer Stunde nichts sprach, »wie viel gäbe ich, wenn ich die Instructionen des neuen Commandanten kennete. Nicht wahr, sie sind ganz friedlich? und. . .«


Er vollendete nicht; ein ferner Kanonenschuß donnerte auf der Oberfläche der Wellen, dann ein anderer, und zwei bis drei stärkere. D'Artagnan schauerte.


»Das Feuer gegen Belle-Isle ist eröffnet.« antwortete der Officier.


Die Barke berührte die Erde Frankreichs.
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XIX.


Die Ahnen von Porthos.


Als d'Artagnan Aramis und Porthos verlassen hatte, kehrten diese in das Hauptfort zurück, um sich mit mehr Freiheit zu besprechen.


Immer besorgt, beengte Porthos den Bischof von Vannes, dessen Geist nie freier gewesen war.


»Lieber Porthos,« sagte dieser plötzlich, »ich will Euch die Idee von d'Artagnan erklären.«


»Welche Idee?«


»Eine Idee, der wir, ehe zwölf Stunden vergehen, unsere Freiheit zu verdanken haben werden.«


»Ah! wahrhaftig!« rief Porthos erstaunt. »Laßt hören.«


»Ihr habt aus der Scene, die unser Freund mit dem Officier gehabt, entnommen, daß ihn gewisse Befehle in Beziehung auf uns behindern.«


»Ich habe es bemerkt.«


»Nun wohl, d'Artagnan wird seine Entlassung beim König nehmen, und während der Verwirrung, die aus seiner Abwesenheit entspringen muß, ergreifen wir die Flucht, oder vielmehr ergreift Ihr die Flucht, Ihr, Porthos, wenn die Möglichkeit hierzu nur Einem gegeben ist.«


Porthos schüttelte hier den Kopf und erwiederte: »Wir fliehen mit einander oder wir bleiben mit einander.«


»Ihr seid ein edles Herz,« sprach Aramis, »nur betrübt mich Eure düstere Unruhe.«


»Ich bin nicht unruhig.«


»Dann seid Ihr mir böse?«


»Ich bin Euch nicht böse.«


»Warum dann diese finstere Miene, mein Freund?«


»Ich will es Euch sagen: ich mache mein Testament.»


So sprechend schaute der gute Porthos Aramis traurig an.


»Euer Testament!« rief der Bischof; »geht doch! Ihr haltet Euch für verloren?«


»Ich fühle mich ermüdet. Das ist das erste Mal. . . und dann gibt es in meiner Familie eine Gewohnheit.«


»Welche, mein Freund?«


»Mein Großvater war ein Mann, der zweimal so stark als ich.«


»Ho! hol Euer Großvater war also ein Simson?«


»Nein, er hieß Antoine. Nun denn! er war in meinem Alter, als er eines Tages, da er aus die Jagd abgehen wollte, seine Beine schwach fühlte, er, der dieses Uebel nie gekannt hatte.«


»Was bedeutete diese Schwäche, mein Freund?«


»Nichts Gutes, wie Ihr sehen werdet; denn als er, beständig über seine matten Beine klagend, abgegangen war, traf er einen Keiler, der ihm Stand hielt, er schoß mit seiner Büchse, fehlte das Thier, wurde aufgeschlitzt und starb auf der Stelle.«


»Das ist kein Grund der Beunruhigung für Euch, Porthos.«


»Oh! Ihr werdet sehen. Mein Vater war noch einmal so stark, als ich. Er war ein rauher Soldat von Heinrich III. und Heinrich IV., er hieß nicht Antoine, sondern Gaspard, wie Herr von Coligny. Immer zu Pferde, hatte er nie gewußt, was Müdigkeit ist. Eines Tags, als er vom Tische ausstand, versagten ihm seine Beine den Dienst.«


»Er hatte vielleicht gut zu Nacht gespeist, und darum wankte er.«


»Bah! ein Freund von Herrn Bassompierre, geht doch! Nein, sage ich Euch; er wunderte sich über diese Müdigkeit und sagte zu meiner Mutter, die ihn verspottete: »»Sollte man nicht glauben, ich werde einen Keiler sehen, wie der selige Herr du Vallon, mein Vater?««


»Nun?«


»Nun! dieser Schwäche trotzend, wollte mein Vater in den Garten hinabgehen, statt zu Bette zu gehen; sein Fuß bog sich schon aus der ersten Stufe; die Treppe war steil, mein Vater fiel an eine steinerne Ecke, in der eine Angel befestigt war. Die Angel öffnete ihm den Schlaf, und er blieb todt aus dem Platz.«


Aramis schlug die Augen zu seinem Freunde aus und sprach:


»Das sind zwei außerordentliche Vorkommenheiten; schließen wir daraus nicht, es könnte sich ein dritter Fall dieser Art ereignen. Für einen Mann von Eurer Stärke, mein braver Porthos, geziemt es sich nicht, abergläubisch zu sein . . . überdies, wo sieht man Eure Beine sich biegen? Nie seid Ihr so stark und herrlich gewesen; Ihr würdet ein Haus aus Euern Schultern tragen.«


»In diesem Augenblick fühle ich mich sehr wohl; doch vorhin erst wankte ich, sank ich zusammen, und diese Erscheinung, wie Ihr es nennt, hat sich seit Kurzem viermal gezeigt. Ich sage Euch nicht, daß mir das bange machte, aber es ärgerte mich; das Leben ist eine angenehme Sache. Ich habe Geld; ich habe schöne Güter; ich habe Pferde; ich habe auch Freunde, die ich liebe: d'Artagnan, Athos, Raoul und Euch.«


Der bewunderungswürdige Porthos nahm sich nicht einmal die Mühe, Aramis den Rang zu verbergen, den er ihm in seinen Freundschaften gab.


Aramis drückte ihm die Hand und erwiederte:


»Wir werden noch viele Jahre leben, um der Welt Muster von seltenen Menschen zu bewahren. Traut mir, theurer Freund, wir haben keine Antwort von d'Artagnan, das ist ein gutes Zeichen; er muß Befehle gegeben haben, die Flotte zusammenzuziehen und das Meer zu entblößen. Ich habe befohlen, eine Barke auf Walzen bis zu dem Ausgang des großen unterirdischen Gewölbes am Locmaria zu rollen, Ihr wißt, wo wir so oft auf Füchse aus dem Anstand gewesen sind.«


»Ja, das Gewölbe, das nach einer kleinen Bucht durch einen schmalen Gang ausmündet, den wir an dem Tage entdeckten, wo der herrliche Fuchs dort herauskam.«


»Ganz richtig. Für den Fall eines Unglücks wird man uns eine Barke in diesem Gewölbe verbergen; sie muß schon dort sein. Wir warten den günstigen Augenblick ab, und bei Nacht in See!«


»Das ist ein guter Gedanke! Was gewinnen wir dabei?«


»Wir gewinnen dabei, daß Niemand diese Grotte, oder vielmehr ihren Ausgang kennt, außer uns Beiden und ein paar Jägern der Insel; wir gewinnen dabei, daß, wenn die Insel besetzt ist, die Streifer, da sie keine Barke am Ufer sehen, nicht vermuthen werden, man könnte entkommen, und dann werden sie zu bewachen aufhören.«


»Ich begreife.«


»Nun! die Beine?«


»Oh! vortrefflich in diesem Augenblick.«


»Ihr seht wohl, Alles wirkt zusammen, um uns Ruhe und Hoffnung zu geben. D'Artagnan räumt das Meer und macht uns frei. Weder eine königliche Flotte, noch eine Landung mehr zu befürchten. Gott sei gelobt! Porthos, wir haben noch ein halbes Jahrhundert an guten Abenteuern, und wenn ich den Boden Spaniens berühre, so schwöre ich Euch,« fügte der Bischof mit einer furchtbaren Energie bei, »ich schwöre Euch, daß Euer Herzogsdiplom nicht so sehr gefährdet ist, als man behaupten wollte.«


»Hoffen wir,« sprach Porthos, wieder ein wenig erheitert durch diese neue Wärme seines Gefährten.


Plötzlich vernahm man den Rus:


»Zu den Waffen!«


Von hundert Stimmen wiederholt, drang dieser Rus in die Stube, in der sich die beiden Freunde aushielten, und erregte Staunen bei dem Einen, Unruhe bei dem Andern.


Aramis öffnete das Fenster; er sah eine Menge von Leuten mit Fackeln lausen. Die Frauen flüchteten sich; die Bewaffneten nahmen ihre Posten ein.


»Die Flotte! die Flotte!« rief ein Soldat, der Aramis erkannte.


»Die Flotte!« wiederholte dieser.


»Auf einen halben Kanonenschuß,« fügte der Soldat bei.


»Zu den Waffen!« rief Aramis.


»Zu den Waffen!« wiederholte Porthos mit furchtbarer Stimme.


Und Beide eilten nach dem Hafendamm, um sich hinter den Batterien in Schutz zu stellen.


Man sah mit Soldaten beladene Schaluppen herbeikommen; sie nahmen drei Richtungen, um an drei Punkten zu gleicher Zeit zu landen.


»Was ist zu thun?« fragte ein Officier von der Wache.


»Haltet sie auf, und wenn sie vordringen, Feuer!« antwortete Aramis.


Fünf Minuten nachher begann das Kanonenfeuer.


Das waren die Schüsse, welche d'Artagnan, als er in Frankreich landete, gehört hatte.


Doch die Schaluppen waren zu nahe beim Hafendamm, als daß die Kanonen hätten richtig schießen können; sie landeten; der Kampf begann beinahe Leib an Leib.


»Was habt Ihr, Porthos?« sagte Aramis zu seinem Freund.


»Nichts. . . die Beine. . . es ist wahrhaftig unbegreiflich. . . sie erholen sich beim Angriff.«


Porthos und Aramis griffen in der That so kräftig an, sie belebten ihre Leute so gut, daß die Königlichen sich hastig wieder einschifften, ohne etwas Anderes gehabt zu haben, als Verwundete, die sie mit sich fortschleppten.


»Ei! Porthos,« rief Aramis, »wir müssen einen Gefangenen haben; geschwinde, geschwinde.«


Porthos beugte sich auf der Treppe des Hafendamms hinab und packte beim Genick einen von den Officieren des königlichen Heeres, welcher, um sich einzuschiffen, wartete, bis alle seine Leute in der Schaluppe wären. Der Arm des Riesen hob diese Beute auf, die ihm als Schild diente, um wieder hinaufzusteigen, ohne daß aus ihn gefeuert wurde.


»Da ist ein Gefangener,« sagte Porthos zu Aramis,


»Ah! gut!« rief dieser lachend, »verleumdet doch Eure Beine.«


»Ich habe ihn nicht mit meinen Beinen festgenommen, sondern mit meinem Arm,« erwiederte traurig der Riese.
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XX.


Der Sohn von Biscarrat.


Die Bretannier der Insel waren sehr stolz aus diesen Sieg; Aramis ermuthigte sie nicht.


Als Jedermann zurückgekehrt war, sagte er zu Porthos:


»Der Zorn des Königs wird sicherlich bei der Erzählung von dem Widerstand auf's Neue erwachen, und man wird die braven Leute decimiren oder verbannen, wenn die Insel eingenommen ist, was unfehlbar geschehen muß.«


»Daraus geht hervor, daß wir nichts Nützliches gethan haben,« sagte Porthos.


»Für den Augenblick doch,« erwiederte der Bischof, »denn wir haben einen Gefangenen, von dem wir erfahren werden, was unsere Feinde im Schilde führen.«


»Ja, befragen wir den Gefangenen, und das Mittel, ihn zum Sprechen zu bringen, ist einfach. Wir speisen zu Nacht; wir laden ihn ein; beim Trinken wird er sprechen.«


Dies geschah. Anfangs ein wenig ängstlich, beruhigte sich der Officier, als er sah, mit welchen Leuten er es zu thun hatte.


Er gab, da er nicht zu befürchten hatte, er könnte sich gefährden, alle erdenkliche Umstände über die Entlassung und die Abfahrt von d'Artagnan an.


Er erklärte, wie, nach dieser Abfahrt, der neue Anführer der Expedition einen Ueberfall aus Belle-Isle befohlen. Hier hörten seine Erklärungen auf.


Aramis und Porthos wechselten einen Blick, der von ihrer Verzweiflung zeugte.


Man konnte sich nicht mehr aus die muthige Einbildungskraft von d'Artagnan verlassen; es gab plötzlich kein Rettungsmittel mehr im Falle einer Niederlage.


Sein Verhör fortsetzend, fragte Aramis den Gefangenen, was die Königlichen mit den Chef von Belle-Isle zu machen gedächten.


»Befehl, während des Kampfes zu tödten und nach demselben zu henken,« erwiederte der Officier.


Aramis und Porthos schauten sich abermals an.


Die Röthe stieg Beiden zu Gesicht.


»Ich bin sehr leicht für den Galgen,« sagte Aramis; »Leute wie ich henken sich nicht.«


»Und ich bin sehr schwer,« sagte Porthos; »Leute wie ich reißen den Strick ab.«


»Ich bin fest überzeugt,« erwiederte artig der Gefangene, »wir hätten Euch die Gnade eines Todes nach Eurer Wahl verschafft.«


»Tausend Dank!« sprach Aramis ernst.


Porthos verbeugte sich.


»Noch diesen Schluck Wein aus Eure Gesundheit,« sagte er, indem er selbst trank.


Ein Wort gab das andere, und so verlängerte sich das Abendbrod; der Officier, ein verständiger junger Mann, überließ sich allmälig den Freuden des Geistes von Aramis und der gutmüthigen Herzlichkeit von Porthos.


»Verzeiht mir, wenn ich eine Frage an Euch thue,« sagte er, »aber Leute, die bei ihrer sechsten Flasche sind, haben wohl das Recht, sich ein wenig zu vergessen.«


»Fragt immerhin,« sagte Porthos.


»Sprecht,« fügte Aramis bei.


»Meine Herren, waret Ihr Beide nicht bei den Musketieren des seligen Königs?«


»Ja, mein Herr, und wir gehörten zu den besten, wenn's beliebt.«


»Das ist wahr; ich möchte sogar sagen, die besten von allen Soldaten, befürchtete ich nicht, das Andenken meines Vaters zu verletzen.«


»Eures Vaters?« rief Aramis.


«Wißt Ihr, wie ich heiße?«


»Meiner Treue, nein; aber Ihr werdet es mir sagen, und . . .«


»Ich heiße George von Biscarrat.«


»Ah!« rief Porthos, »Biscarrat! Ihr erinnert Euch dieses Namens, Aramis?


»Biscarrat . . .« träumte der Bischof . . . »Mir scheint . . .«


»Suchet wohl, mein Herr,« sagte der Officier.


»Bei Gott! das wird nicht lange währen«, erwiederte Porthos. »Biscarrat, genannt Cardinal . . . einer von den Vieren, die uns an dem Tag unterbrachen, wo wir, den Degen in der Hand, mit d'Artagnan Freundschaft machten . . .«


»Ganz richtig, meine Herren.«


»Der Einzige, den wir nicht verwundeten,« fügte Aramis lebhaft bei.


»Folglich eine tüchtige Klinge,« sagte der Gefangene.


»Es ist wahr, oh! sehr wahr!« sprachen gleichzeitig die beiden Freunde. »Herr von Biscarrat, wir sind in der That entzückt, die Bekanntschaft eines so wackeren Mannes zu machen.»


Biscarrat drückte die beiden Hände, die ihm die zwei alten Musketiere reichten.


Aramis schaute Porthos an, als wollte er zu ihm sagen: »Das ist ein Mann, der uns helfen wird.« Und sogleich sprach er:


»Gesteht, mein Herr, daß es wohl thut, ein rechtschaffener Mann gewesen zu sein.«


»Mein Vater hat es mir immer gesagt.«


»Gesteht auch, daß es traurig für Euch ist, mit Leuten zusammenzutreffen, welche erschossen oder gehenkt werden sollen, und zu bemerken, daß diese Leute alte Bekannte, ererbte alte Bekannte sind.«


»Oh! es ist Euch dieses gräßliche Schicksal nicht vorbehalten, meine Herren und Freunde,« sprach lebhaft der junge Mann.


»Doch! Ihr habt es gesagt.«


»Ich habe es vorhin gesagt, als ich Euch nicht kannte; doch nun, da ich Euch kenne, sage ich Euch, Ihr werdet dieses unselige Loos vermeiden, wenn Ihr wollt.«


»Wie! wenn wir wollen!« rief Aramis, dessen Augen von Verständigkeit glänzten, während er abwechselnd seinen Gefangenen und Porthos anschaute.


»Vorausgesetzt, daß man keine Feigheiten von uns fordert,« sprach Porthos, der seinerseits mit einer edlen Unerschrockenheit Herrn von Biscarrat und den Bischof anschaute.


»Man wird gar nichts von Euch fordern, meine Herren,« erwiederte der Officier des königlichen Heeres. »Was soll man von Euch fordern? Wenn man Euch findet, tötet man Euch, das ist fest beschlossen; trachtet also darnach, daß man Euch nicht findet, meine Herren.«


»Ich glaube mich nicht zu täuschen,« versetzte Porthos mit Würde, »doch mir scheint, um uns zu finden, muß man uns wohl hier holen.«


»Hierin habt Ihr vollkommen Recht, mein würdiger Freund,« sprach Aramis, beständig mit dem Blick die Physiognomie des schweigsamen und zurückhaltenden Biscarrat befragend. »Ihr wollt uns etwas sagen, Herr von Biscarrat, Ihr wollt uns eine Eröffnung machen, und Ihr wagt es nicht, nicht wahr?«


»Oh! meine Herren und Freunde, wenn ich spreche, verrathe ich den Befehl; doch ich höre eine Stimme, welche die meinige, sie beherrschend, löst.«


»Kanonen!« sagte Porthos.


»Kanonendonner und Musketenfeuer.«


Man hörte in der Ferne den unheilschwangeren Lärmen eines Kampfes, der nicht lange dauerte.


»Was ist das?« fragte Porthos.


»Ei! bei Gott! es ist das, was ich vermuthete.«


«Was denn?«


»Der von Euch gemachte Angriff war nur eine Finte, nicht wahr, mein Herr? und während Eure Compagnien sich zurückschlagen ließen, hattet Ihr die Gewißheit, eine Landung aus einer andern Seite der Insel zu bewerkstelligen.«


»Oh! mehrere.«


»So sind wir verloren,« sprach gelassen der Bischof von Vannes.


»Verloren, das ist möglich,« entgegnete der Edelherr von Pierrefonds, »doch wir sind weder festgenommen, noch gehenkt.«


So sprechend stand er vom Tische aus, trat an die Wand und nahm kalt seinen Degen und seine Pistolen herab, welche er mit der Sorgfalt des alten Soldaten untersuchte, der sich zum Kampfe anschickt und fühlt, sein Leben beruhe zum großen Theil aus der Vortrefflichkeit seiner Waffen.


Beim Lärm der Kanonen, bei der Kunde von dem Ueberfall, der die Insel in die Gewalt der königlichen Truppen bringen konnte, stürzte die Menge ganz verwirrt in das Fort. Sie verlangt Beistand und Rath von ihren Führern.


Bleich und besiegt, zeigte sich Aramis zwischen zwei Kerzen an dem Fenster, das nach dem Hof ging; dieser Hof war voll von Soldaten, welche aus Befehle warteten, und von bestürzten Bürgern, die um Hilfe flehten.


»Meine Freunde,« sprach Aramis mit ernster, klangvoller Stimme, »Herr Fouquet, Euer Beschützer, Euer Freund, Euer Vater, ist verhaftet und in die Bastille geworfen worden.«


Ein langer Schrei der Wuth und der Drohung stieg bis zu dem Fenster hinaus, an dem Aramis stand, und umhüllte ihn mit einem vibrirenden Strom.


»Rächen wir Herrn Fouquet, schrieen die Exaltirtesten. »Tod den Königlichen!«


»Nein, meine Freunde,« entgegnete Aramis feierlich, »nein, meine Freunde, keinen Widerstand! Der König ist Herr seines Reiches. Der König ist der Bevollmächtigte Gottes. Der König und Gott haben Herrn Fouquet geschlagen. Demüthigt Euch vor der Hand Gottes. Liebet Gott und den König, welche Herrn Fouquet geschlagen haben. Aber rächet nicht Euern Herrn, sucht ihn nicht zu rächen. Ihr würdet Euch vergebens aufopfern, Euch, Eure Frauen und Eure Kinder, Eure Habe und Eure Freiheit. Legt die Waffen nieder, meine Freunde, legt die Waffen nieder, wie es Euch der König befiehlt, und zieht Euch friedlich in Eure Wohnungen zurück. Ich verlange es von Euch, ich bitte Euch darum, ich werde es Euch im Nothfall im Namen von Herrn Fouquet befehlen.«


Die unter dem Fenster zusammengeschaarte Menge ließ ein Geschrei des Zornes und des Schreckens hören.


»Die Soldaten von König Ludwig XlV. sind aus der Insel eingedrungen,« fuhr Aramis fort. »Es wäre nunmehr zwischen ihnen und Euch kein Kampf mehr, sondern eine Metzelei. Geht, geht und vergeßt, diesmal befehle ich es Euch im Namen des Herrn.«


Die Widerspenstigen zogen, sich nach diesen Worten langsam, aber unterwürfig und stumm zurück.


»Oh! was habt Ihr da gesagt, mein Freund?« rief Porthos.


»Mein Herr,« sprach Biscarrat, »Ihr rettet alle diese Einwohner, doch Ihr rettet weder Euren Freund, noch Euch.«


»Herr von Biscarrat,« erwiederte mit einem seltsam edlen und zugleich höflichen Ausdruck der Bischof von Vannes. »Herr von Biscarrat, habet die Gute, Eure Freiheit wieder zu nehmen.«


»Das will ich wohl, mein Herr, aber . . .«


»Aber das wird uns dienlich sein, denn indem Ihr dem Lieutenant des Königs die Unterwerfung der Inselbewohner ankündigt, erlangt Ihr vielleicht eine Gnade für uns, wenn Ihr ihn unterrichtet, aus welche Art diese Unterwerfung stattgefunden hat.«


»Gnade!« entgegnete Porthos mit flammenden Augen, »Gnade! was für ein Wort ist das?«


Aramis stieß seinen Freund mit dem Ellenbogen, wie er es in den schönen Tagen ihrer Jugend that, wenn er Porthos daraus aufmerksam machen wollte, er habe einen Fehler begangen, oder sei im Begriff, einen zu begehen.


Porthos verstand und schwieg sogleich.


»Ich werde gehen, meine Herren,« erwiederte Biscarrat, auch ein wenig erstaunt über das Wort Gnade, ausgesprochen von dem stolzen Musketier, dessen Heldenthaten, von denen ihm sein Vater mitgetheilt, er einige Augenblicke zuvor erzählt und mit so großer Begeisterung gerühmt hatte.


»Geht also, Herr von Biscarrat,« sprach Aramis den Officier grüßend, »und indem Ihr geht empfangt den Ausdruck unserer vollen Dankbarkeit.«


»Doch Ihr, meine Herren, Ihr, die ich meine Freunde zu nennen mir die Ehre gebe, die Ihr diesen Titel anzunehmen die Güte gehabt habt, was wird aus Euch mittlerweile werden?« sagte der Officier ganz bewegt, als er von den zwei ehemaligen Gegnern seines Vaters Abschied nahm.


»Wir, wir werden hier warten.«


»Mein Gott! der Befehl ist förmlich und bestimmt.«


»Ich bin Bischof von Vannes, Herr von Biscarrat, und man läßt eben so wenig einen Bischof über die Klinge springen, als man einen Edelmann henkt.«


»Oh! ja, Monseigneur,« sagte Biscarrat; »ja, es ist wahr, diese Chance ist noch für Euch vorhanden. Ich gehe also und begebe mich zu dem Commandanten der Expedition, dem Lieutenant des Königs. Gehabt Euch wohl, meine Herren, oder vielmehr aus Wiedersehen.«


Der würdige Officier schwang sich in der That auf ein Pferd, das ihm Aramis geben ließ und sprengte weg in der Richtung der Schüsse, die man gehört, und welche, die Menge in das Fort führend, das Gespräch der zwei Freunde mit ihrem Gefangenen unterbrochen hatten.


Aramis sah ihn wegeilen und sagte, als er mit Porthos allein war: »


»Nun! begreift Ihr?«


»Meiner Treue! nein.«


»War uns Biscarrat nicht hier lästig?«


»Nein, es ist ein wackerer Junge.«


»Ja, doch die Grotte von Locmaria, ist es nöthig, daß sie Jedermann kennt?«


»Oh! es ist wahr, es ist wahr, ich begreife. Wir entfliehen durch den unterirdischen Gang.«


»Wenn es Euch beliebt,« erwiederte freudig Aramis. »Vorwärts, Freund Porthos, unser Schiff erwartet uns und der König hat uns noch nicht in seiner Gewalt.«

[image: ]


XXI.


Die Grotte von Locmaria.


Die Grotte von Locmaria war weit genug vom Hafendamm entfernt, daß die zwei Freunde ihre Kräfte schonen mußten, um dahin zu gelangen.


Ueberdies rückte die Nacht vor; es hatte zwölf Uhr im Fort geschlagen; Porthos und Aramis waren mit Waffen beladen.


Sie wanderten aus der Heide, welche den Hafendamm von der Grotte trennt, horchten aus jedes Geräusch und suchten alle Hinterhalte zu vermeiden.


Von Zeit zu Zeit erschienen aus der Straße, die sie sorgfältig zu ihrer Linken gelassen hatten, Flüchtlinge, welche durch die Nachricht vom Landen der königlichen Truppen aus ihren Häusern vertrieben worden waren.


Hinter Felsvorsprüngen verborgen, fingen Porthos und Aramis die Worte dieser armen Leute aus, die ganz zitternd und ihre kostbarsten Habseligkeiten mit sich schleppend flohen, und suchten, indem sie ihre Klagen anhörten, etwas für ihr Interesse daraus zu schließen.


Endlich, nach einem raschen, aber häufig durch kluge Stationen unterbrochenen Marsch, erreichten sie die tiefe Grotte, in welche der vorsichtige Bischof von Vannes auf Cylindern eine gute Barke, fähig, in dieser schönen Jahreszelt die See zu halten, rollen zu lassen bemüht gewesen war.


»Mein Freund,« sprach Porthos, nachdem er geräuschvoll geathmet hatte, »wir sind, wie mir scheint, an Ort und Stelle; doch ich glaube, Ihr habt von drei Männern, von drei Dienern gesprochen, die uns begleiten sollten. Ich sehe sie nicht; wo sind sie denn?«


»Warum solltet Ihr sie sehen, lieber Porthos?« erwiederte Aramis. «Sie erwarten uns sicherlich in der Höhle, und ruhen ohne allen Zweifel einen Augenblick aus, nachdem sie diese harte und schwierige Arbeit vollbracht haben.«


Aramis hielt Porthos zurück, der in die Grotte einzutreten sich anschickte.


»Wollt Ihr mir erlauben, vorauszugehen, mein Freund?« sagte er zum Riesen. »Ich kenne das Signal, das ich unseren Leuten gegeben habe, und diese wären, wenn sie es nicht hörten, im Stande, aus uns zu feuern oder uns ihr Messer in der Finsterniß zuzuschleudern.«


»Geht, lieber Aramis, geht voran, Ihr seid die Weisheit und Klugheit, geht. Die Müdigkeit, von der ich Euch gesagt habe, bemächtigt sich meiner auch abermals.«


Aramis ließ Porthos am Eingang der Grotte niedersitzen, bückte sich und trat den Schrei des Käuzchens nachahmend in das Innere der Höhle.


Ein kurzes klagendes Ruchsen, ein kaum vernehmbarer Rus antwortete in der Tiefe des Gewölbes.


Aramis schritt vorsichtig weiter, und bald wurde er durch denselben Rus, den er zuerst hatte vernehmen lassen, aufgehalten, und dieser Rus ertönte zehn Schritte von ihm.


»Seid Ihr da, Yves?« fragte der Bischof.


»Ja, Monseigneur, und Goennec ist auch da. Sein Sohn begleitet uns.«


»Gut. Sind alle Sachen bereit?«


»Ja, Monseigneur.«


»Geht ein wenig an den Eingang der Grotte, mein guter Yves, Ihr werdet dort den Edelherrn von Pierrefonds finden, der, müde vom Marsche, ausruht. Und kann er zufällig nicht gehen, so hebt ihn auf und tragt ihn hierher.«


Die drei Bretannier gehorchten. Doch der Auftrag von Aramis an seinen Diener war unnöthig. Wiedergestärkt, hatte Porthos schon hinabzusteigen begonnen, und sein gewichtiger Tritt erscholl unter den von Flintenstein - und Granitsäulen gebildeten und getragenen Höhlen.


Sobald der Gebieter von Bracieux den Bischof erreicht hatte, zündeten die Bretannier eine Laterne am, mit der sie sich versehen hatten, und Porthos versicherte seinen Freund, er fühle sich nunmehr stark wie gewöhnlich.


»Besichtigen wir die Barke und untersuchen wir vor Allem ihren Inhalt,« sagte Aramis.


»Kommt nicht mit dem Licht zu nahe daran« sagte der Patron Yves, »denn Eurem Austrage gemäß, Monseigneur, habe ich unter die Bank des Hintertheils, Ihr wißt, in den Koffer das Fäßchen Pulver und die Musketenpatronen gelegt, die Ihr mir vom Fort geschickt.«


»Gut,« erwiederte Aramis. Und er nahm selbst die Laterne und untersuchte ängstlich alle Theile der Barke mit der ganzen Vorsicht eines Mannes, der im Angesicht einer Gefahr weder furchtsam, noch unwissend ist.


Die Barke war lang, leicht, hatte einen geringen Tiefgang, einen schmalen Kiel, kurz sie gehörte zu denjenigen, welche man immer so gut in Belle-Isle gebaut hat, ein wenig hoch von Bord, solid aus dem Wasser, leicht zu handhaben, mit Brettern versehen, die in unsicheren Zeiten eine Art von Verdeck bilden, über dem die Wellen hingleiten, während es zugleich die Ruderer schützt.


In den zwei wohl verschlossenen Koffern, welche unter dem Vordertheil und unter dem Hintertheil standen, fand Aramis Brod, Zwieback, getrocknete Früchte, ein Viertel Speck, einen guten Vorrath an Wasser in Schläuchen, Alles hinreichende Rationen für Leute bildend, die sich, wenn es das Bedürfniß heische, sollten selbst verproviantiren können.


Die Waffen, acht Musketen und eben so viele Reiterpistolen, waren in gutem Zustand und sämmtlich geladen. Es fanden sich Ruder im Vorrath, sollte ein Unfall sich ereignen, und jenes kleine Segel genannt Trinquette, das den Gang des Fahrzeugs unterstützt, während die Ruder arbeiten, das so nützlich ist, wenn der Wind sich fühlbar macht, und das Schiff nie belastet.


Als Aramis alle diese Dinge in Augenschein genommen und sich mit dem Erfolg seiner Inspektion zufrieden gezeigt hatte, sagte er zu Porthos:


»Berathen wir uns, ob wir es versuchen müssen, die Barke durch das unbekannte Ende der Grotte, dem Abhange und dem Schatten der Höhle folgend, hinauszubringen, oder ob es besser ist, unter freiem Himmel sie auf Rollen durch das Heidekraut gleiten zu lassen, den Weg des kleinen steilen Users ebnend, das nur eine Höhe von zwanzig Fuß hat und an seinem Fuße drei bis vier Klaster gutes Wasser auf einem guten Grunde gibt.«


»Monseigneur,« erwiederte der Patron Yves ehrerbietig, »unmaßgeblich glaube ich nicht, daß aus dem Abhang der Höhle und in der Dunkelheit, in der wir unsere Barke zu manoeuvriren genöthigt sein werden, der Weg so bequem ist, als in freier Luft. Ich kenne das Gestade und kann Euch versichern, daß es glatt ist, wie der Rasen in einem Garten; das Innere der Grotte ist im Gegentheil holperig, abgesehen davon, Monseigneur, daß wir am Ende den nach dem Meere führenden schmalen Gang finden werden, wo vielleicht das Fahrzeug nicht durchpassiren kann.«


»Ich habe meine Berechnungen gemacht, und ich habe die Gewißheit, daß es durchkäme,« entgegnete Aramis.


»Gut, ich will es wohl glauben, Monseigneur,« versetzte der Patron; »doch Eure Herrlichkeit weiß wohl, daß man,um die Barke bis zum Ende des Ganges zu bringen. einen ungeheuren Stein ausheben muß, unter welchem der Fuchs immer durchschlüpft, und der den Gang wie eine Thüre schließt.«


»Man wird ihn ausheben,« sagte Porthos, »das ist nichts.«


«Oh! ich weiß, daß der gnädige Herr die Stärke von zehn Männern hat,« erwiederte der Patron; »nur ist das sehr unangenehm für den gnädigen Herrn.«


»Ich glaube, der Patron könnte Recht haben. Versuchen wir den offenen Himmel,« sagte Aramls.


»Um so mehr, Monseigneur,« fuhr der Fischer fort, »als wir uns nicht vor Tag einzuschiffen vermöchten, so viel Arbeit gibt es, und als, sobald der Tag anbricht, eine gute Schildwacht auf den oberen Theil der Grotte gestellt für uns nothwendig, unerläßlich sogar sein wird, um die Manoeuvres der Chalands und der Kreuzer zu beobachten, die auf uns lauern dürften.


»Ja, Yves, ja, Euer Grund ist gut, man wird den Weg über das Gestade einschlagen.«


Die drei kräftigen Bretannier legten die Walzen unter die Barke und waren im Begriff, sie in Bewegung zu setzen, als man fernes Bellen von Hunden auf dem Felde vernahm.


Aramis eilte aus der Grotte: Porthos folgte ihm.


Die Morgendämmerung färbte mit Purpur und Perlmutter die Wellen und die Ebene. In dem Halblicht sah man die kleinen schwermüthigen Tannen sich aus dem Gestein krümmen, und lange Schaaren von Raben streiften mit ihren schwarzen Flügeln die mageren Buchweizenfelder.


Noch eine Viertelstunde, und es wäre voller Tag, die erwachten Vögel verkündigten ihn freudig durch ihre Gesänge der ganzen Natur.


Das erwähnte Gebelle, das die drei Fischer in der Fortschaffung der Barke aufgehalten und Aramis und Porthos hinauszueilen veranlaßt hatte, verlängerte sich in einer tiefen Schlucht ungefähr eine Meile von der Grotte.


»Das ist eine Meute,« sagte Porthos; »die Hunde haben eine Spur zu verfolgen.«


»Was bedeutet das? Wer jagt in einem solchen Augenblick?« fragte Aramis.


»Und hier besonders,« fuhr Porthos fort, »hier, wo man die Ankunft der Königlichen befürchtet


»Der Lärmen kommt näher. Ja, Ihr habt Recht, Porthos, die Hunde sind aus einer Spur. He!« rief plötzlich Aramis, »Yves, Yves, kommt doch.«


Yves ließ den Cylinder, den er in der Hand hielt, um ihn unter die Barke zu legen, als der Ruf des Bischofs sein Geschäft unterbrach, fallen und lief herbei.


»Was für eine Jagd ist das, Patron?« fragte Porthos.


»Ei! gnädiger Herr,« erwiederte der Bretannier, »ich begreife es nicht. In einem solchen Augenblick würde der Edelherr von Locmaria nicht jagen. Nein, aber die Hunde . . .«


»Sind sie nicht etwa aus dem Hundestall entschlüpft . . .«


»Nein,« sagte Goennec, »das sind nicht die Hunde des Herrn von Locmaria.«


»Zur Vorsicht kehren wir in die Grotte zurück,« sprach Aramis; »die Stimmen kommen offenbar näher, und sogleich werden wir erfahren, woran wir uns zu halten haben.«


Sie kehrten zurück. Doch sie hatten nicht hundert Schritte in der Dunkelheit gemacht, als ein Geräusch ähnlich dem heiseren Seufzen eines erschrockenen Geschöpfes in der Höhle ertönte und, keuchend, behende, ein Fuchs wie ein Blitz an den Flüchtlingen vorüberschoß, über die Barke sprang und verschwand, seinen scharfen Geruch hinterlassend, der sich einige Sekunden unter dem niedrigen Gewölbe der Höhle erhielt.


»Der Fuchs!« riefen die Bretannier mit dem freudigen Erstaunen des Jägers.


»Verdammt!« rief der Bischof, »unser Zufluchtsort ist entdeckt.«


»Wie so?« fragte Porthos; »fürchten wir uns vor einem Fuchs?«


»Ei! mein Freund, was sagt Ihr denn, und was kümmert Ihr Euch um den Fuchs? Es handelt sich, bei Gott! nicht hierum. Aber wißt Ihr denn nicht, Porthos, daß nach dem Fuchs die Hunde, und nach den Hunden die Menschen kommen?«


Porthos neigte das Haupt.


Man hörte, wie zur Bestätigung der Worte von Aramis, die knurrende Meute mit einer furchtbaren Geschwindigkeit aus der Fährte des Fuchses herbeikommen.


Sechs Windhunde brachen gleichzeitig auf die kleine Haide herein, mit einem Geschrei, das der Fanfare eines Triumphes glich.


»Hier sind die Hunde,« sagte Aramis, der hinter einer zwischen zwei Felsen angebrachten Luke lauerte; »wer sind nun die Jäger?«


»Ist es der Herr von Locmaria,« erwiederte der Patron, »so wird er die Hunde die Grotte durchsuchen lassen, denn er kennt sie, und er wird nicht selbst eindringen; sicher, daß der Fuchs auf der andern Seite herauskommt, wird er ihn dort erwarten.«


»Es ist nicht der Herr von Locmaria, der hier jagt,« sagte der Bischof unwillkührlich erbleichend.


»Wer ist es denn?« fragte Porthos.


»Schaut.«


Porthos hielt sein Auge an die Luke und sah aus dem Gipfel des Hügels ein Dutzend Reiter, welche mit dem Rufe: Taiout! aus der Spur der Hunde galoppirten.


»Die Garden!« sprach er.


»Ja, mein Freund, die Garden des Königs.«


»Die Garden des Königs, Monseigneur, sagt Ihr?« riefen die Bretannier erbleichend.


»Und Biscarrat an ihrer Spitze auf einem Grauschimmel,« fügte Aramis bei.


In diesem Augenblick stürzten die Hunde wie eine Lauwine in die Grotte, und die Tiefen der Höhle füllten sich mit einem betäubenden Geschrei.


»Ah! Teufel!« sagte Aramis, der beim Anblick dieser sichern, unvermeidlichen Gefahr seine ganze Kaltblütigkeit wieder erlangte; »ich weiß wohl, daß wir verloren sind, doch es bleibt uns wenigstens eine Chance: bemerken die Garden, die den Hunden folgen, daß die Grotte einen Ausweg hat, so ist keine Hoffnung mehr, denn wenn sie hier hereinkommen, so entdecken sie die Barke und uns selbst. Die Hunde dürfen nicht aus der Höhle hinaus. Die Herren dürfen nicht herein.«


»Das ist richtig,« sprach Porthos


»Ihr begreift,« fügte der Bischof mit der raschen Pünktlichkeit eines Commandanten bei: »es sind da sechs Hunde, welche genöthigt sein werden, vor dem großen Stein anzuhalten, unter dem der Fuchs durchgeschlüpft ist, an dessen zu enger Oeffnung sie aber umgebracht werden.«


Die Bretannier eilten mit dem Messer in der Faust weg.


Nach einigen Minuten ein klägliches Concert von Gestöhne, von Todesschreien, dann nichts mehr.


»Gut,« sagte Aramis kalt. »Nun zu den Herren.«


»Was ist zu thun?« fragte Porthos.


»Ihre Ankunft abwarten, sich verbergen und tödten.«


»Tödten!« wiederholte Porthos.


»Sie sind zu sechzehn, wenigstens für den Augenblick.«


»Und wohlbewaffnet,« fügte Porthos mit einem Lächeln des Trostes bei.


»Das wird zehn Minuten dauern,« sagte Aramis. »Vorwärts!«


Und mit einer entschlossenen Miene ergriff er eine Muskete und schob sein Jagdmesser zwischen seine Zähne.


»Yves, Goennec, und sein Sohn werden uns die Waffen reichen,« fuhr Aramis fort. »Ihr, Porthos, gebt Feuer, sobald Einer in Eure Nähe kommt. Wir werden acht niedergestreckt haben, ehe es die Anderen vermuthen, das ist sicher; dann befördern wir alle miteinander, wir sind zu fünf, die acht Letzten mit dem Messer in der Hand.«


»Und der arme Bisearrat?« fragte Porthos.


Aramis überlegte einen Augenblick.


«Biscarrat zuerst,« erwiederte er kalt. »Er kennt uns.«
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XXII.


Die Grotte.


Trotz einer gewissen Wahrsagergabe, welche die merkwürdige Seite vom Charakter von Aramis war, ging das Ereigniß, die Chancen der dem Zufall unterworfenen Dinge erduldend, nicht ganz in Erfüllung, wie es der Bischof von Vannes vorhergesehen hatte.


Besser beritten als seine Gefährten, kam Biscarrat zuerst an die Oeffnung der Grotte und begriff, daß Alles, Fuchs und Hunde, sich hier hinein gestürzt hatte. Doch erfaßt von dem abergläubischen Schrecken, den natürlich dem Geiste des Menschen jeder unterirdische finstere Weg einflößt, hielt er außerhalb der Grotte an und wartete, bis seine Gefährten um ihn her versammelt waren.


»Nun,« fragten ihn ganz athemlos die jungen Leute, die seine Unthätigkeit nicht begreifen konnten.


»Man hört keine Hunde mehr; Fuchs und Meute müssen in dieser Grotte verschwunden sein.«


»Sie führten zu gut, als daß sie die Spur ganz verloren haben sollten,« bemerkte einer von den Garden. »Ueberdies würde man sie aus der einen oder der andern Seite suchen hören. Sie müssen, wie Biscarrat sagt, in dieser Grotte sein.«


»Aber warum Heben sie denn keinen Laut mehr?« fragte einer von den jüngeren Leuten.


»Das ist seltsam,« sprach ein Anderer.


»Nun, so treten wir in diese Grotte ein,« rief ein Vierter. »Ist der Eintritt zufällig verboten?«


»Nein,« erwiederte Biscarrat, »nur kann man sich, da es darin schwarz ist wie in einem Ofen, den Hals brechen.«


»Davon zeugen unsere Hunde, die ihn ohne Zweifel gebrochen haben,« sagte ein Garde.


»Was Teufel ist aus ihnen geworden?« fragten sich im Chor die jungen Leute.


Und jeder Herr rief seinen Hund bei seinem Namen, pfiff ihm mit seiner Lieblingsfanfare, ohne daß ein einziger aus den Rus oder aus den Pfiff antwortete.


»Das ist vielleicht! eine Zaubergrotte,« sagte Biscarrat. »Wir wollen sehen.«


Und er stieg ab und machte einen Schritt in die Grotte.


»Warte, warte, ich begleite Dich,« rief einer von den Garden, als Biscarrat nahe daran war, im Halbschatten zu verschwinden.


»Nein,« entgegnete Biscarrat, »da muß etwas Außerordentliches sein. Setzen wir uns nicht Alle zugleich der Gefahr ans. Habt Ihr in zehn Minuten keine Kunde von mir, so tretet Ihr ein, aber dann Alle miteinander.«


»Gut,« sprachen die jungen Leute, welche übrigens für Biscarrat keine große Gefahr bei diesem Unternehmen sahen; »wir werden Dich erwarten.«


Und sie bildeten, ohne abzusteigen, einen Kreis um die Grotte.


Biscarrat trat also allein ein und rückte in der Finsterniß bis unter die Muskete von Porthos vor.


Der Widerstand, der seine Brust traf, setzte ihn in Erstaunen; er streckte die Hand ans und faßte den eiskalten Lauf.


In demselben Augenblick erhob Yves gegen den jungen Mann ein Messer, das mit der ganzen Kraft eines bretannischen Armes auf ihn niederzufallen im Begriff war, als ihn die eiserne Faust von Porthos aus halbem Wege zurückhielt.


Dann ließ sich, wie ein dumpfes Knurren, seine Stimme in der Finsterniß vernehmen:


»Ich will nicht, daß man ihn tödtet.«


Biscarrat fand sich zwischen eine Beschützung und eine Drohung gestellt, von denen die eine beinahe so furchtbar war, als die andere.


So muthig auch der junge Mann, es entschlüpfte ihm doch ein Schrei, den Aramis sogleich dadurch unterdrückte, daß er ihm ein Schnupftuch vor den Mund hielt.


»Herr von Biscarrat,« sagte er mit leiser Stimme, »wir führen nichts Böses gegen Euch im Schilde, und Ihr müßt das wissen, wenn ihr uns erkannt habt; doch beim ersten Wort, beim ersten Seufzer, beim ersten Hauch sind wir genöthigt, Euch zu tödten, wie wir Eure Hunde getödtet haben.«


»Ja, ich erkenne Euch, meine Herren,« erwiederte leise der junge Mann. »Doch warum seid Ihr hier? was macht ihr hier? Unglückliche! Ich glaubte, Ihr wäret im Fort.«


»Und Ihr, mein Herr, mich dünkt, Ihr solltet Bedingungen für uns erlangen?«


»Ich habe gethan, was ich konnte, aber . . .«


»Aber?«


»Aber es sind förmliche Befehle da.«


»Uns zu tödten?«


Biscarrat antwortete nicht. Es kostete ihn zu große Ueberwindung, vom Strange mit Edelleuten zu sprechen.


Aramis begriff das Schweigen seines Gefangenen.


»Herr Biscarrat,« sagte er, »Ihr wäret schon todt, wenn wir nicht Rücksicht auf Eure Jugend und unsere ehemalige Verbindung mit Eurem Vater genommen hätten; doch Ihr könnt von hier entkommen, wenn Ihr uns schwört, daß Ihr nicht von dem, was Ihr gesehen, mit Euren Kameraden sprechen werdet.«


»Ich schwöre nicht nur, daß ich nicht davon sprechen, sondern ich schwöre auch, daß ich Alles in der Welt thun werde, um meine Kameraden abzuhalten, den Fuß in diese Grotte zu setzen.«


»Biscarrat! Biscarrat!« riefen von Außen mehrere Stimmen, welche wie ein Wirbel in die Höhle eindrangen.


»Antwortet,« sagte Aramis.


»Hier bin ich,« rief Biscarrat.


»Geht, wir verlassen uns aus Eure Redlichkeit.«


Und er ließ den jungen Mann los.


Biscarrat stieg zum Lichte aus.


»Biscarrat! Biscarrat!« riefen näher die Stimmen.


Und man sah in das Innere der Grotte die Schatten von mehreren menschlichen Gestalten fallen.


Biscarrat eilte seinen Freunden entgegen, um sie zurückzuhalten, und traf mit ihnen zusammen, als sie eben sachte!n die Höhle eintraten.


Aramis und Porthos horchten mit der Aufmerksamkeit von Leuten, welche um ihr Leben aus einen Hauch der Lust spielen.


Biscarrat hatte den Eingang der Höhle, gefolgt von seinen Freunden, wieder erreicht.


»Hoh! ho!« sagte Einer von ihnen, als er an das Licht trat, »wie bleich bist Du!«


»Bleich!« rief ein Anderer, »Du willst sagen leichenfarbig.«


»Ich!« erwiederte der junge Mann, der seine ganze Selbstbeherrschung zurückzurufen suchte.


»In des Himmels Namen, was ist Dir denn begegnet?« fragten alle Stimmen.


»Du hast nicht einen Blutstropfen in den Adern, mein armer Freund,« rief Einer lachend.


»Meine Herren,« sprach ein Anderer, »die Sache ist ernst; es wird ihm übel; habt Ihr Salze?«


Und Alle brachen in ein Gelächter aus.


Alle diese Anrufungen, alle diese Spöttereien kreuzten sich um Biscarrat, wie sich mitten im Feuer die Kugeln bei einem Gefechte kreuzen.


Er sammelte wieder Kräfte unter dieser Sündfluth von Fragen.


»Was soll ich denn gesehen haben?« sagte er; »es war mir sehr heiß, als ich in diese Grotte eintrat, die Kälte erfaßte mich, das ist das Ganze.«


»Aber die Hunde, die Hunde, hast Du sie wiedergesehen? Hast Du etwas von ihnen gehört? bringst Du Kunde über sie?«


»Ich muß glauben, daß sie einen andern Weg eingeschlagen haben,« erwiederte Biscarrat.


»Meine Herren,« sprach Einer von den jungen Leuten, »es liegt in dem was vorgebt, in der Blässe und in dem Stillschweigen unseres Freundes ein Geheimniß, das Biscarrat nicht enthüllen will oder nicht enthüllen kann. Nur hat Biscarrat, und das ist sicher, etwas in der Grotte gesehen. Wohl! ich bin neugierig, zu sehen, was er gesehen, und wäre es der Teufel! In die Grotte, meine Herrn! in die Grotte!«


»In die Grotte!« wiederholten alle Stimmen.


Und das Echo der Höhle trug wie eine Drohung zu Porthos und Aramis die Worte: »In die Grotte! in die Grotte!«


Biscarrat warf sich seinen Freunden entgegen und rief:


»Meine Herren! meine Herren! im Namen des Himmels, geht nicht hinein!«


»Aber was ist denn so Schreckliches in dieser Höhle?« fragten mehrere Stimmen.


»Es ist entschieden der Teufel, was er gesehen,« wiederholte derjenige, welcher diese Hypothese schon ausgestellt hatte.


»Wohl,« rief ein Anderer, »wenn er den Teufel gesehen hat, so sei er nicht selbstsüchtig und lasse ihn uns ebenfalls sehen.«


»Meine Herren! meine Herren! ich bitte Euch inständig!« sprach Biscarrat.


»Laß uns vorbei.«


»Meine Herren, ich stehe Euch an, geht nicht hinein.«


»Du bist wohl hineingegangen!«


Da trat einer von den Officieren vor, der, von einem reiferen Alter, als die Andern, bis dahin zurückgeblieben war und nichts gesagt hatte, und sprach mit einer Ruhe, welche einen seltsamen Contrast mit der Heftigkeit der jungen Leute bildete:


»Meine Herren, es ist hierin Jemand oder Etwas, was nicht der Teufel, aber wer und was es auch sein mag, es hat Gewalt genug gehabt, um unsere Hunde zum Schweigen zu bringen. Wir müssen erfahren, wer dieser Jemand oder was dieses Etwas ist.«


Biscarrat machte einen letzten Versuch, um seine Freunde zurückzuhalten, doch dieser Versuch war unnütz. Vergebens warf er sich den Verwegensten entgegen, vergebens klammerte er sich an den Felsen an, um den Weg zu versperren, die Menge der jungen Leute brach in die Höhle hinter dem Officier ein, der zuletzt gesprochen, aber zuerst den Degen in der Faust, um der unbekannten Gefahr zu trotzen, eingedrungen war.


Von seinen Freunden zurückgestoßen, lehnte sich Biscarrat, welcher sie nicht begleiten konnte, wenn er nicht in den Augen von Porthos und Aramis für einen Verräther und einen Meineidigen gelten wollte, Biscarrat, sagen wir, lehnte sich, das Ohr gespannt und die Hände ausgestreckt, an die rauhen Wände eines Felsen an, von dem er glaubte, er müßte dem Feuer der Musketiere ausgesetzt sein.


Die Garden drangen immer mehr vor, mit Schreien, welche schwächer wurden, je mehr sie sich in dem unterirdischen Gewölbe vertieften.


Plötzlich erscholl, wie der Donner rollend, ein furchtbares Musketenfeuer.


Zwei bis drei Kugeln platteten sich an dem Felsen ab, an den sich Biscarrat anlehnte.


In demselben Augenblicke vernahm man Seufzen, Stöhnen, Gebrülle, Verwünschungen in der Höhle, und die kleine Truppe der Edelleute erschien wieder, Einige bleich. Andere blutig, Alle in eine Staubwolke gehüllt, welche die äußere Luft aus der Tiefe der Grotte an sich zu ziehen schien.


»Biscarrat! Biscarrat!« riefen die Flüchtlinge, «Du wußtest, daß ein Hinterhalt in dieser Höhle war, und hast uns nicht davor gewarnt.«


»Biscarrat, Du bist die Ursache, daß vier von uns getödtet worden sind, wehe Dir, Biscarrat!«


»Du bist die Ursache, daß ich aus den Tod verwundet bin,« sprach einer von den jungen Leuten, indem er sein Blut in seiner Hand auffaßte und Biscarrat ins Gesicht schleuderte, »mein Blut falle aus Dich!«


Und er rollte, mit dem Tode ringend, zu den Füßen des jungen Mannes.


»Aber sage uns wenigstens, wer da innen ist!« riefen mehrere wüthende Stimmen.


Biscarrat schwieg.


»Sage es oder stirb!« rief der Verwundete, der sich wieder aus ein Knie ausrichtete und gegen seinen Kameraden einen mit einem unnützen Eisen bewaffneten Arm erhob.


Biscarrat stürzte ihm entgegen und öffnete dem Streich seine Brust, doch der Verwundete stieß einen Seufzer aus, den letzten, und fiel nieder, um sich nicht mehr zu erheben.


Die Haare emporgesträubt, die Augen stier, schritt Biscarrat nach dem Innern der Höhle und sprach:


»Ihr habt Recht, den Tod mir, der ich Euch habe ermorden lassen, ich bin ein Feiger!«


Und er warf weit von sich seinen Degen, denn er wollte sterben, ohne sich zu vertheidigen, und stürzte mit gesenktem Kopf in die Grotte.


Die Andern ahmten ihn nach.


Elf, welche von sechzehn übrig waren, tauchten in den Schlund.


Doch sie kamen nicht weiter, als die Andern; eine zweite Ladung streckte fünf von ihnen aus den kalten Sand nieder, und da man unmöglich sehen konnte, woher dieser tödtliche Donnerschlag kam, so wichen die Uebrigen mit einem Schrecken zurück, der sich besser malen, als ausdrücken läßt.


Doch weit entfernt, wie die Anderen zu fliehen, blieb Biscarrat unversehrt, setzte sich aus einen Felsblock und wartete.


Es waren nur noch sechs Edelleute übrig.


»Ist es im Ernste der Teufel?« fragte einer von den Ueberlebenden.


»Meiner Treue, es ist etwas Schlimmeres,« sprach ein Anderer.


»Fragen wir Biscarrat, er weiß es.«


»Wo ist Biscarrat?«


Die jungen Leute schauten umher und sahen, daß Biscarrat beim Aufruf fehlte.


»Er ist todt!« sagten ein paar Stimmen.


»Nein,« entgegnete ein Anderer, »ich habe ihn mitten im Pulverdampf sich ruhig auf einen Felsen setzen sehen; er ist in der Höhle und erwartet uns.«


»Er muß diejenigen, welche innen sind, kennen.«


»Wie sollte er sie kennen?«


»Er ist Gefangener der Rebellen gewesen.«


»Das ist wahr. Rufen wir ihn und erfahren wir von ihm, mit wem wir es zu thun haben.«


Und alle Stimmen riefen: »Biscarrat! Biscarrat!«


Aber Biscarrat antwortete nicht.


»Gut!« sagte der Officier, der so viel Kaltblütigkeit bei dieser Sache gezeigt hatte. »Wir bedürfen seiner nicht mehr, hier kommt Verstärkung.«


Es kam in der That eine aus fünf und siebenzig bis achtzig Mann bestehende Compagnie Garden, die von ihren durch die Hitze der Jagd fortgerissenen Officieren zurückgelassen worden war, in schöner Ordnung, geführt vom Kapitän und vom Oberlieutenant.


Die fünf Officiere liefen ihren Soldaten entgegen, erklärten in einer Sprache, deren Beredtsamkeit sich leicht begreifen läßt, das Abenteuer und verlangten Hülse.


Der Kapitän unterbrach sie.


»Wo sind Eure Gefährten?« fragte er,


»Todt!«


»Aber Ihr waret zu sechzehn?«


»Zehn sind todt, Biscarrat ist in der Höhle, und wir sind hier zu fünf.«


»Biscarrat ist also Gefangener?«


»Wahrscheinlich.«


»Nein, denn seht, er kommt hier.«


Biscarrat erschien wirklich am Eingang der Höhle.


»Er heißt uns durch ein Zeichen kommen,« sagten die Officiere. »Gehen wir!«


»Gehen wir!« wiederholte die ganze Truppe.


Und man schritt aus Biscarrat zu.


»Mein Herr,« sprach der Kapitän, sich an Biscarrat wendend, »man versichert mich, Ihr wisset, wer die Männer sind, die sich in dieser Höhle so verzweifelt zur Wehr setzen. Im Namen des Königs fordere ich auf, zu erklären, was Ihr wißt.«


»Mein Kapitän,« erwiederte Biscarrat, »Ihr habt nicht nöthig, mich aufzufordern; es ist mir so eben mein Wort zurückgegeben worden, und ich komme im Namen dieser Männer.«


»Um mir zu sagen, daß sie sich ergeben?«


»Um Euch zu sagen, sie seien entschlossen, sich bis aus den Tod zu vertheidigen, wenn man ihnen nicht einen guten Vergleich bewillige.«


»Wie viel sind es?«


»Es sind zwei.«


»Sie sind zu zwei und wollen uns Bedingungen auferlegen?«,


»Sie sind zu zwei und haben schon zehn von uns getödtet.«


»Was für Leute sind denn das, Riesen?«


»Etwas Besseres, Erinnert Ihr Euch der Geschichte der Bastei Saint-Gervais, mein Kapitän?«


»Ja, wobei vier Musketiere des Königs gegen ein ganzes Heer Stand gehalten haben.«


»Wohl denn, die zwei Männer in der Höhle waren von diesen Musketieren.«


»Sie heißen?«


»Damals nannte man sie Porthos und Aramis, heute nennt man sie Herr d'Herblay und Herr du Vallon.«


»Und welches Interesse haben sie bei dem Allem?«


»Es sind diejenigen, welche Belle-Isle für Herrn Fouquet behaupteten.«


Ein Gemurmel lies unter den Soldaten bei den Worten: Porthos und Aramis, umher.


»Die Musketiere! die Musketiere!« wiederholten sie.


Und bei allen diesen muthigen jungen Leuten erregte der Gedanke, daß sie gegen zwei der ältesten Verherrlichungen des Heeres kämpfen sollten, einen Schauer halb der Begeisterung, halb des Schreckens.


Die vier Namen d'Artagnan, Athos, Porthos und Aramis waren in der That bei Allem verehrt, was ein Schwert trug, wie man im Alterthum die Namen Hercules, Theseus, Castor und Pollux verehrte.


»Zwei Männer!« rief der Kapitän, »und sie haben uns zehn Officiere in zwei Ladungen getödtet. Das ist unmöglich, Herr Biscarrat.«


»Ei! mein Kapitän,« entgegnete dieser, »ich sage Euch nicht, sie haben nicht ein paar Leute bei sich, wie die Musketiere der Bastei Saint-Gervais drei bis vier Diener bei sich hatten; doch glaubt mir, Kapitän, ich habe diese Männer gesehen, ich bin von ihnen gefangen genommen worden, ich kenne sie; ganz allein würden sie genügen, um ein Armeecorps zu vernichten.«


»Das wollen wir sehen, und zwar im Augenblick,« sagte der Kapitän. »Achtung, meine Herren.«


Bei dieser Erwiederung rührte sich Niemand mehr, und Jeder schickte sich an, zu gehorchen.


Biscarrat allein wagte einen letzten Versuch.


»Mein Kapitän,« sagte er leise, »glaubt mir und laßt uns unseres Weges ziehen. Diese zwei Männer, diese zwei Löwen, die man angreifen will, werden sich bis aus den Tod vertheidigen. Sie haben uns schon zehn Mann getödtet; sie werden noch die doppelte Zahl niederstrecken, und am Ende eher sich selbst tödten, als sich ergeben. Was gewinnen wir dabei, daß wir sie bekämpfen?«


»Wir gewinnen dabei das Bewußtsein, daß wir nicht achtzig Garden des Königs vor zwei Rebellen haben zurückweichen lassen. Hörte ich aus Euch, so wäre ich ein entehrter Mann, und indem ich mich entehrte, würde ich das Heer entehren.


»Vorwärts, Ihr Leute!l«


Und er marschirte voran bis an die Oeffnung der Höhle.


Hier ließ er Halt machen.


Dieser Halt hatte zum Zweck, Biscarrat und seinen Gefährten Zeit zu geben, ihm das Innere der Grotte zu schildern. Dann, als er eine genügende Kenntniß von der Oertlichkeit zu haben glaubte, theilte er die Compagnie in drei Corps ab, welche nach und nach, ein in allen Richtungen wohl genährtes Feuer gebend, eindringen sollten. Ohne Zweifel würde man bei diesem Angriff fünf Mann, vielleicht zehn verlieren, sicherlich würde man aber am Ende die Rebellen festnehmen, da kein Ausgang da wäre und im Ganzen zwei Männer nicht achtzig tödten könnten.


»Mein Kapitän,« sagte Biscarrat, »ich bitte, an der Spitze der ersten Abtheilung marschiren zu dürfen.«


»Es sei!« erwiederte der Kapitän. »Ihr habt alle Ehre davon. Es ist ein Geschenk, das ich Euch mache.«


»Ich danke!« sprach der junge Mann mit der ganzen Festigkeit seines Geschlechtes.


»So nehmt Euren Degen.«


»Ich werde so gehen, wie ich bin,« antwortete Biscarrat, »denn ich gehe nicht, um zu tödten, sondern um getödtet zu werden.«


Und er stellte sich, die Stirne entblößt und die Arme gekreuzt, an die Spitze der ersten Abtheilung und rief:


»Vorwärts, meine Herren!«
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XXIII.


Ein Gesang von Homer.


Es ist Zeit, in das andere Lager überzugehen und zugleich die Streiter und das Schlachtfeld zu schildern.


Aramis und Porthos hatten sich in die Grotte von Locmaria begeben, um dort die ganz ausgerüstete Barke, sowie die drei Bretannier, ihre Gehilfen, zu finden, und sie hofften vor Allem das Fahrzeug durch den kleinen Ausgang der Höhle hinauszuschaffen und aus diese Art ihre Arbeiten und ihre Flucht zu verbergen.


Die Ankunft des Fuchses und der Hunde nöthigte, sie innen zu bleiben.


Die Grotte erstreckte sich aus einen Raum von ungefähr hundert Klastern, bis an eine kleine Böschung, welche eine Kreek beherrschte. Einst ein Tempel celtischer Gottheiten, als Belle-Isle noch Calonese hieß, hatte diese Grotte mehr als ein Menschenopfer in seinen geheimnißvollen Tiefen vollbringen sehen.


Man drang in den ersten Trichter dieser Höhle aus einem ziemlich sanften Abhang ein, über dem aufgehäufte Felsen eine niedrige Arcade bildeten; schlecht geebnet in Beziehung aus den Boden, gefährlich durch die felsigen Ungleichheiten des Gewölbes, hatte das Innere mehrere Unterabtheilungen, die über einander lagen und sich durch ein paar holperige, zerbrochene Stufen beherrschten, welche rechts und links an ungeheure natürliche Pfeiler angefügt waren.


In der dritten Abtheilung war das Gewölbe so niedrig, daß die Barke, die beiden Mauern berührend, kaum hätte durchkommen können; doch in einem Augenblicke der Verzweiflung geschmeidet sich das Holz, wird der Stein unter dem Hauche des menschlichen Willens gefällig.


Das war der Gedanke von Aramis, als er sich, nachdem er den Kampf eingegangen, zur Flucht entschloß, zu einer gewiß gefährlichen Flucht, da noch nicht alle Angreifende todt waren, und da man, die Möglichkeit, das Fahrzeug ins Meer zu setzen, angenommen, beim lichten Tag vor den Besiegten geflohen wäre, welche, ihre kleine Zahl erkennend, so sehr dabei interessirt gewesen sein müßten, ihre Sieger verfolgen zu lassen.


Als die zwei Ladungen zehn Mann getödtet hatten, untersuchte Aramis, der an die Krümmungen der Höhle gewöhnt war, einen um den andern, zählte sie und befahl, auf der Stelle die Barke bis zu dem großen Stein, dem Schlusse des befreienden Ausgangs, zu wälzen.


Porthos sammelte seine Kräfte, nahm die Barke in seine beiden Arme und hob sie auf, während die Bretannier rasch die Walzen laufen ließen.


Man war in die dritte Abtheilung hinabgestiegen, man war bis zu dem Stein gelangt, der den Ausgang vermauerte.


Porthos saßte diesen riesigen Stein an seiner Base an, drückte mit seiner mächtigen Schulter daraus und gab ihm einen Stoß, der diese Mauer krachen machte.


Eine Staubwolke fiel vom Gewölbe herab mit der Asche von tausend Generationen von Seevögeln, deren Nester sich wie ein Cement am Felsgestein anhingen.


Beim dritten Stoß gab der Stein nach und wankte eine Minute. Porthos lehnte sich an den nächsten Felsen an und machte aus seinem Fuß einen Strebepfeiler, der den Block aus den kalkartigen Anhäufungen hinausschob, die ihm als Angeln und Verkittungen dienten.


Als der Stein gefallen war, erblickte man das Tageslicht; glänzend, strahlend stürzte es sich durch den Rahmen des Ausgangs in die Höhle, und das blaue Meer erschien vor den bezauberten Bretanniern.


Man fing nun an, die Barke aus diese Barricade hinauszuheben. Noch zwanzig Klafter, und sie konnte in den Ocean gleiten.


Während dieser Zeit kam die Compagnie an, wurde vom Kapitän aufgestellt und zur Ersteigung oder zum Sturme geordnet.


Aramis überwachte Alles, um die Arbeiten seiner Freunde zu fördern. Er sah diese Verstärkung, er zählte die Mannschaft und überzeugte sich mit einem Blick von der unüberwindlichen Gefahr, der sie sich in neuem Kampfe preisgeben würden.


Aus der See in dem Augenblick entfliehen, wo die Höhle überfallen würde, wäre unmöglich.


Das Tageslicht, das nun die zwei letzten Abtheilungen erhellte, hätte in der That den Soldaten der Barke gezeigt, wie sie die zwei Rebellen auf Flintenschußweite nach dem Meere rollten, und eine von ihren Ladungen durchlöcherte das Fahrzeug, wenn sie nicht die fünf Schiffer tödteten.


Entkam, den letzten Fall angenommen, die Barke mit den fünf Männern, die daraus fuhren, wie sollte nicht Lärm geschlagen werden? Wie sollte nicht den königlichen Chalands eine Nachricht zugeschickt werden? Wie sollte nicht der arme Nachen, zur See umstellt und am Lande bewacht, vor dem Ende des Tags unterliegen?


Aramis wühlte wüthend in seinen ergrauenden Haaren und rief den Beistand Gottes und den Beistand des Teufels an.


Er winkte Porthos zu sich, der allein mehr arbeitete, als Walzen und Wälzer, und sagte leise zu ihm:


»Freund, unsere Gegner haben Verstärkung erhalten.«


»Ah!« machte Porthos ruhig, »was ist zu thun?«


»Den Kampf wiederbeginnen ist eine gewagte, in Betreff des Ausgangs unsichere Sache.«


»Ja,« sagte Porthos, »denn es ist schwerlich der Fall, daß man nicht den Einen von uns tödtet, und wäre der Eine von uns getödtet, so würde sich der Andere auch tödten lassen.«


Porthos sprach diese Worte mit jener heldenmüthigen Natur, welche bei ihm mit allen Kräften der Materie wuchs.


Aramis fühlte es in seinem Herzen wie einen Spornstich.


»Wir werden weder der Eine, noch der Andere getödtet werden, wenn Ihr thut, was ich Euch sage, Freund Porthos.«


»Sprecht.«


»Diese Leute werden in die Grotte herabsteigen.«


»Ja.«


»Wir können fünfzehn tödten, aber nicht mehr.«


»Wie viel sind es im Ganzen?« fragte Porthos.


»Sie haben eine Verstärkung von fünf und siebzig Mann erhalten.«


»Fünf und siebzig und fünf macht achtzig. Ah! ah!«


»Geben sie mit einander Feuer, so werden sie uns mit Kugeln durchlöchern.«


»Sicherlich.«


»Abgesehen davon,« sagte Aramis, »daß das Krachen der Schüsse Einstürze in der Grotte veranlassen kann.«


»Ja, so eben hat mir ein Felssplitter die Schulter ein wenig zerrissen.« »Seht Ihr!« »Doch, das ist nichts.«


»Fassen wir rasch einen Entschluß. Die Bretannier werden fortfahren, die Barke nach der See zu wälzen.«


»Sehr gut.«


»Wir Beide bewachen hier das Pulver, die Kugeln und die Musketen.«


»Aber zu zwei, mein lieber Aramis, werden wir nie drei Schüsse mit einander abfeuern,« entgegnete Porthos naiv; »das Mittel des Musketenfeuers ist schlecht.«


»Findet ein anderes.«


»Ich habe es gesunden,« rief plötzlich der Riese. »Ich will mich hinter den Pfeiler mit dieser eisernen Stange in Hinterhalt legen, und unsichtbar, unangreifbar, wenn sie in Wogen hereingekommen sind, lasse ich meine Stange dreißigmal in der Minute auf die Schädel fallen; heh! was sagt Ihr zu diesem Plan? er lächelt Euch an?«


»Vortrefflich, theurer Freund, vortrefflich; ich billige ihn sehr; nur werdet Ihr sie erschrecken, und die Hälfte wird außen bleiben, um uns durch den Hunger zu überwältigen. Was wir bedürfen, mein Freund, ist die gänzliche Vernichtung der Truppe; ein einziger Mann, der aufrecht bleibt, bewirkt unser Verderben.«


»Ihr habt Recht, mein Freund; doch ich bitte, wie, sie herbeiziehen?«


»Indem wir uns nicht rühren, mein guter Porthos.«


»Rühren wir uns nicht; doch wenn sie Alle beisammen sind . . .«


»Dann laßt mich machen; ich habe einen Gedanken.«


»Wenn es sich so verhält, und Euer Gedanke gut ist, und er muß gut sein, Euer Gedanke, bin ich ruhig.«


»In den Hinterhalt, Porthos, und zählt alle diejenigen, welche hereinkommen.«


»Aber was werdet Ihr thun?«


»Kümmert Euch nicht um mich, ich habe mein Geschäft.«


»Mir scheint, ich höre Stimmen.«


»Sie sind es . . . An Euern Posten . . . Haltet Euch im Bereich meiner Stimme und meiner Hand.«


Porthos flüchtete sich in die zweite Abtheilung, welche durchaus schwarz war.


Aramis schlüpfte in die dritte; der Riese hielt in der Hand eine fünfzig Pfund schwere eiserne Stange. Porthos handhabte mit einer wunderbaren Leichtigkeit diesen Hebebaum, der zum Wälzen der Barke gedient hatte.


Während dieser Zeit schoben die Bretannier das Fahrzeug bis zum abschüssigen Gestade.


In der erleuchteten Abtheilung beschäftigte sich Aramis, gebückt, mit einem geheimnißvollen Manoeuvre.


Man hörte mit lauter Stimme commandiren. Das war der letzte Befehl des Kapitäns. Fünf und zwanzig Mann sprangen von den oberen Felsen in die erste Abtheilung der Grotte und gaben Feuer, als sie Fuß gefaßt hatten.


Die Echos donnerten, zischende Kugeln durchfurchten die Gewölbe, ein undurchsichtiger Rauch füllte den Raum.


»Links! links!« rief Biscarrat, der bei seinem ersten Angriff den Gang nach der zweiten Abtheilung gesehen hatte und, belebt durch den Pulvergeruch, seine Soldaten nach dieser Seite führen wollte.


Die Truppe eilte in der That nach links. Der Gang verengte sich allmälig; die Hände ausgestreckt, dem Tode geweiht, marschirte Biscarrat vor den Musketen.


«Kommt! kommt« rief er, »ich sehe Licht.« »Schlaget, Porthos rief die Grabesstimme von Aramis.


Porthos gab einen Seufzer von sich, aber er gehorchte.


Die eiserne Stange fiel bleirecht aus den Kopf von Biscarrat, und dieser war todt, ehe er einen Schrei vollendet hatte. Dann erhob und senkte sich die furchtbare Stange zehnmal in zehn Secunden und machte zehn Leichen.


Die Soldaten sahen nichts; sie hörten die Schreie, das Stöhnen; sie traten auf Körper, begriffen aber noch nicht und stiegen stolpernd über einander weg.


Beständig fallend, vernichtete die unversöhnliche Stange das erste Peloton, ohne daß ein einziges Geräusch das zweite, welches immer mehr vorrückte, benachrichtigte.


Nur hatte dieses zweite Peloton, das der Kapitän befehligte, eine magere Tanne, die auf dem Gestade wuchs, abgebrochen, und aus ihren harzigen, zusammengewundenen Zweigen hatte sich der Kapitän eine Fackel gemacht.


Als es an die Abtheilung kam, wo Porthos, dem Würgengel ähnlich, Alles, was er berührt, vernichtet hatte, wich das erste Glied vor Schrecken zurück.


Kein Gewehrfeuer hatte das Feuern der Garden erwiedert, und dennoch stieß man aus einen Haufen von Leichnamen, watete man buchstäblich im Blute.


Porthos stand immer noch hinter seinem Pfeiler.


Als der Kapitän mit dem zitternden Lichte der entflammten Fichte diese gräßliche Schlächterei beleuchtete, deren Ursache er vergebens suchte, wich er bis zu dem Pfeiler zurück, hinter dem Porthos verborgen war.


Da kam eine riesige Hand aus dem Schatten hervor und klammerte sich an der Gurgel des Kapitäns an; er gab ein dumpfes Röcheln von sich; seine Arme streckten sich die Lust peitschend aus, die Fackel fiel und erlosch im Blute.


Eine Secunde nachher fiel der Körper des Kapitäns bei der ausgelöschten Fackel nieder und fügte einen Leichnam mehr dem Hausen der Leichname bei, der den Weg versperrte.


Dies Alles war wie etwas Zauberhaftes vor sich gegangen. Bei dem Röcheln des Kapitäns hatten sich die Leute, die ihn begleiteten, umgedreht; sie hatten seine Arme sich öffnen, seine Augen aus ihrer Höhle heraustreten sehen; dann, als die Fackel gefallen, waren sie in der Finsterniß geblieben.


Durch eine unüberlegte, instinctartige, maschinenmäßige Bewegung rief der Lieutenant:


»Feuer!«


Sogleich prasselte, donnerte, brüllte eine Salve Musketenschüsse in der Höhle und riß ungeheure Stücke von den Gewölben ab.


Die Höhle erleuchtete sich einen Augenblick bei diesem Feuer, versank aber alsbald wieder in eine durch den Rauch sich noch mehr verdichtende Finsterniß.


Es trat ein tiefes Stillschweigen ein, nur gestört durch die Schritte der dritten Brigade, welche nun auch in der Grotte erschien.
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XXIV.


Der Tod eines Titanen.


In dem Augenblick, wo Porthos, mehr an die Dunkelheit gewöhnt, als alle diese aus der Helle kommenden Leute, umherschaute, um zusehen, ob ihm nicht in dieser Nacht Aramis irgend ein Zeichen machen würde, fühlte er sich sanft beim Arm berührt, und eine Stimme so schwach wie ein Hauch flüsterte ihm in's Ohr:


»Kommt!«


»Oh!« machte Porthos.


»Stille!« sagte Aramis noch leiser.


Und mitten unter dem Geräusch der immer mehr vorrückenden dritten Brigade, mitten unter den Verwünschungen der aufrecht gebliebenen Garden, der ihren letzten Seufzer röchelnden Sterbenden schlüpften Aramis und Porthos an den Granitwänden der Höhle hin.


Aramis führte Porthos in die vorletzte Abtheilung und zeigte ihm in einer Vertiefung der Mauer ein Fäßchen Pulver von sechzig bis achtzig Pfund, woran er eine Lunte befestigt hatte.


»Freund,« sprach er zu Porthos, »Ihr nehmt dieses Fäßchen, dessen Lunte ich anzünden werde, und werft es mitten unter unsere Feinde; könnt Ihr es?«


»Bei Gott!« erwiederte Porthos, und er hob die kleine Tonne mit einer Hand aus. »Zündet an.«


»Wartet, bis sie Alle in einer Masse beisammen sind, und dann mein Jupiter, schleudert Euren Blitz in ihre Mitte.«


»Zündet an,« wiederholte Porthos.


»Ich,« fuhr Aramis fort, »ich will unsern Bretanniern folgen und ihnen die Barke ins Meer schaffen helfen. Ich erwarte Euch am Ufer. Schleudert fest und lauft dann zu uns.«


»Zündet an,« sprach Porthos zum letzten Mal.


»Ihr habt begriffen?« fragte Aramis.


»Bei Gott!« erwiederte Porthos in ein Gelächter ausbrechend, das er nicht einmal zu ersticken suchte, »wenn man mir erklärt, begreife ich; geht, und gebt mir das Feuer.«


Aramis gab den brennenden Zunder Porthos, und dieser reichte ihm, in Ermangelung der Hand, den Arm zum Drücken.


Aramis drückte mit seinen beiden Händen den Arm von Porthos, und kehrte bis zum Ausgang der Höhle zurück, wo ihn die drei Ruderer erwarteten.


Als Porthos allein war, hielt er muthig den Zündschwamm an die Lunte.


Der Schwamm, ein schwacher Funke, der Uransaug eines ungeheuren Brandes, glänzte in der Dunkelheit wie ein fliegender Glühkäfer, hing sich dann an die Lunte an und entzündete diese, wobei Porthos die Flamme mit seinem Hauche belebte.


Der Rauch hatte sich ein wenig zerstreut, und beim Schimmer der knisternden Lunte konnte man ein paar Secunden die Gegenstände unterscheiden.


Er bot ein kurzes, aber glänzendes Schauspiel, dieser bleiche, blutige Riese, dessen Gesicht das Feuer der in der Finsterniß brennenden Lunte erleuchtete.


Die Soldaten sahen ihn. Sie sahen die Tonne, die er in seiner Hand hielt. Sie begriffen, was vorgehen sollte.


Schon voll Schrecken beim Anblick dessen, was vorgefallen war, voll Schrecken in Gedanken an das, was sich ereignen sollte, stießen nun diese Leute alle gleichzeitig ein Gebrülle der Todesangst aus.


Die Einen versuchten es, zu entfliehen, aber sie trafen aus die dritte Brigade, die ihnen den Weg versperrte; die Andern schlugen maschinenmäßig an und schoßen mit ihren entladenen Musketen, wieder Andere fielen auf ihre Kniee.


Ein paar Officiere riefen Porthos zu, um ihm die Freiheit zu versprechen, wenn er ihnen das Leben schenken würde.


Der Lieutenant der dritten Brigade befahl, zu feuern, aber die Garden hatten ihre erschrockenen Kameraden vor sich, welche Porthos als lebendiger Wall dienten.


Das durch das Blasen von Porthos aus den Zündschwamm und auf die Lunte hervorgebrachte Licht dauerte, wie gesagt, nur zwei Secunden. Doch während dieser zwei Secunden erhellte es: einmal den in der Finsterniß sich vergrößernden Riesen, dann zwei Schritte von ihm einen Hausen blutiger, zerschmetterter, zermalmter Körper, unter denen noch ein letztes Schauern des Todeskampfes lebte, das die Masse aufhob, wie ein letztes Athmen die Seiten eines in der Nacht verscheidenden ungestalten Ungeheuers aushebt.


Die Lunte wiederbelebend, sandte jeder Hauch von Porthos auf diesen Haufen von Leichnamen einen schwefeligen Ton, durchschnitten von purpurnen Streifen.


Außer dieser Hauptgruppe schienen, in der Grotte zerstreut, je nachdem sie der Zufall des Todes oder die Ueberraschung des Schlages niedergestreckt hatte, einige vereinzelte Leichname mit ihren gähnenden Wunden zu drohen.


Über diesem aus einem Blutschlamm gekneteten Boden erhoben sich unheimlich und schimmernd die untersetzten Pfeiler der Höhle, deren kräftig bezeichnete Nuancen die leuchtenden Theile hervorhoben.


Und dies Alles wurde gesehen bei dem zitternden Feuer einer Lunte, welche mit einer Pulvertonne in Verbindung stand, das heißt bei einer Fackel, die, den vergangenen Tod beleuchtend, den zukünftigen Tod zeigte.


Dieses Schauspiel dauerte, wie gesagt, nur ein paar Secunden. Während dieses kurzen Zeitraums versammelte ein Officier der dritten Brigade acht Soldaten und befahl ihnen, durch eine Oeffnung auf Porthos zu feuern.


Doch diejenigen, welche Befehl erhielten, zu schießen, zitterten dergestalt, daß aus ihr Feuern drei Garden fielen und die fünf anderen Kugeln zischend das Gewölbe streiften, die Erde durchfurchten oder die Wände der Grotte aushöhlten.


Ein schallendes Gelächter antwortete aus diesen Donner, dann wiegte sich der Arm des Riesen, dann sah man, einem glänzenden Stern ähnlich, den Feuerstreifen durch die Lust hinzucken.


Aus dreißig Schritte geschleudert, flog das Fäßchen über die Barricade der Leichname und fiel in eine heulende Gruppe von Soldaten, die sich aus den platten Bauch warfen.


Der Officier war in der Lust dem glänzenden Streiken gefolgt; er wollte sich auf das Fäßchen werfen, um die Lunte abzureißen, ehe sie das Pulver erreichte, welches darin enthalten war.


Eine vergebliche Aufopferung: die Lust hatte die am Leiter befestigte Flamme angefacht; die Lunte, welche in Ruhe zehn Minuten gebrannt hätte, war in dreißig Sekunden verzehrt, und das höllische Werk kam zum Ausbruch.


Wüthende Wirbel, Zischen und Prasseln des Schwefels und des Salpeters, gräßliche Verwüstungen des Alles verschlingenden Feuers, erschrecklicher Donner der Explosion, das war es, was die Sekunde, welche aus die zwei von uns beschriebenen Sekunden folgte, in dieser Höhle, die an Gräueln einer Höhle von Teufeln ähnlich, sich erzeugen sah.


Die Felsen spalteten sich wie tannene Bretter unter der Art. Ein Strahl von Feuer, Rauch und Trümmern warf sich mitten in der Grotte empor und breitete sich immer mehr aus, je mehr er ausstieg. Die großen Feuersteinwände neigten sich, um sich aus dem Sande niederzulegen, und der Sand selbst, ein Werkzeug des Schmerzes, durchsiebte, aus seinen verhärteten Lagern geschleudert, das Gesicht mit seinen Myriaden verwundender Atome.


Das Geschrei, das Geheul, die Flüche, die Verwünschungen, die Existenzen, Alles erlosch in einem ungeheuren Gekrache. Die drei ersten Abtheilungen wurden ein Schlund, in den einer nach dem andern, je nach ihrer Schwere, alle vegetabilische, animalische und menschliche Trümmer versanken.


Dann fielen, leichter, der Sand und die Asche auch und breiteten sich wie ein gräuliches, rauchendes Bahrtuch über diesem schauderhaften Leichenschlunde aus.


Und nun suchet in dieser brennenden Grube, in diesem unterirdischen Vulkan die Garden des Königs mit ihren blauen, silberbetreßten Röcken.


Suchet die von Gold glänzenden Officiere, suchet die Waffen, auf die sie zu ihrer Vertheidigung gezählt hatten, suchet die Steine, die sie getödtet, suchet den Boden, der sie trug.


Ein einziger Mensch hat aus dem Allem ein Chaos gemacht, das verworrener, ungestalter, gräßlicher, als das Chaos, welches eine Stunde, ehe Gott den Gedanken hatte, die Welt zu schassen, bestand.


Es blieb nichts von den drei ersten Abtheilungen übrig, nichts, was Gott selbst als sein Werk zu erkennen im Stande gewesen wäre.


Porthos aber, nachdem er das Pulverfäßchen mitten unter die Feinde geschleudert, war, nach dem Rathe von Aramis, geflohen und hatte die letzte Abtheilung der Grotte erreicht, in welche die Luft, das Licht und die Sonne eindrangen.


Kaum hatte er sich um die Ecke gewandt, welche die dritte Abtheilung von der vierten trennte, als er hundert Schritte vor sich die aus den Wellen schaukelnde Barke erblickte; dort waren seine Freunde; dort war die Freiheit; dort war das Leben nach dem Sieg.


Noch sechs von seinen ungeheuren Schritten, und er war außerhalb des Gewölbes; zwei bis drei kräftige Sprünge, und er berührte die Barke.


Plötzlich fühlte er seine Kniee, als wären sie hohl, unter seinem Leibe erschlaffen; seine Beine erweichten sich.


»Ho! ho!« murmelte er erstaunt, »meine Müdigkeit erfaßt mich wieder, ich kann nicht mehr gehen. Was soll das bedeuten?«


Aramis erblickte ihn durch die Oeffnung und rief ihm zu, da er nicht begriff, warum er so stehen blieb:


»Kommt, Porthos! Kommt, kommt geschwinde.«


»Oh!« erwiederte der Riese, während er eine Anstrengung machte, welche vergebens alle Muskeln seines Körpers spannte, »ich kann nicht.«


Nach diesen Worten fiel er aus seine Kniee; doch mit seinen mächtigen Händen klammerte er sich an den Felsen an und erhob sich wieder.


»Geschwinde! geschwinde!« wiederholte Aramis, sich gegen das Ufer bückend, als wollte er mit seinen Armen Porthos an sich ziehen.


»Hier bin ich,« stammelte Porthos, alle seine Kräfte zusammenraffend, um einen Schritt mehr zu machen.


»In des Himmels Namen, Porthos, kommt! kommt! die Tonne wird springen!«


»Kommt, gnädiger Herr,« riefen die Bretannier Porthos zu, der sich zerarbeitete wie in einem Traum.


Doch es war nicht mehr Zeit; die Explosion fand statt, die Erde barst, der Rauch qualmte durch die breiten Spalten heraus und verdunkelte den Himmel, das Meer floß zurück wie fortgetrieben durch den Hauch des Feuers, das aus der Grotte hervorzuckte wie der Rachen einer riesigen Chimäre; die Ebbe riß die Barke auf zwanzig Klafter vom Ufer weg; alle Felsen krachten auf ihrer Glundfeste und trennten sich wie Holzklötze unter der Gewalt der Keile; man sah einen Theil des Gewölbes zum Himmel emporspringen; das rosenfarbene und grüne Feuer des Schwefels, die schwarze Lava der thonigen Schmelzungen bekämpften sich einen Augenblick unter einem majestätischen Dom von Rauch; dann sah man sie zuerst schwanken, dann sich neigen, dann allmälig fallen, die Felskämme, welche die Gewalt der Explosion nicht hatte von ihren Jahrhunderte alten Sockeln entwurzeln können; sie grüßten einander wie ernste, langsame Greise, und endlich stürzten sie nieder, um aux ewig in ihrem staubigen Grabe zu liegen.


Dieser furchtbare Schlag schien Porthos die Kräfte wiederzugeben, die er verloren hatte; er erhob sich, selbst ein Riese unter diesen Riesen. Doch in dem Augenblick, wo er zwischen der doppelten Reihe von Granitgespenstern durch floh, begannen die letzteren, welche nicht mehr durch die mit einander verbundenen Ketten gehalten wurden, krachend um diesen Titanen zu rollen, der vom Himmel herab mitten unter die Felsen, die er gegen ihn geschleudert, gestürzt schien.


Porthos fühlte den' durch das lange Zerreißen erschütterten Boden unter seinen Füßen zittern. Er streckte rechts und links seine gewaltigen Hände aus, um die einstürzenden Felsen zurückzustoßen. Ein riesiger Block lehnte sich an jede von seinen ausgestreckten flachen Händen an; er neigte das Haupt, und eine dritte Granitmasse senkte sich zwischen seine beiden Schultern herab.


Einen Augenblick hatten die Arme von Porthos nachgegeben, doch der Hercules raffte alle seine Kräfte zusammen, und man sah die zwei Wände dieses Gefängnisses, in welchem er begraben war, sich langsam entfernen und ihm Platz machen. Einen Augenblick erschien er in dem Granitrahmen wie der antike Engel des Chaos, aber indem er die Seitenfelsen zurückschob, benahm er seinen Stützpunkt dem Block, der aus seinen starken Schultern lastete, und mit seinem ganzen Gewichte aus ihn drückend, stürzte der Steinblock den Riesen aus seine Kniee nieder.


Die einen Moment entfernten Seitenfelsen näherten sich und fügten ihr Gewicht dem Urgewichte bei, das genügt hätte, um zehn Menschen zu zermalmen.


Der Riese fiel, ohne um Hülse zu rufen, er fiel, indem er Aramis mit Worten der Ermuthigung und der Hoffnung antwortete, denn er konnte einen Augenblick glauben, er würde wie der Riese Enkelados durch den mächtigen Strebepfeiler seiner Hände das dreifache Gewicht abschütteln. Doch allmälig sah Aramis den Block niedersinken; die kurze Zeit krampfhaft gespannten Hände, die durch eine letzte Anstrengung starr ausgestreckten Arme erschlafften, und der Fels senkte sich stufenweise.


»Porthos! Porthos!« rief Aramis, sich die Haare ausraufend, »Porthos, wo bist Du? Sprich!«


»Hier! hier!« murmelte Porthos mit erlöschender Stimme, »Geduld! Geduld!«


Er vollendete kaum das letzte Wort; der Impuls des Falles vermehrte das Gewicht, der ungeheure Fels stürzte nieder gepreßt durch die zwei anderen, die auf ihn stürzten, und verschlang Porthos in einem Grabe Erbrochener Steine.


Als Aramis die verscheidende Stimme seines Freundes hörte, sprang er ans Land. Zwei von den Bretanniern folgten ihm, einen Hebebaum in der Hand, da ein einziger genügte, um die Barke zu bewachen. Das letzte Röcheln des muthigen Streiters leitete sie im Schutt.


Funkelnd, herrlich, jung wie mit zwanzig Jahren, stürzte Aramis nach der dreifachen Masse, und mit seinen Händen, die so zart wie Frauenhände, hob er durch ein Wunder der Kraft eine Ecke von dem ungeheuren Granitgrabe auf. Da erblickte er in der Finsterniß dieses Grabes das noch glänzende Auge seines Freundes, dem die einen Moment aufgehobene Masse den Athem wieder gegeben hatte. Sogleich klammerten sich die zwei Männer an die eiserne Hebestange an und vereinigten ihre angestrengten Kräfte mit denen von Aramis, nicht um sie auszudrücken, sondern um sie zu halten. Alles war vergeblich; die drei Männer gaben langsam unter Schmerzensschreien nach, und die rauhe Stimme von Porthos, als er sah, wie sie sich in einem unnützen Kampfe erschöpften, murmelte mit spöttischem Tone die letzten Worte, welche mit seinem letzten Athem bis aus die Lippen kamen:


»Zu schwer!«


Wonach das Auge sich verdunkelte und schloß, das Gesicht erbleichte, die Hand weiß wurde und der Titane einen letzten Seufzer ausstoßend sich niederlegte.


Mit ihm sank der Fels nieder, den er selbst noch in seinem Todeskampfe gehalten hattet


Die drei Männer ließen die Hebestange los, und diese rollte aus den Grabstein.


Keuchend, bleich, den Schweiß aus der Stirne, die Brust zusammengepreßt, das Herz dem Zerspringen nahe, horchte Aramis.


Nichts mehrt Der Riese schlief den ewigen Schlaf in dem Grabe, das ihm Gott für seine Gestalt gemacht hatte.
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XXV.


Die Grabschrift von Porthos.


Schweigsam, in Eis verwandelt, zitternd wie ein furchtsames Kind erhob, sich Aramis über diesem Stein.


Ein Christ geht nicht aus Gräbern.


Im Stande, sich aufrecht zu erhalten, war er unfähig, zu gehen. Man hätte glauben sollen, etwas vom todten Porthos wäre in ihm gestorben.


Seine Bretannier umgaben ihn. Aramis überließ sich ihren Händen; die drei Seeleute hoben ihn aus und trugen ihn in die Barke. Nachdem sie ihn aus die Bank beim Steuerruder gelegt hatten, ruderten sie aus allen Kräften, denn sie wollten lieber rudernd sich entfernen, als das Segel hissen, das sie verrathen konnte.


Auf der ganzen geebneten Oberfläche der ehemaligen Grotte von Locmaria, auf diesem abgeflachten Strand, zog ein einziger Hügel den Blick an. Aramis konnte seine Augen nicht davon losmachen und von fern, aus der See, schien der drohende, stolze Fels emporzuragen, wie einst Porthos emporragte, um zum Himmel ein lächelndes, unbesiegbares Haupt zu erheben, wie das des redlichen, muthigen Freundes, des Stärksten von den Vieren, der jedoch zuerst gestorben.


Ein seltsames Geschick, das Geschick dieser ehernen Männer! Der Einfachste dem Gemüthe nach mit dem Schlausten verbunden; die Kraft des Körpers geleitet durch die Feinheit des Geistes; und im entscheidenden Augenblick, da die Stärke allein Geist und Körper retten konnte, triumphirte ein Stein, ein Fels, ein gemeines, materielles Gewicht über die Stärke, stürzte aus den Körper ein und vertrieb den Geist.


Würdiger Porthos! geboren, um den anderen Menschen zu helfen, immer bereit, sich der Rettung, dem Heile der Schwachen zu opfern, als hätte ihm Gott die Kraft nur zu diesem Gebrauche gegeben, hatte er bloß die Bedingungen seines Vertrags mit Aramis zu erfüllen geglaubt, eines Vertrags, den jedoch Aramis allein abgfaßt, und den Porthos nur kennen gelernt, um die furchtbare gemeinschaftliche Verbindlichkeit davon zu fordern!


Edler Porthos! Wozu nützen die von herrlichem Geräthe strotzenden Schlösser, die von Wildbret strotzenden Wälder, die von Fischen strotzenden Teiche, die von Reichthümern strotzenden Keller! Wozu nützen die Lackeien mit den glänzenden Livreen, und mitten unter ihnen Mousqueton, stolz auf die ihm von Dir übertragene Gewalt! O edler Porthos! sorgsamer Anhäufer von Schätzen, mußtest Du so viel arbeiten, Dein Leben zu vergolden und zu versüßen, um Dich am Ende aus einem öden Gestade, bei dem Geschrei der Vögel des Oceans, mit zerschellten Knochen unter einem kalten Stein auszustrecken! Mußtest Du edler, Porthos, so viel Gold ansammeln, um nicht einmal das Distichon eines armen Poeten aus Deinem Grabmale zu haben!


Muthiger Porthos! Er schläft ohne Zweifel noch, vergessen, verloren unter dem Felsen, welchen die Hirten der Heide für das riesige Dach eines Dolmen halten.


Und so viel kräftiges Heidekraut, so viele vom bittern Wind des Oceans bestrichene Moose, so viele ausdauernde Flechten haben das Grab mit der Erde verlöthet, daß nie ein Vorübergehender sich einzubilden vermöchte, ein solcher Granitblock habe von der Schulter eines Sterblichen ausgehoben werden können.


Immer kalt, immer zu Eis erstarrt, das Herz an den Lippen, schaute Aramis bis zum letzten Strahl des Tages nach dem am Horizont verschwindenden Gestade.


Nicht ein Wort hauchte sich seinem Munde aus, nicht ein Seufzer hob seine tiefe Brust.


Die abergläubischen Bretannier schauten ihn zitternd an. Dieses Stillschweigen war nicht das eines Menschen, sondern das einer Bildsäule.


Bei den ersten grauen Linien, welche vom Himmel herabstiegen, hatte indessen die Barke ihr kleines Segel gehißt, das sich beim Kusse des Windes rundete; rasch entfernte sich das Fahrzeug von der Küste, und den Schnabel gegen Spanien gerichtet, schwamm es muthig durch den schrecklichen, an Stürmen so fruchtbaren Golf von Gascogne.


Doch kaum eine halbe Stunde, nachdem das Segel gehißt war, beugten sich die Ruderer, unthätig geworden, über ihre Bänke, machten sich einen Lichtschirm aus ihrer Hand und zeigten sich einander einen weißen Punkt, der am Horizont erschien, ebenso unbeweglich, als es scheinbar eine durch das unerklärliche Athemholen der Wellen gewiegte Möwe ist.


Was aber gewöhnlichen Augen unbeweglich geschienen, ging mit raschem Schritte für das geübte Auge des Seemanns; was aus der See festzustehen schien, streifte behende über die Wellen hin.


Eine Zeit lang, da sie die tiefe Erstarrung sahen, in welche der Gebieter versunken war, wagten sie es nicht, ihn zu erwecken, und sie begnügten sich damit, daß sie ihre Muthmaßungen mit leiser, ängstlicher Stimme austauschten. Aramis, der sonst so thätig, so wachsam, Aramis, dessen Auge wie das des Luchses unablässig lauerte und bei Nacht besser sah, als bei Tag, Aramis entschlummerte in der Verzweiflung seiner Seele.


So verging eine Stunde, während welcher der Tag allmälig abnahm, während welcher aber auch das Schiff, das man sah, es so sehr der Barke an rascher Fahrt zuvorthat, daß Goennec, einer von den drei Seeleuten, endlich laut zu sagen wagte:


»Monseigneur, man macht Jagd aus uns!« Aramis antwortete nichts. Das Schiff kam immer mehr heran.


Aus den Befehl des Patrons Yves zogen nun die zwei Matrosen das Segel ein, damit dieser einzige Punkt, der aus der Oberfläche der Wellen erschien, das feindliche Auge, das sie verfolgte, zu leiten aufhörte.


Von Seiten des Schiffes beschleunigte sich im Gegentheil die Verfolgung durch zwei neue Segel, die man am Ende der Masten aussteigen sah.


Zum Unglück war man in den schönsten und längsten Tagen des Jahres, und der Mond folgte in seiner ganzen Klarheit aus den unseligen Abend. Den Wind hinter sich, hatte das Schiff, das die kleine Barke verfolgte, also noch eine halbe Stunde Dämmerung und eine ganze Nacht Halbhelle.


»Monseigneur! wir sind verloren!« sagte der Patron; »schaut! Sie sehen uns, obgleich wir unser Segel eingezogen haben.«


»Darüber braucht man sich nicht zu wundern,« murmelte einer von den Matrosen; »man sagt, mit Hilfe des Teufels haben die Leute von den Städten Instrumente erfunden, mit denen sie so gut von fern, als von nahe, so gut bei Nacht, als bei Tag sehen.«


Aramis nahm aus der Barke ein Fernrohr, richtete es stillschweigend, gab es dem Matrosen und sagte:


»Nehmt und schaut.«


Der Matrose zögerte.


»Seid unbesorgt,« sprach der Bischof, »es ist keine Sünde, und wenn es eine Sünde ist, so nehme ich sie auf mich.«


Der Matrose hielt das Fernrohr an sein Auge und stieß einen Schrei aus.


Es war ihm vorgekommen, als hätte das Schiff, das ihm kaum einen Kanonenschuß weit entfernt erschien, den Raum plötzlich und mit einem Sprung zurückgelegt.


Als er aber das Instrument von seinem Auge zurückzog, bemerkte er, daß das Schiff, abgesehen von dem Weg, den es während dieses kurzen Moments hatte machen können, noch in der gleichen Entfernung war.


»Sie sehen uns also, wie wir sie sehen,« murmelte der Matrose.


»Sie sehen uns,« wiederholte Aramis, und er versank abermals in seine Unempfindlichkeit.


»Wie! sie sehen uns!« sagte der Patron Yves; »unmöglich!«


»Schaut, Patron!« rief der Matrose.


Und er reichte ihm das Fernrohr.


»Monseigneur versichert mich, der Teufel habe nichts mit dem Allem zu schassen?« fragte der Patron.


Aramis zuckte die Achseln.


Der Patron hielt das Fernrohr an sein Auge.


»Oh! Monseigneur, das ist ein Wunder,« rief er, »sie sind da; mir scheint, ich kann sie berühren. Wenigstens fünf und zwanzig Mann! Ah! ich sehe den Kapitän auf dem Vordertheil! Er hält ein Fernglas wie dieses und schaut nach uns. Ah! er wendet sich um; er gibt einen Befehl; sie rollen eine Kanone auf das Vordertheil; sie laden sie; sie richten sie. . . Barmherzigkeit! sie schießen aus uns!«


Und mit einer maschinenmäßigen Bewegung legte der Patron sein Fernrohr rasch nieder, und, an den Horizont zurückgeschoben, erschienen ihm die Gegenstände wieder unter ihrem wahren Anblick.


Das Schiff war ungefähr noch eine Lieue entfernt, aber das vom Patron verkündigte Manoeuvre wurde darum nichtsdestoweniger wirklich ausgeführt.


Eine leichte Rauchwolke erschien unter den Segeln, weißer als sie, und dehnte sich aus wie eine Blume, die sich erschließt; dann sah man ungefähr aus eine Meile von der kleinen Barke die Kugel ein paar Wellen entkrönen, eine weiße Furche im Meere graben und am Ende dieser Furche so harmlos verschwinden, als der Stein, mit dem ein spielender Schüler Prollungen macht.


Das war zugleich eine Drohung und eine Ankündigung.


»Was ist zu thun?« fragte der Patron.


»Sie werden uns in den Grund bohren,« sagte Goennec; »gebt uns die Absolution, Monseigneur!«


Und die Seeleute knieten vor dem Bischof nieder.


»Ihr vergeßt, daß sie uns sehen,« sprach dieser.


»Es ist wahr,« sagten die Matrosen, ihrer Schwäche sich schämend. »Befehlt, Monseigneur, wir sind bereit, für Euch zu sterben.«


»Warten wir,« sprach Aramis.


»Wie! warten?«


»Ja, seht Ihr nicht, daß sie uns, wenn wir zu fliehen versuchen, wie Ihr so eben sagtet, in den Grund bohren werden?«


»Aber vielleicht,« wagte der Patron zu bemerken, »aber vielleicht können wir ihnen, begünstigt durch die Nacht, entwischen.«


»Oh!« entgegnete Aramis, »sie haben wohl ein wenig griechisches Feuer, um ihren Weg und den unseren zu erleuchten.«


Und zu gleicher Zeit, als hätte das Schiff aus die Bemerkung von Aramis antworten wollen, stieg eine zweite Rauchwolke langsam zum Himmel aus, und aus dem Schooße dieser Wolke sprang ein entzündeter Pfeil hervor, der, einem Regenbogen ähnlich, seine Parabel beschrieb und in das Meer fiel, wo er zu brennen fortfuhr und den Raum aus eine Viertelmeile im Durchmesser erleuchtete.


Die Bretannier schauten sich erschrocken um.


»Ihr seht wohl,« sagte Aramis, »es ist besser, sie zu erwarten.«


Die Ruder entschlüpften den Händen der Matrosen, und die Barke wiegte sich unmerklich aus dem Ende der Wogen.


Es wurde Nacht, aber das Schiff segelte immer weiter.


Es war, als verdoppelte es seine Geschwindigkeit mit der Finsterniß. Dann und wann, wie ein Geier mit dem blutigen Hals seinen Kopf aus seinem Neste herausstreckt, sprang das griechische Feuer aus seinen Flanken hervor und warf mitten in den Ocean seine Flamme wie einen weiß glühenden.Schnee.


Endlich kam es aus Flintenschußweite.


Die ganze Mannschaft war, das Gewehr im Arm, auf dem Verdeck.


Man hätte glauben sollen, es handle sich darum, eine Fregatte zu entern und eine der Zahl nach überlegene Equipage zu bekämpfen, und nicht, eine von vier Personen besetzte Barke zu nehmen.


»Ergebt Euch!« rief der Commandant des Schiffes mit Hilfe seines Sprachrohrs.


Die Matrosen schauten Aramis an,


Aramis machte ein Zeichen mit dem Kopf.


Der Patron Yves ließ einen weißen Fetzen am Ende eines Bootshaken flattern.


Das war eine Manier, die Flagge zu streichen.


Das Schiff rückte weiter wie ein Renner.


Es schleuderte eine neue griechische Rakete, sie fiel zwanzig Schritte von der Barke nieder und setzte sie besser in's Licht, als es ein Strahl von der glänzendsten Sonne gethan hätte.


»Beim ersten Zeichen des Widerstandes Feuer!« rief der Commandant des Schiffes.


Die Soldaten senkten ihre Musketen.


»Man sagt Euch doch, man ergebe sich,« rief der Patron Yves.


»Lebendig! lebendig!« schrieen einige exaltirte Soldaten; »wir müssen sie lebendig nehmen.«


»Nun wohl! ja, lebendig,« erwiederte der Kapitän.


Dann wandte er sich gegen die Bretannier und rief:


»Es soll Euch Allen nichts am Leben geschehen, meine Freunde, Herrn d'Herblay ausgenommen.«


Aramis bebte unmerklich.


Einen Moment heftete sich sein Auge auf die Tiefen des Oceans, der an seiner Oberfläche durch den letzten Schein des griechischen Feuers beleuchtet war, durch einen Schein, welcher an den Flanken der Wellen hinlief, an deren Gipfel wie ein Federschmuck spielte, und noch düsterer, noch geheimnißvoller die Abgründe machte, die sie bedeckten.


»Ihr höret, Monseigneur?« sagten die Matrosen.


»Ja.«


»Was befehlt Ihr?«


»Willigt ein.«


»Doch Ihr, Monseigneur?«


Aramis neigte sich weiter vor und spielte mit der Spitze seiner weißen, zarten Finger mit dem grünlichen Wasser der See, der er wie einer Freundin zulächelte.


»Willigt ein,« wiederholte er.


»Wir willigen ein,« riefen die Matrosen, »doch welches Unterpfand werden wir haben?«


»Das Wort eines Edelmanns,« erwiederte der Officier. »Bei meinem Grade und bei meinem Namen schwöre ich Euch, daß Allem, was nicht Herr d'Herblay ist, das Leben unversehrt bleiben soll. Ich bin Lieutenant der Fregatte des Königs Pomane und heiße Louis Constant von Pressigny.«


Schon halb über die Barke hinaus nach dem Meere hinab geneigt, erhob Aramis mit einer raschen Geberde das Haupt, richtete sich hoch aus und rief, das Auge entflammt, ein Lächeln aus den Lippen, als ob ihm das Commando zugekommen wäre:


»Werft die Leiter, meine Herren.«


Man gehorchte.


Aramis ergriff das Seil und stieg zuerst hinaus, aber statt der Angst, die man aus seinem Gesichte hervortreten zu sehen erwartete, sahen ihn die Matrosen des Schiffes zu ihrer großen Verwunderung mit sicherem Schritte auf den Commandanten zugehen, diesen fest anschauen und ihm mit der Hand ein geheimnißvolles, unbekanntes Zeichen machen, bei dessen Anblick der Officier erbleichte, zitterte, und die Stirne senkte.


Ohne ein Wort zu sagen, hob Aramis nun die Hand bis unter die Augen des Commandanten empor und zeigte ihm einen Ring, den er am Goldfinger der linken Hand trug.


Und indem er dieses Zeichen machte, hätte Aramis, in eine kalte, schweigsame, stolze Majestät gehüllt, das Aussehen eines Kaisers, der seine Hand zum Kusse reicht.


Der Commandant, der einen Augenblick das Haupt erhoben hatte, neigte es zum zweiten Mal mit dem Zeichen der tiefsten Ehrfurcht.


Dann streckte er die Hand gegen das Hintertheil, das heißt gegen sein Zimmer aus und trat auf die Seite, um Aramis vorangehen zu lassen.


Die drei Bretannier, welche hinter ihrem Bischof hinausgestiegen waren, schauten sich erstaunt an.


Die ganze Mannschaft schwieg.


Fünf Minuten nachher rief der Commandant den Secondlieutenant; sogleich kam dieser wieder heraus und befahl, nach der Corogne zu steuern.


Während man den gegebenen Befehl vollzog, erschien Aramis wieder aus dem Verdeck und setzte sich an die Verschanzung.


Es war völlig Nacht geworden, der Mond zeigte sich noch nicht, und dennoch schaute Aramis hartnäckig gegen Belle-Isle. Yves näherte sich dem Commandanten, der wieder seinen Platz aus dem Hintertheil eingenommen hatte, und fragte ihn sehr leise, sehr demüthig:


»Welchen Weg verfolgen wir, Kapitän?«


»Wir verfolgen den Weg, der Monseigneur beliebt,« antwortete der Officier.


Aramis brachte die Nacht an die Verschanzung angelehnt zu.


Yves bemerkte am andern Morgen, als er in seine Nähe kam, diese Nacht müsse sehr feucht gewesen sein, denn das Holz, auf das der Bischof seinen Kopf gestützt hatte, war benetzt wie von einem Thau.


Wer weiß, dieser Thau waren vielleicht die ersten Thränen, die den Augen von Aramis entfallen!


Welche Grabschrift wäre so viel werth gewesen, als diese! Guter Porthos!
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XVI.


Die Runde von Herrn von Gèvres.


D'Artagnan war nicht an Widerstände, wie der, welchen er erfahren hatte, gewöhnt. Er kam tief gereizt nach Nantes zurück.


Die Gereiztheit übersetzte sich bei diesem kräftigen Mann durch einen stürmischen Angriff, gegen den bis dahin wenige Menschen, und waren sie auch Könige, waren sie Riesen, Stand zu halten vermocht hatten.


Ganz bebend, ging d'Artagnan gerade nach dem Schlosse und verlangte mit dem König zu sprechen. Es mochte ungefähr sieben Uhr Morgens sein, und seit seiner Ankunft in Nantes war der König früh aus dem Bette.


Als aber d'Artagnan in die uns bekannten Hausflur kam, fand er Herrn von Gèvres, der ihn sehr artig aushielt und ihn ermahnte, nicht laut zu sprechen und den König ruhen zu lassen.


»Der König schläft?« sagte d'Artagnan; »ich werde ihn also schlafen lassen. Um welche Stunde denkt Ihr, daß er aufstehen werde?«


»Oh! ungefähr in zwei Stunden, der König hat die ganze Nacht durch gewacht.«


D'Artagnan nahm wieder seinen Hut, grüßte Herrn von Gèvres und kehrte in seine Wohnung zurück.


Er kam um halb zehn Uhr abermals. Man sagte ihm, der König frühstücke.


»Das ist gut,« erwiederte d'Artagnan, »ich werde den König sprechen, während er speist.«


Herr von Brienne bemerkte d'Artagnan, der König wolle während seines Mahles Niemand empfangen.


D'Artagnan schaute Herrn von Brienne von der Seite an und entgegnete:


»Ihr wißt vielleicht nicht, Herr Secretäre, daß ich meinen Eintritt überall und zu jeder Stunde habe.«


Brienne nahm den Kapitän sachte bei der Hand und sagte zu ihm:


»Nicht in Nantes, lieber Herr d'Artagnan; der König hat auf dieser Reise seine ganze Hausordnung verändert.«


Besänftigt, fragte d'Artagnan, um welche Stunde der König sein Frühstück beendigt hätte.


»Man weiß es nicht,« antwortete Brienne.


»Wie! man weiß es nicht? Was soll das bedeuten? Man weiß nicht, wie viel Zeit der König zum Essen braucht? Gewöhnlich eine Stunde, und nehme ich an, daß die Lust der Loire den Appetit schärft, so setzen wir anderthalb Stunden; das ist, denke ich, genug; ich werde also hier warten.«


»Oh! mein lieber Herr d'Artagnan, es ist der Befehl gegeben worden. Niemand mehr in diese Flur einzulassen; ich habe zu diesem Ende hier die Wache.«


D'Artagnan fühlte den Zorn eine Secunde lang in sein Gehirn emporsteigen. Er ging sehr rasch weg, aus Furcht, die Sache durch einen Streich übler Laune zu verwickeln.


Als er außen war, dachte er nach.


»Der König will mich nicht empfangen,« sagte er, »das ist augenscheinlich; er ist ärgerlich, der junge Mann; er fürchtet die Worte, die ich ihm sagen kann. Ja, doch mittlerweile belagert man Belle-Isle und man nimmt gefangen oder tödtet vielleicht meine zwei Freunde. Armer Porthos! Was Meister Aramis betrifft, das ist ein Mann voll von Mitteln, und ich bin ruhig in Beziehung aus ihn. Aber nein, nein, Porthos ist noch nicht invalid und Aramis ist kein einfältiger Greis, Der Eine mit seinen Armen, der Andere mit seiner Einbildungskraft werden den Soldaten Seiner Majestät Arbeit geben. Wer weiß! wenn diese zwei Braven zur Erbauung Seiner Allerchristlichsten Majestät eine kleine Bastei Saint-Gervais wiederholen würden! Ich verzweifle nicht. Sie haben Kanonen und eine Garnison . . . Indessen,« fuhr d'Artagnan den Kopf schüttelnd fort, »ich glaube, es wäre besser, den Kampf zu hemmen. Für mich allein würde ich weder hoffärtigen Trotz, noch Treulosigkeit von Seiten des Königs ertragen, aber für meine Freunde muß ich das Anschnauzen, muß ich Beleidigungen, muß ich Alles dulden. Wenn ich zu Herrn Colbert ginge? Das ist Einer, dem ich Angst zu machen die Gewohnheit werde annehmen müssen. Gehen wir zu Herrn Colbert.«


D'Artagnan begab sich muthig auf den Weg. Er erfuhr hier, daß Herr Colbert mit dem König im Schloß von Nantes arbeitete.


»Gut!« rief er, »nun bin ich zu der Zeit zurückgekehrt, wo ich beständig aus dem Wege von Treville in die Wohnung des Cardinals, von der Wohnung des Cardinals zur Königin, von der Königin zu König Ludwig XIII war. Man hat Recht, wenn man sagt, mit dem Alter werden die Menschen wieder Kinder. In's Schloß!«


Er kehrte dahin zurück. Herr von Lyonne kam heraus. Er reichte seine beiden Hände d'Artagnan und theilte ihm mit, der König werde den ganzen Abend die ganze Nacht sogar arbeiten, und es sei der Befehl gegeben. Niemand einzulassen.


»Nicht einmal den Kapitän, der den Befehl einholt?« rief d'Artagnan. »Das ist zu stark,«


»Nicht einmal,« erwiederte Herr von Lyonne.


»Wenn dem so ist,« sprach d'Artagnan, bis ins Herz verwundet, »wenn der Kapitän der Musketiere, der immer in das Schlafzimmer des Königs eingetreten ist, nicht mehr in das Cabinet oder in den Speisesaal eintreten darf, so ist der König todt, oder er hat seine Ungnade auf seinen Kapitän geworfen. In dem einen wie in dem andern Fall bedarf er desselben nicht mehr. Habt die Güte zurückzukehren, Herr von Lyonne, Ihr, der Ihr in Gnade seid, und sagt ganz unumwunden dem König, ich bitte ihn um meine Entlassung.«


»D'Artagnan, nehmt Euch in Acht,« rief Lyonne.


»Geht aus Freundschaft für mich.«


Und er schob ihn sachte nach dem Cabinet.


»Ich gehe,« sagte Herr von Lyonne.


D'Artagnan wartete in der Flur auf- und abschreitend.


Lyonne kam zurück.


»Nun! was hat der König gesagt?« fragte d'Artagnan.


»Der König hat gesagt, es sei gut,« erwiederte Lyonne.


«Was sei gut?« rief der Kapitän ausbrechend; »das heißt, er nehme an? Wohl! nun bin ich frei! Ich bin Bürger, Herr von Lyonne. Auf das Vergnügen, Euch bald wieder zu sehen. Gott befohlen Schloß, Corridor, Vorzimmer, ein Bürger, der endlich frei athmen wird, grüßt euch.«


Und ohne länger zu warten, sprang der Kapitän aus der Terrasse auf die Treppe, wo er die Stücke vom Brief von Gourville gefunden. Fünf Minuten nachher trat er in den Gasthof ein, in welchem er nach dem Gebrauch aller hohen Offeriere, denen eine Wohnung im Schlosse angewiesen war, das genommen hatte, was man sein Stadtzimmer nannte.


Doch statt seinen Mantel und seinen Degen abzulegen, nahm er hier Pistolen, steckte sein Geld in einen großen ledernen Beutel, ließ seine Pferde aus dem Schloßstall holen, und gab Befehle, um Vannes noch in der Nacht zu erreichen.


Alles erfolgte nach seinen Wünschen. Um acht Uhr Abends setzte er seinen Fuß in den Steigbügel, als Herr von Gèvres an der Spitze von zwölf Garden vor dem Gasthause erschien.


D'Artagnan sah Alles aus dem Augenwinkel; er sah nothwendig diese dreizehn Mann und diese dreizehn Pferde. Aber er stellte sich, als bemerkte er nichts, und schwang sich vollends aus sein Pferd.


Gèvres trat zu ihm heran und sagte laut:


»Herr d'Artagnan!«


»Ah! Herr von Gèvres, guten Abend!«


»Man sollte glauben, Ihr steiget zu Pferde?«


»Mehr, ich bin aufgestiegen, wie Ihr seht.«


»Es findet sich gut, daß ich Euch treffe.«


»Ihr suchtet mich?«


»Mein Gott! ja.«


»Ich wette, im Auftrage des Königs?«


»Ja.«


»Wie ich vor ein paar Tagen Herrn Fouquet suchte?«


»Oh!«


»Wollt Ihr mir etwa Niedlichkeiten machen, mir! Verlorene Mühe, geht! Sagt mir geschwinde, daß Ihr kommt, um mich zu verhaften.«


»Euch verhaften, guter Gott! nein.«


»Nun! warum geht Ihr mich denn mit zwölf Mann zu Pferde an?«


»Ich mache eine Runde.«


»Nicht übel! Und Ihr hebt mich bei dieser Runde auf?«


»Ich hebe Euch nicht aus, ich finde Euch und bitte Euch, mit mir zu kommen.«


»Wohin?«


»Zum König.«


»Gut!« sagte d'Artagnan mit spöttischem Tone, »der König hat also nichts mehr zu thun?«


»Ich bitte, Kapitän,« sprach Herr von Gèvres leise zum Musketier, »gefährdet Euch nicht, diese Leute hören Euch.«


D'Artagnan lachte und erwiederte dann:


»Vorwärts. Die Leute, die man verhaftet, haben ihren Platz zwischen den sechs ersten und den sechs letzten Garden.«


»Da ich Euch aber nicht verhafte,« entgegnete Herr von Gèvres, »so werdet Ihr, wenn es Euch beliebt, mit mir hinten reiten.«


»Ah!« sagte d'Artagnan, »das ist ein gutes Verfahren, Herzog, und Ihr habt Recht, denn wenn ich je Runden bei Eurem Stadtzimmer zu machen gehabt hätte, wäre ich höflich gegen Euch gewesen, das versichere ich Euch bei meinem Ehrenwort. Nun noch eine Gefälligkeit. . . Was will der König von mir.«


»Oh! der König ist wüthend.«


»Nun wohl! der König, der sich die Mühe genommen, sich wüthend zu machen, wird sich auch die Mühe nehmen, sich zu beruhigen, das ist einfach. Ich werde nicht darüber sterben, das schwöre ich Euch.«


»Nein, aber . . .«


»Aber man wird mich dem armen Herrn Fouquet Gesellschaft leisten lassen, Mordioux! Das ist ein artiger Mann. . . wir werde, ganz angenehm mit einander leben, das schwöre ich Euch.«


»Wir sind an Ort und Stelle,« sagte der Herzog. »Kapitän, ich bitte Euch, seid ruhig gegen den König.«


»Oh! wie wacker seid Ihr gegen mich, Herzog!« sprach d'Artagnan, Herrn von Gèvres anschauend. »Man sagte mir, Ihr strebtet darnach. Eure Garden mit meinen Musketieren zu verbinden; ich glaube, das ist eine herrliche Gelegenheit!«


»Ich werde sie nicht ergreifen, Gott behüte mich, Kapitän!«


»Warum nicht?«


»Aus vielen Gründen einmal, und dann aus dem, daß, wenn ich Euch bei den Musketieren nachfolgte, nachdem ich Euch verhaftet hätte. . .«


»Ab! Ihr gesteht, daß Ihr mich verhaftet?«


»Nein, nein!«


»So sagt getroffen. Wenn Ihr mir nachfolgtet, nachdem Ihr mich getroffen hättet?«


»Eure Musketiere würden beim ersten Exerciren im Feuer aus Unachtsamkeit nach meiner Seite schießen.«


»Ah! was das betrifft, Ich leugne es nicht. Diese Bursche lieben mich sehr.«


Gèvres ließ d'Artagnan voran gehen, führte ihn unmittelbar nach dem Cabinet, wo der König seinen Kapitän der Musketiere erwartete, und stellte sich hinter seinen Collegen im Vorzimmer.


Man hörte sehr deutlich den König laut mit Colbert sprechen, in demselben Cabinet, wo einige Tage vorher Colbert den König hatte laut mit Herrn d'Artagnan sprechen hören können.


Die Garden blieben in Piquet zu Pferde vor dem Hauptthore, und es verbreitete sich allmälig in der Stadt das Gerücht, der Herr Kapitän der Musketiere sei aus Befehl des Königs verhaftet worden.


Da sah man alle diese Leute in Bewegung gerathen, wie in der guten Zeit von Ludwig XIII. und Herrn von Treville; es bildeten sich Gruppen, die Treppen füllten sich, ein unbestimmtes Gemurmel drang unten von den Höfen rollend bis in die oberen Stockwerke empor, den heiseren Lamentationen der Wellen bei der Fluth ähnlich.


Herr von Gèvres war unruhig. Er schaute seine Garden an, welche, Anfangs von den Musketieren, die sich in ihre Reihen mischten, befragt, sich von diesen auch einige Unruhe offenbarend zu entfernen anfingen.


D'Artagnan war sicherlich minder unruhig, als Herr von Gèvres, der Kapitän der Garden. Unmittelbar nach seinem Eintritt hatte er sich aus den Rand eines Fensters gesetzt; er sah alle Dinge mit seinem Adlerblick und verzog keine Miene,


Keiner von den Fortschritten der Währung, die sich bei dem Gerüchte von seiner Verhaftung kundgegeben, war ihm entgangen. Er sah den Augenblick vorher, wo der Ausbruch stattfinden würde, und man weiß, daß seine Vorhersehungen sicher waren.


«Es wäre seltsam,« dachte er, »wenn mich meine Prätorianer heute Abend zum König von Frankreich machten. Wie würde ich darüber lachen!«


Doch im schönsten Augenblick stockte Alles. Garden, Musketiere, Officiere, Soldaten, Gemurmel, Unruhe, Alles zerstreute sich, verschwand; kein Sturm mehr, keine Drohungen mehr, kein Aufruhr mehr.


Ein Wort hatte die Wellen beruhigt.


Der König hatte durch Brienne ausrufen lassen:


»Stille, meine Herren, Ihr seid dem König beschwerlich!»


D'Artagnan seufzte.


»Es ist vorbei,« sagte er, »die Musketiere von heute sind nicht mehr die von Seiner Majestät Ludwig XIII. Es ist vorbei.«


»Herr d'Artagnan, zum König!« rief ein Huissier.
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XVII.


König Ludwig XIV.


Der König saß in seinem Cabinet, den Rücken der Eingangsthüre zugewendet. Ihm gegenüber war ein Spiegel, in welchen er, während er in seinen Papieren störte, nur einen Blick zu werfen brauchte, um diejenigen, welche zu ihm kamen, zu sehen.


Er wandte sich bei dem Eintritt von d'Artagnan nicht um und breitete nur über seinen Briefen und Plänen das große Stück grüner Seide aus, das ihm dazu diente, seine Geheimnisse vor Lästigen zu verbergen.


D'Artagnan begriff das Spiel und blieb hinten, so daß nach einer Minute der König, der nichts hörte und nur aus dem Augenwinkel sah, zu rufen genöthigt war:


»Ist Herr d'Artagnan nicht da?«


»Hier bin ich,« erwiederte der Musketier vortretend.


»Nun, mein Herr,« sprach der König, sein klares Auge aus d'Artagnan heftend, »was habt Ihr mir zu sagen?«


»Ich?« erwiederte dieser, der auf den ersten Stoß des Feindes wartete, um einen guten Gegenstoß zu thun, »ich, ich habe Eurer Majestät nichts zu sagen, wenn nicht, daß sie mich hat verhaften lassen und daß ich hier bin.«


Der König war im Begriff, zu antworten, er habe d'Artagnan nicht verhaften lassen, doch das kam ihm wie eine Entschuldigung vor und er schwieg.


D'Artagnan beobachtete ein hartnäckiges Stillschweigen.


»Mein Herr,« sprach der König, »was hatte ich Euch in Belle-Isle zu thun beauftragt? ich bitte, sagt es mir.«


Bei diesen Worten schaute der König seinen Kapitän fest an.


Hier war d'Artagnan zu glücklich; der König machte ihm die Partie so schön.


»Ich glaube,« erwiederte er, »Eure Majestät hat die Gnade gehabt, mich zu fragen, was ich in Belle-Isle habe thun sollen?«


»Ja, mein Herr.«


»Ich weiß es durchaus nicht, Sire; mich muß man das nicht fragen, sondern die zahllosen Officiere aller Art, denen man zahllose Befehle aller Art gegeben, während man mir, dem Anführer der Expedition, nichts Bestimmtes befohlen hatte.«


Der König war verletzt; er zeigte es durch seine Antwort.


»Mein Herr.« erwiederte er, »man hat nur Leuten Befehle gegeben, die man für treu erachtet.«


»Ich wundere mich auch, Sire,« fuhr der Musketier fort, »daß ein Kapitän, wie ich bin, der ich die Geltung eines Marschalls von Frankreich habe, sich unter die Befehle von fünf bis sechs Lieutenants und Majors gestellt sehen mußte, welche zu Spionen taugen mögen, aber keines Wegs zur Anführung von Kriegsexpeditionen. Hierüber wollte ich Eure Majestät um Aufklärung bitten, als mir der Eintritt verweigert wurde, was als die letzte einem braven Mann angethane Beschimpfung mich veranlaßt hat, den Dienst Eurer Majestät zu verlassen.«


»Mein Herr, Ihr glaubt Immer in einem Jahrhundert zu leben, wo die Könige, wie Ihr es gewesen zu sein Euch beklagt, unter den Befehlen und unter der Willkür ihrer Untergeordneten standen. Ihr scheint mir zu sehr zu vergessen, daß ein König nur Gott über seine Handlungen Rechenschaft schuldig ist.«


»Ich vergesse gar nichts, Sire erwiederte der Musketier, bei dieser Section ebenfalls verletzt. »Uebrigens sehe ich nicht ein, wodurch ein ehrlicher Mann den König beleidigt, wenn er ihn fragt, in welcher Hinsicht er ihm schlecht gedient habe.«


»Ihr habt mir dadurch schlecht gedient, daß Ihr die Partei meiner Feinde gegen mich ergriffet.«


»Wer sind Eure Feinde, Sire?«


»Diejenigen, zu deren Bekämpfung ich Euch absandte.«


»Zwei Männer! Feinde des Heeres Eurer Majestät! das ist nicht glaublich, Sire.«


»Ihr habt meinen Willen nicht zu beurtheilen.«


»Ich hatte meine Freundschaften zu beurtheilen, Sire.«


»Wer seinen Freunden dient, dient seinem Herrn nicht.«


»Das habe ich so gut begriffen, Sire, daß ich Eurer Majestät ehrfurchtsvoll meine Entlassung anbot.«


»Und ich habe sie angenommen, mein Herr. Ehe ich mich von Euch trennte, wollte ich Euch beweisen, daß ich mein Wort zu halten wisse.«


»Eure Majestät hat mehr als ihr Wort gehalten, denn Eure Majestät hat mich verhaften lassen,« sprach d'Artagnan mit seiner kalt spöttischen Miene, »das hatte sie mir nicht versprochen.«


Der König ging über diesen Scherz mit Geringschätzung weg und sprach ernsthaft:


»Seht, mein Herr, wozu mich Euer Ungehorsam gezwungen hat.«


»Mein Ungehorsam!« rief d'Artagnan roth vor Zorn,


»Das ist der mildeste Name, den ich gefunden habe,« fuhr der König fort. »Meine Idee war, die Rebellen festzunehmen und zu bestrafen; hatte ich mich darum zu bekümmern, daß die Rebellen Eure Freunde waren?«


»Aber ich hatte mich darum zu bekümmern,« entgegnete d'Artagnan. »Es war eine Grausamkeit von Eurer Majestät, mich zu beauftragen, meine Freunde gefangen zu nehmen, um sie zum Galgen zu führen.«


»Das ist eine Probe, die ich bei vorgeblichen Dienern zu machen hatte, welche mein Brod essen und meine Person vertheidigen sollen. Die Probe ist schlecht ausgefallen, Herr d'Artagnan.«


»Für einen schlechten Diener, den Eure Majestät verliert,« erwiederte der Musketier mit Bitterkeit, »sind zehn da, die an demselben Tag ihre Proben abgelegt haben. Höret mich an, Sire; ich bin an diesen Dienst nicht gewöhnt. Ich bin ein widerspänstiges Schwert, wenn es sich darum handelt, das Schlimme zu thun. Es war schlimm von mir, bis zum Tode zwei Menschen zu verfolgen, um deren Leben Herr Fouquet, der Retter Eurer Majestät, Euch gebeten hatte. Dabei waren diese zwei Menschen meine Freunde. Sie griffen Eure Majestät nicht an; sie unterlagen unter dem Gewichte eines blinden Zorns. Warum sollte man sie übrigens nicht fliehen lassen? Welches Verbrechen hatten sie begangen? Ich will es gelten lassen, daß Ihr mir das Recht streitig macht, ihr Verbrechen zu beurtheilen. Doch warum beargwohnt Ihr mich vor der That? Warum umgebt Ihr mich mit Spionen? Warum entehrt Ihr mich vor der Armee? Warum nöthigt Ihr mich. . . mich, zu dem Ihr bis jetzt das vollste Vertrauen gezeigt habt, mich, der ich seit dreißig Jahren Eurer Person zur Seite gestanden bin und Euch tausend Beweise treuer Ergebenheit geliefert habe, denn heute, da man mich anschuldigt, muß ich es wohl sagen, warum nöthigt Ihr mich drei tausend Soldaten des Königs in Schlachtordnung gegen zwei Menschen marschiren zu sehen?«


»Man sollte glauben, Ihr vergäßet, was diese Menschen mir gethan, und daß es nicht von ihnen abgehängt, wenn ich nicht verloren gewesen bin,« sprach der König mit dumpfem Ton.


»Sire, man sollte glauben, Ihr vergäßet, daß ich da war.«


»Genug, Herr d'Artagnan, genug der beherrschenden Interessen, die meinen Interessen die Sonne benommen haben. Ich gründe einen Staat, in dem es nur einen Herrn geben wird; ich habe Euch das einst versprochen; der Augenblick, mein Wort zu halten, ist gekommen. Ihr wollt, daß es Euch nach Eurem Geschmack und nach Euren Freundschaften freistehe, meine Pläne zu hemmen und meine Feinde zu retten? Ich breche mit Euch ab oder ich lasse Euch ziehen. Ich weiß wohl, daß ein anderer König sich nicht benehmen würde, wie ich es thue, und daß er sich von Euch beherrschen ließe, aus die Gefahr, Euch eines Tags in die Gesellschaft von Herrn Fouquet und Anderen zu schicken; aber ich habe ein gutes Gedächtniß, und für mich sind die Dienste heilige Ansprüche auf die Dankbarkeit, auf die Straflosigkeit. Ihr sollt nur diese Lection zu Bestrafung Eurer Unbotmäßigkeit haben, Herr d'Artagnan, und ich werde meine Vorgänger in ihrem Zorn nicht nachahmen, da ich sie in ihrer Gunst nicht nachgeahmt habe. Und dann lassen mich andere Gründe mild gegen Euch verfahren: einmal seid Ihr ein Mann von Verstand, von großem Verstand, ein Mann von Herz, und Ihr werdet ein guter Diener für Jeden sein, der Euch gebändigt haben wird; sodann werdet Ihr aufhören, Motive der Insubordination zu haben. Eure Freunde sind durch mich vernichtet oder zu Grunde gerichtet. Diese Stützpunkte, auf denen instinctartig Euer launenhafter Geist ruhte, habe ich verschwinden gemacht. Zu dieser Stunde haben meine Soldaten die Rebellen von Belle-Isle festgenommen oder getödtet.«


D'Artagnan erbleichte.


«Festgenommen oder getödtet!« rief er. »Oh! Sire, wenn Ihr dächtet, was Ihr mir da sagt, und wenn Ihr sicher wäret, mir die Wahrheit zu sagen, so vergäße ich Alles, was Gerechtes, Alles, was Großmüthiges in Euren Worten ist, um Euch einen barbarischen König und einen entarteten Menschen zu nennen. Aber ich verzeihe sie Euch, diese Worte,« sprach er stolz lächelnd, »ich verzeihe sie dem jungen Fürsten, der nicht weiß, der nicht begreifen kann, was Männer sind, wie Herr d'Herblay, wie Herr du Vallon, wie ich. Festgenommen oder getödtet! Ah! ah! Sire, sagt mir, wenn die Kunde wahr ist, wie viel sie Euch Menschen und Geld gekostet hat? Wir werden nachher berechnen, ob der Gewinn den Einsatz werth gewesen ist.«


Während er noch sprach, näherte sich ihm der König voll Zorn und sagte zu ihm:


»Herr d'Artagnan, das sind Antworten eines Rebellen. Wollt mir doch, wenn es Euch beliebt, sagen, wer der König von Frankreich ist? wißt Ihr einen Anderen?«


»Sire,« erwiederte kalt der Kapitän der Musketiere, »Sire, ich erinnere mich, daß Ihr eines Morgens in Vaux diese Frage an viele Personen richtetet, welche nicht darauf zu antworten wußten, während ich daraus geantwortet habe. Habe ich den König an jenem Tag, da die Sache nicht leicht war, erkannt, so glaube ich, daß es unnütz wäre, mich dies heute zu fragen, da Eure Majestät allein bei mir ist.«


Bei diesen Worten schlug Ludwig XIV. die Augen nieder. Es kam ihm vor, als wäre der Schatten des unglücklichen Philipp zwischen ihm und d'Artagnan durchgezogen, um die Erinnerung an dieses furchtbare Abenteuer heraufzubeschwören.


Beinahe in demselben Augenblick trat ein Officier ein und übergab dem König eine Depeche; er las sie und wechselte die Farbe.


D'Artagnan bemerkte es. Der König blieb unbeweglich und schweigsam, nachdem er zum zweiten Male gelesen hatte. Dann faßte er plötzlich einen Entschluß und sprach:


»Mein Herr, was man mir mittheilt, würdet, Ihr später erfahren; es ist besser, daß ich es Euch sage, und daß Ihr es durch meinen Mund erfahret. Es hat ein Kampf auf Belle-Isle stattgefunden.«


»Oh! oh!« machte d'Artagnan mit ruhiger Miene, während sein Herz klopfte, um seine Brust zu zersprengen. »Nun! Sire?«


»Nun! mein Herr, ich habe hundert und sechs Mann verloren.«


Ein Blitz der Freude und des Stolzes glänzte in den Augen von d'Artagnan.


»Und die Rebellen?« sagte er.


»Die Rebellen haben sich geflüchtet,« antwortete der König.


D'Artagnan stieß ein Triumphgeschrei aus.


»Nur habe ich eine Flotte, welche Belle-Isle eng blockiert, und ich habe die Gewißheit, daß keine Barke entkommen wird.«


»So daß,« sprach der Musketier, zu seinen düstern Gedanken zurückkehrend, »so daß, wenn man diese Herren bekommt . . .!«


»Man sie henken wird,« antwortete der König ruhig.


»Und sie wissen es?« fragte d'Artagnan, einen Schauer unterdrückend.


»Sie wissen es, da Ihr es ihnen sagen mußtet, und da es das ganze Land weiß.«


»Dann, Sire, wird man sie nicht lebendig bekommen, dafür stehe ich Euch.«


»Ah!« sagte der König mit nachläßigem Tone, indem er seinen Brief wieder aufnahm. »Nun! so wird man sie todt bekommen, und das läuft aus Eines aus, da ich sie nur festnahm, um sie henken zu lassen.«


D'Artagnan wischte den Schweiß ab, der von seiner Stirne floß.


»Ich habe Euch gesagt,« fuhr Ludwig XIV. fort, »ich würde einst ein wohlgewogener, freigebiger und beständiger Herr für Euch sein. Ihr seid heute der einzige Mann von Einst, der meines Zornes oder meiner Freundschaft würdig ist. Ich werde Euch, je nach Eurem Benehmen, weder mit dem einen verschonen, noch die andere vorenthalten. Würdet Ihr es begreifen, wenn Ihr einem König dientet, der hundert andere Könige seines Gleichen im Reiche hätte? Sagt mir, könnte ich bei dieser Schwäche die großen Dinge thun, auf die ich sinne? Habt Ihr je einen Künstler solide Werke mit einem rebellischen Instrument ausführen sehen? Fern von uns seien die alten Sauerteige feudaler Mißbrauche! Die Fronde, welche die Monarchie zu Grunde richten sollte, hat sie emancipirt. Ich bin hier in meinem Hause, Kapitän d'Artagnan, und ich werde Diener haben, die, wenn es ihnen auch vielleicht an Eurem Genie gebricht, die Ergebenheit und den Gehorsam bis zum Heldenmuth treiben werden. Ich frage Euch, was ist daran gelegen, daß Gott den Armen und den Beinen nicht Genie gegeben hat? er gibt es dem Kopf, und dem Kopf, wie Ihr wißt, gehorcht das Uebrige. Ich bin der Kopf!«


D'Artagnan bebte.


Ludwig fuhr fort, als ob er nichts gesehen hätte, obgleich ihm dieses Beben nicht entgangen war:


»Schließen wir nun unter uns Beiden den Hantel ab, den ich Euch eines Tages, als Ihr mich noch sehr klein in Blois fandet, zu machen versprochen habe. Wißt mir Dank, mein Herr, daß ich Niemand die Thränen der Scham, die ich damals vergossen, bezahlen lasse. Schaut umher, die großen Häupter sind gebeugt. Beugt Euch, wie sie, oder wählt die Verbannung, die Euch zusagen wird. Wenn Ihr darüber nachdenkt, werdet Ihr vielleicht finden, dieser König sei ein großmüthiges Herz, das genug aus Eure Redlichkeit rechne, daß er Euch entlasse, während er Euch unzufrieden wisse, während Ihr das Staatsgeheimniß besitzet. Ich weiß, Ihr seid ein wackerer Mann. Warum habt Ihr mich vor der Zeit beurtheilt? Beurtheilt mich von heute an, d'Artagnan, und seid streng, so lange es Euch beliebt.«


D'Artagnan blieb betäubt, stumm, zum ersten Male in seinem Leben unentschieden, schwankend. Er hatte einen seiner würdigen Gegner gefunden. Das war nicht mehr Schlauheit, das war Berechnung; das war nicht mehr Gewaltthätigkeit, es war Stärke; das war nicht mehr Zorn, es war Willen; das war nicht mehr Prahlerei, es war Rathschluß. Dieser junge Mann, der Fouquet niedergeschmettert hatte und d'Artagnan's entbehren konnte, brachte alle ein wenig halsstarrige Berechnungen des Musketiers in Verwirrung.


»Nun, was hält Euch auf?« fragte der König sanftmüthig. »Ihr habt Eure Entlassung verlangt, soll ich sie Euch verweigern? Ich gestehe zu, daß es für einen alten Kapitän hart sein wird, von seiner schlimmen Laune abzugehen.«


»Oh!« erwiederte d'Artagnan schwermüthig, »das ist nicht meine ernsteste Sorge. Ich zögere, mein Entlassungsgesuch zurückzunehmen, weil ich Euch gegenüber alt bin und weil ich Gewohnheiten habe, die sich schwer verlieren. Ihr braucht fortan Höflinge, die Euch zu belustigen verstehen. Narren, die sich für das tödten lassen müssen, was Ihr Eure großen Werke nennt. Gewiß, sie werden es sein, ich fühle es; wenn ich sie aber zufällig nicht so fände! Ich habe den Krieg gesehen, Sire, ich habe den Frieden gesehen; ich habe Richelieu und Mazarin gedient; ich bin mit Eurem Vater am Feuer von la Rochelle geröthet, von Schüssen durchlöchert worden wie ein Sieb, und habe mich mehr als zehnmal gehäutet wie eine Schlange. Nach den Beschimpfungen und Ungerechtigkeiten habe ich ein Commando bekommen, das einst etwas war, weil es das Recht gab, wie man wollte, zum König zu sprechen. Aber Euer Kapitän der Musketiere wird fortan ein Officier sein, der die Hofthore bewacht. Wahrhaftig, Sire, wenn das fortan sein Geschäft sein soll, so benützt den Umstand, daß wir gut mit einander sind, um es mir zu nehmen. Glaubt nicht, ich hege einen Groll; nein, Ihr habt mich gebändigt, wie Ihr sagt; doch ich muß gestehen, indem Ihr mich beherrschtet, habt Ihr mich verringert; indem Ihr mich beugtet, habt Ihr mich der Schwäche überwiesen. Wenn Ihr wüßtet, wie gut es mir steht, den Kopf hoch zu tragen, und wie kläglich ich aussehen würde, wenn ich den Staub Eurer Teppiche beröche! Oh! Sire, ich bedaure es aufrichtig, und Ihr werdet es mit mir bedauern, daß die Zeit nicht mehr ist, wo der König von Frankreich in seinen Vorgemächern alle die unverschämten, mageren, beständig fluchenden, närrischen, knurrenden Edelleute sah, die in den Schlachten bis aus den Tod bissen. Diese Leute sind die besten Höflinge für die Hand, die sie nährt; sie lecken sie; aber für die Hand, die sie schlägt, oh! der schöne Biß! Ein wenig Gold an den Galonen dieser Mäntel, ein wenig Bauch in die Beinkleider, ein wenig Grau in diese vertrocknete Haare, und Ihr werdet die schönen Herzoge und Pairs, die stolzen Marschälle von Frankreich sehen!


»Doch wozu dies Alles sagen? Der König ist mein Herr, er will, daß ich Verse mache, er will, daß ich mit Atlasschuhen die Mosaike seiner Vorzimmer polire; Mordioux! das ist schwierig, doch ich habe Schwereres, als dieses gethan. Ich werde es thun. Warum werde ich es thun? Weil ich das Geld liebe. Ich habe. Weil ich ehrgeizig bin? Meine Laufbahn ist begrenzt. Weil ich den Hof liebe? Nein. Ich werde bleiben, weil ich seit dreißig Jahren gewohnt bin, die Parole beim König zu holen und zu. mir sagen zu hören: Guten Abend, d'Artagnan, mit einem Lächeln, um das ich nicht bettelte. Um dieses Lächeln werde ich betteln, Sire. Seid Ihr zufrieden?«


Nach diesen Worten beugte d'Artagnan langsam seinen silbergrauen Kopf; der König legte mit Stolz seine weiße Hand daraus und sprach:


»Ich danke, mein alter Diener, mein treuer Diener. Da ich von heute an keine Feinde mehr in Frankreich habe, so muß ich Dich auf ein fremdes Feld schicken, um Deinen Marschallsstab zu holen. Zähle auf mich, daß ich Dir die Gelegenheit finden werde. Mittlerweile iß mein bestes Brod und schlafe ruhig.«


»So lasse ich es mir gefallen!« sagte d'Artagnan bewegt . . . »doch die armen Leute von Belle-Isle? Der Eine besonders, der so gut und so brav?«


»Bittet Ihr mich um ihre Begnadigung?«


»Aus den Knieen, Sire.«


»Wohl! so bringt sie ihnen, wenn es noch Zeit ist. Doch Ihr verbürgt Euch für sie?«


»Ich verbürge mich mit meinem Leben.«


»Geht. Morgen reise ich nach Paris ab. Kehrt bis dahin zurück, denn Ihr sollt mich nicht verlassen.«


»Seid unbesorgt, Sire!« rief d'Artagnan, dem König die Hand küssend.


Und er stürzte, das Herz von Freude angeschwollen, aus dem Schlosse nach der Straße von Belle-Isle.
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XXIII.


Die Freunde von Herrn Fouquet.


Der König war nach Paris zurückgekehrt und mit ihm d'Artagnan; dieser hatte in vier und zwanzig Stunden aus Belle-Isle alle Erkundigungen eingezogen, ohne das Geheimniß zu ergründen, das so gut der Felsen von Locmaria, das Heldengrab von Porthos, bewahrte.


Der Kapitän der Musketiere wußte nur das, was diese muthigen Männer, diese zwei Freunde, deren Vertheidigung er so edel übernommen, denen er das Leben zu retten versucht, unterstützt von drei getreuen Bretanniern gegen eine ganze Armee vollführt hatten. Er hatte, aus die benachbarte Einöde hinausgeschleudert, die menschlichen Ueberreste sehen können, welche mit Blut die im Heidekraut zerstreuten Kiesel befleckt.


Er wußte auch, daß man fern im Meere eine Barke erblickt, und daß einem Raubvogel ähnlich ein königliches Schiff dieses arme Vögelchen, das mit der größten Eile flog, verfolgt, eingeholt und verschlungen hatte.


Hier aber hörten die Gewißheiten für d'Artagnan aus. Das Feld der Muthmaßungen öffnete sich bei dieser Grenze. Was sollte man nun denken? Das Schiff war nicht zurückgekehrt. Allerdings herrschte seit drei Tagen ein heftiger Wind, doch die Corvette war zugleich eine gute Seglerin und solid in ihrem Bau; sie hatte nicht bange vor den Windstößen, und diejenige, welche Aramis trug, hätte, nach der Schätzung von d'Artagnan, nach Brest zurückgekehrt oder in die Mündung der Loire eingelaufen sein müssen.


Dies waren die schwankenden, aber für ihn persönlich etwas beruhigenden Nachrichten, welche d'Artagnan Ludwig XIV. brachte, als der König, gefolgt von seinem ganzen Hose, nach Paris zurückkehrte.


Zufrieden mit dem Erfolg seines Verfahrens, hatte Ludwig, sanfter und leutseliger, seitdem er sich mächtiger fühlte, nicht aufgehört, am Kutschenschlage von Fräulein de la Vallière zu reiten.


Jedermann hatte sich beeifert, die zwei Königinnen zu zerstreuen, um sie diese Vernachlässigung des Sohnes und des Gemahls vergessen zu lassen. Alles lebte in der Zukunft; die Vergangenheit war für Niemand mehr etwas. Nur traf diese Vergangenheit wie eine schmerzliche, blutende Wunde die Herzen einiger zärtlichen, ergebenen Seelen. Der König war nicht sobald wieder bei sich eingezogen, als er einen rührenden Beweis hiervon erhielt.


Ludwig war so eben ausgestanden und hatte sein erstes Mahl eingenommen, als sein Kapitän der Musketiere vor ihm erschien. D'Artagnan war ein wenig bleich und schien angegriffen.


Der König gewahrte mit dem ersten Blick die Veränderung dieses gewöhnlich so gleichmäßigen Gesichtes.


»Was habt Ihr, d'Artagnan?« fragte er.


»Sire, es ist mir ein großes Unglück widerfahren.«


»Mein Gott, was denn?«


»Sire, ich habe einen meiner Freunde, Herrn du Vallon, bei dem Kampfe auf Belle-Isle verloren.«


So sprechend heftete d'Artagnan sein Falkenauge aus Ludwig XIV., um in ihm das erste Gefühl zu errathen, das durchbrechen würde.


»Ich wußte es,« erwiederte der König.


»Ihr wußtet es und habt mir nichts davon gesagt!« rief der Musketier.


»Wozu? Euer Schmerz, mein Freund, ist so ehrwürdig! Ich mußte ihn schonen. Ja, ich wußte, daß Herr du Vallon sich unter den Felsen von Locmaria begraben hatte; ich wußte, daß mir Herr d'Herblay ein Schiff mit seiner Mannschaft genommen hat, um sich nach Bayonne führen zu lassen. Aber ich wollte, daß Ihr diese Ereignisse aus unmittelbarem Wege erführet, damit Ihr überzeugt würdet, meine Freunde seien achtenswerth und heilig für mich, der Mensch in mir werde sich immer den Menschen opfern, da der König so oft genöthigt ist, die Menschen seiner Majestät, seiner Macht zu opfern.«


»Aber, Sire, woher wißt Ihr . . .?«


»Woher wißt Ihr selbst, d'Artagnan?«


»Durch diesen Brief, Sire, den mir von Bayonne Aramis schreibt, welcher frei und außer Gefahr ist.«


»Seht,« sagte der König, indem er auf seiner Cassette, welche auf einem Meuble in der Nähe des Stuhles stand, auf den sich d'Artagnan stützte, einen Brief zog, welcher genau nach dem von d'Artagnan copirt war. »Hier ist derselbe Brief, den mir Colbert acht Stunden, bevor Ihr den Eurigen erhalten, zugeschickt hat. Ich bin, wie ich hoffe, gut bedient.«


»Ja, Sire,« sprach der Musketier, »Ihr seid der einzige Mensch, dessen Glück im Stande war, das Glück und die Stärke meiner zwei Freunde zu überwältigen. Ihr habt Eure Macht gebraucht, Sire, aber nicht wahr, Ihr werdet sie nicht mißbrauchen?«


»D'Artagnan,« erwiederte der König mit einem Lächeln voll Wohlwollen, »ich könnte Herrn d'Herblay auf dem Gebiete des Königs von Spanien ausheben und ihn lebendig hierher bringen lassen, um Gerechtigkeit an ihm zu üben. D'Artagnan, glaubt mir, ich werde dieser ersten, sehr natürlichen Bewegung nicht nachgeben. Er ist frei, er fahre fort, frei zu sein.«


»Oh! Sire, Ihr werdet nicht immer so mild, so edel, so großmüthig bleiben, als Ihr in Beziehung aus mich und Herrn d'Herblay gewesen seid; Ihr findet in Eurer Nähe Räthe, die Euch von dieser Schwäche heilen werden.«


»Nein, d'Artagnan, Ihr täuscht Euch, wenn Ihr meinen Rath beschuldigt, er wolle mich zur Strenge antreiben. Der Rath, Herrn d'Herblay zu schonen, kommt von Colbert selbst.«


»Ah! Sire,« rief d'Artagnan erstaunt.


»Was Euch betrifft,« fuhr der König mit einer ungewöhnlichen Güte fort, »ich habe Euch mehrere angenehme Nachrichten mitzutheilen; Ihr sollt sie erfahren, sobald ich meine Rechnungen beendigt. Ich sagte Euch, ich wolle und werde Euer Glück machen. Dieses Wort soll zu einer Wirklichkeit werden.«


»Ich danke tausendmal, Sire; ich kann warten. Ich bitte Eure Majestät, während ich gehe und mich in Geduld fasse, sich mit den armen Leuten zu beschäftigen, die seit langer Zeit Euer Vorzimmer belagern und in Demuth eine Supplik zu den Füßen des Königs niederlegen wollen.«


»Wer dies?»


»Feinde Eurer Majestät.«


Der König erhob das Haupt.


»Freunde von Herrn Fouquet,« fügte d'Artagnan bei.


»Ihre Namen?«


»Herr Gourville, Herr Pelisson und ein Dichter, Herr Jean La Fontaine.«


Der König hielt einen Augenblick inne, um nachzudenken.


»Was wollen sie?«


»Ich weiß es nicht.«


»Wie sind sie?«


»In Trauer.«


»Was sagen sie?«


»Nichts.«


»Was thun sie?»


»Sie weinen.«


»Sie mögen eintreten,« sprach der König, die Stirne faltend.


D'Artagnan drehte sich rasch um, hob den Thürvorhang auf, der den Eingang des königlichen Zimmers schloß, und rief in den anstoßenden Saal:


»Führet sie ein.«


Bald erschienen an der Thüre des Cabinets, in dem sich der König und sein Kapitän befanden, die drei von d'Artagnan genannten Männer.


An ihrem Wege herrschte ein tiefes Stillschweigen. Bei Annäherung der Freunde des unglücklichen Oberintendanten der Finanzen wichen die Höflinge zurück, als befürchteten sie, durch die Ansteckung der Ungnade und des Unglücks verdorben zu werden.


D'Artagnan ging ihnen mit raschem Schritte entgegen und nahm diese Unglücklichen bei der Hand, welche an der Thüre des königlichen Cabinets zögerten und zitterten; er führte sie vor den Lehnstuhl des Königs, der sich in eine Fenstervertiefung geflüchtet hatte und, aus den Augenblick der Vorstellung wartend, sich anschickte, den Flehenden einen streng diplomatischen Empfang zu bereiten.


Der erste von den Freunden von Fouquet, welcher vortrat, war Pelisson. Er weinte nicht mehr, doch seine Thränen waren nur vertrocknet, daß der König seine Stimme und sein Flehen besser hören konnte.


Gourville biß sich aus die Lippen, um seine Thränen aus Achtung vor dem König zurückzuhalten. La Fontaine begrub sein Gesicht in seine Hände, und ohne die krampfhafte Bewegung seiner Schultern, welche durch das Schluchzen emporgehoben wurden, hätte man glauben sollen, er lebe nicht.


Der König behauptete seine ganze Würde. Sein Gesicht war unempfindlich. Es behielt sogar das Runzeln der Stirne, das erschienen war, als ihm d'Artagnan seine Feinde angekündigt hatte. Er machte eine Geberde, welche bedeutete: Sprecht, und blieb mit einem tiefen Blick diese drei verzweifelten Menschen beobachtend stehen.


Pelisson verbeugte sich bis zur Erde, und La Fontaine kniete nieder, wie man es in den Kirchen thut.


Dieses hartnäckige Stillschweigen, nur unterbrochen durch schmerzliche Seufzer, fing an, nicht das Mitleid, sondern die Ungeduld des Königs zu erregen.


»Herr Pelisson,« sagte er mit kurzem, trockenem Ton, »Herr Gourville und Sie, mein Herr. . .«


Und er nannte La Fontaine nicht.


»Ich würde es mit fühlbarem Mißvergnügen sehen, wenn Ihr kämet, um eine Bitte für einen der größten Verbrecher einzulegen, den meine Justiz bestrafen muß. Ein König läßt sich nur durch die Thränen und die Reue rühren: durch die Thränen der Unschuld, durch die Reue der Strafbaren. Ich werde weder an die Reue von Herrn Fouquet, noch an die Thränen seiner Freunde glauben, weil der Eine bis in das Herz verdorben ist, und weil die Anderen mich in meinem Hause zu beleidigen befürchten müssen. Deshalb, Herr Pelisson, Herr Gourville und Ihr, mein Herr . . ., deshalb bitte ich Euch, nichts zu sagen, was nicht laut von der Achtung zeugt, die Ihr für meinen Willen habt.«


»Sire,« erwiederte Pelisson, zitternd bei diesen schrecklichen Worten, »wir sind nicht gekommen, um Eurer Majestät irgend Etwas zu sagen, was nicht der Ausdruck der tiefsten Ehrfurcht und der aufrichtigsten Liebe ist, die dem König alle seine Unterthanen schuldig sind. Die Justiz Eurer Majestät ist furchtbar; Jeder muß sich unter den Sprüchen beugen, die sie fällt. Wir verneigen uns ehrerbietigst vor ihr. Fern von uns sei der Gedanke, denjenigen zu vertheidigen, der das Unglück gehabt hat, Eure Majestät zu beleidigen. Derjenige, welcher sich Eure Ungnade zugezogen, kann ein Freund für uns sein, aber er ist ein Feind des Staates. Wir überlassen ihn weinend der Strenge des Königs . . .«


»Uebrigens,« unterbrach ihn der König, beruhigt durch diesen flehenden Ton und diese überzeugenden Worte, »übrigens wird ihn mein Parlament richten. Ich schlage nicht, ohne erwogen zu haben. Meine Gerechtigkeit hat nicht das Schwert, ohne die Wagschale gehabt zu haben.«


»Wir hegen auch alles Vertrauen zu dieser Unparteilichkeit des Königs, und wir können hoffen, unsere schwachen Stimmen mit der Beipflichtung Eurer Majestät ertönen zu lassen, wenn die Stunde, einen angeklagten Freund zu vertheidigen, für uns geschlagen hat.«


»Was verlangt Ihr also, meine Herren?« sagte der König mit seiner eindrucksvollen Miene.


»Sire,« erwiederte Pelisson, »der Angeklagte verläßt eine Frau und eine Familie. Das geringe Vermögen, das er hatte, genügt kaum, um seine Schulden zu bezahlen, und Madame Fouquet wird seit der Gefangenschaft ihres Mannes von aller Welt gemieden. Die Hand Eurer Majestät schlägt zugleich mit der Hand Gottes. Schickt der Herr die Wunde des Aussatzes oder der Pest einer Familie, so flieht Jeder und entfernt sich von der Wohnung des Pestkranken oder des Aussätzigen. Zuweilen, aber selten, wagt es ein edelmüthiger Arzt, sich der verfluchten Schwelle zu nähern, überschreitet sie beherzt und setzt sein Leben aus, um den Tod zu bekämpfen. Er ist die letzte Hilfsquelle des Sterbenden, er ist das Werkzeug der himmlischen Barmherzigkeit. Sire, mit gefalteten Händen, aus beiden Knieen flehen wir Euch an, wie man die Gottheit anfleht; Madame Fouquet hat keine Freunde, keine Stützen mehr; sie weint in ihrem armen, verödeten Hause, das von denen verlassen ist, die im Augenblicke der Gunst die Thüre belagerten; sie hat keinen Credit, sie hat keine Hoffnung mehr. Der Unglückliche, auf dem Euer Zorn lastet, empfängt wenigstens, so strafbar er ist, von Euch das Brod, das jeden Tag seine Thränen befeuchten. Ebenso betrübt, mehr entblößt als ihr Gatte, hat Madame Fouquet, diejenige, welcher die Ehre zu Theil geworden ist, Eure Majestät an ihrem Tische zu empfangen, hat Madame Fouquet, die Frau des ehemaligen Oberintendanten der Finanzen, kein Brod mehr.«


Hier wurde die Todesstille, die den Hauch der zwei Freunde von Pelisson fesselte, durch den Ausbruch des Schluchzens unterbrochen, und d'Artagnan, dem die Brust beim Anhören dieser demüthigen Bitte zersprang, drehte sich gegen die Ecke des Cabinets, um in Freiheit aus seinen Schnurrbart zu beißen und seine Seufzer zu unterdrücken.


Der König hatte sein trockenes Auge, sein strenges Gesicht beibehalten; doch die Nöthe war zu seinen Wangen emporgestiegen, und die Dreistigkeit seiner Blicke nahm sichtbar ab.


»Was wünscht Ihr?« fragte er mit bewegter Stimme.


»Sire,« erwiederte Pelisson, den die Rührung allmälig übermannte, »wir wollten Eure Majestät in Demuth bitten, sie möge uns, ohne daß wir uns ihre Ungnade zuziehen, erlauben, Madame Fouquet unter allen ehemaligen Freunden ihres Mannes gesammelte zwei tausend Pistolen zu leihen, damit es der Witwe nicht an den für das Leben nothwendigsten Dingen mangle.«


Bei dem Wort Witwe, von Pelisson ausgesprochen, während Fouquet noch lebte, erbleichte der König im höchsten Grade; sein Stolz sank; das Mitleid kam aus seinem Herzen aus seine Lippen. Er ließ einen gerührten Blick aus alle diese Leute fallen, welche zu seinen Füßen schluchzten.


»Gott verhüte,« sprach er, »daß ich den Unschuldigen mit dem Schuldigen vermenge. Diejenigen kennen mich schlecht, welche an meiner Barmherzigkeit gegen die Schwachen zweifeln. Ich werde immer nur die Frechen schlagen. Thut Alles, meine Herren, was Euch Euer Herz zur Erleichterung des Schmerzes von Madame Fouquet zu thun räth. Geht, meine Herren, geht.«


Die drei Männer erhoben sich stillschweigend und mit trockenem Auge. Die Thränen waren bei der brennenden Berührung ihres Augenlides und ihrer Wange vertrocknet. Sie hatten nicht die Kraft, einen Dank an den König zu richten; dieser schnitt übrigens ihre feierlichen Verbeugungen dadurch kurz ab, daß er sich hinter seinem Lehnstuhl verschanzte.


D'Artagnan blieb allein beim König.


»Gut!« sagte er, indem er sich dem jungen Fürsten näherte, »gut, mein Gebieter! hättet Ihr nicht den Wahlspruch, der Eure Sonne schmückt, so würde ich Euch einen rathen, welchen in das Lateinische zu übersetzen ich Herrn Conrart überließe: Sanft gegen den Kleinen, hart gegen den Starken.«


Der König lächelte und ging in das anstoßende Zimmer, nachdem er zu d'Artagnan gesagt:


»Ich gebe Euch den Urlaub, den Ihr nöthig haben müßt, um die Angelegenheiten des seligen Herrn du Vallon, Eures Freundes, in Ordnung zu bringen.«
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XXIV.


Das Testament von Porthos.


In Pierrefonds war Alles in Trauer. Die Höfe waren verödet, die Ställe geschlossen, die Blumenbeete vernachlässigt.


In dem Bassin hörten die Wasserstrahle, die kaum zuvor noch so geräuschvoll und glänzend, von selbst zu springen aus.


Auf den Wegen um das Schloß her kamen einige ernste Personen aus Mauleseln oder auf Pachthofkleppern herbei. Das waren die Nachbarn vom Lande, die Beamten und die Pfarrer der angrenzenden Güter.


Alle diese Leute zogen schweigsam in das Schloß ein, übergaben ihre Thiere einem verdrießlichen Stallknecht und wandten sich, geführt von einem schwarz gekleideten Jäger, nach einem großen Saal, wo sie aus der Schwelle Mousqueton empfing.


Mousqueton war seit zwei Tagen dergestalt abgemagert, daß seine Kleider sich auf ihm bewegten, wie jene zu weiten Scheiden, in denen die Degenklingen tanzen.


Weiß und roth gefleckt, wie das der Madonna von Van Dyck, war sein Gesicht von zwei silbernen Bächen durchfurcht, die ihr Bett in seinen Wangen gruben, welche einst so voll, als sie seit seiner Trauer schlaff waren.


Bei jedem neuen Besuch fand Mousqueton neue Thränen, und man bekam Mitleid, wenn man sah, wie er seine Kehle mit seiner schweren Hand zusammenpreßte, um das Schluchzen nicht ausbrechen zu lassen.


Alle diese Besuche hatten die für diesen Tag angekündigte Lesung des Testaments zum Zweck, dem alle Lüsternheiten und alle Freundschaften des Todten, der keinen Verwandten hinterließ, beiwohnen wollten.


Die Besuche nahmen Platz, wie sie ankamen, und der Saal wurde geschlossen, als die Mittagsstunde, aus welche die Lesung anberaumt war, geschlagen hatte.


Der Anwalt von Porthos, dies war natürlich der Nachfolger von Meister Coquenard, fing damit an, daß er langsam das umfangreiche Pergament entwickelte, auf das die mächtige Hand von Porthos seinen letzten Willen geschrieben hatte.


Als das Siegel erbrochen, als die Brille aufgesteckt war, als das vorläufige Husten ertönt hatte, spitzte Jeder das Ohr: Mousqueton hatte sich in eine Ecke gekauert, um besser zu weinen, um weniger zu hören.


Plötzlich öffneten sich die zwei Flügel der Thüre, die man geschlossen hatte, wie durch ein Wunder, und eine männliche Gestalt erschien im lebhaftesten Lichte der Sonne aus der Schwelle.


Es war d'Artagnan; allein bis an die Thüre gekommen, hatte er, da er Niemand gefunden, um ihm den Steigbügel zu halten, sein Pferd an dem Klopfer angebunden und kündigte sich selbst an.


Die Helle des Tages überströmte den Saal, das Gemurmel der Anwesenden und, mehr als dies Alles, der Instinct des treuen Hundes entrissen Mousqueton seinen Träumereien. Er schaute empor, erkannte den alten Freund seines Herrn und umfing, heulend vor Schmerz und die Platten mit seinen Thränen benetzend, die Kniee des Musketiers.


D'Artagnan hob den armen Intendanten aus, umarmte ihn wie einen Freund, und nachdem er die Versammlung, die sich seinen Namen flüsternd verbeugte, mit edlem Anstand gegrüßt hatte, setzte er sich an das Ende des großen Saales von geschnitztem Eichenholz, wobei er Mousqueton, der vor Schluchzen beinahe erstickte und sich aus den Fußtritt setzte, beständig bei der Hand hielt.


Bewegt wie die Anderen, begann nun der Anwalt die Lesung.


Nach einem äußerst christlichen Glaubensbekenntniß, bat Porthos seine Feinde um Verzeihung wegen des Unrechts, das er ihnen möglicher Weise zugefügt.


Bei diesem Paragraph entzündete sich ein Strahl unaussprechlichen Stolzes in den Augen von d'Artagnan. Er erinnerte sich des alten Soldaten. Er berechnete die Zahl aller Feinde von Porthos, die er mit seiner mächtigen Hand niedergeschmettert, und sagte sich, Porthos habe weise daran gethan, daß er diese Feinde und das Unrecht, das er ihnen zugefügt, nicht einzeln aufgeführt, die Arbeit wäre sonst für den Leser zu beschwerlich gewesen.


Dann kam folgende Auszählung:


»Ich besitze zu dieser Stunde durch die Gnade Gottes:


»1. Das Gut Pierrefonds, Felder, Gehölze, Wiesen, Wasser, Forste, umgeben von guten Mauern.


»2. Das Gut Bracieux, Schloß, Waldungen, Ackerland, drei Pachthöfe bildend;


»3. Das Gütchen du Vallon, so genannt, weil es im Vallon liegt.«


Braver Porthos!


»4. Fünf Meiereien in der Touraine, fünf hundert Morgen umfassend;


»5. Drei Mühlen am Char, mit einem Ertrag von sechshundert Livres jede;


»6. Drei Teiche im Berry, mit einem Ertrag von zweihundert Livres jeder;


»Was die bewegliche Habe betrifft, so genannt, weil man sie bewegen kann, wie es so gut mein gelehrter Freund, der Bischof von Vannes, erklärt . . .«


D'Artagnan schauerte bei der traurigen Erinnerung an diesen Namen.


Der Anwalt fuhr unstörbar fort:


»Sie besteht:


»1. In Meubles, die ich aus Mangel an Raum hier nicht einzeln aufführen kann: sie finden sich in allen meinen Schlössern und Häusern, und der Intendant hat ein Verzeichnis davon abgefaßt.«


Jeder wandte die Augen gegen Mousqueton, der sich in seinen Schmerz versenkte.


»2. In zwanzig Reit- und Wagenpferden, die ich besonders in meinem Schlosse Pierrefonds habe; sie heißen: Bayard, Roland, Charlemagne, Pipin, Dunois, La Hire, Ogier, Simson, Milon, Nimrod, Urgande, Armide, Falstrade, Dalila, Rebecca, Yolande, Finette, Grisette, Lisette und Musette;


»3. In sechzig Hunden sechs Equipagen bildend, welche abgetheilt sind, wie folgt: Die erste für den Hirsch, die zweite für den Wolf, die dritte für das Wildschwein, die vierte für den Hasen, und die zwei anderen für das Stehen oder für den Schutz.


»4. In Waffen und Gewehren für den Krieg und die Jagd, in der Waffengallerie enthalten;


»5. Meine Anjou-Weine, für Athos gewählt, der sie einst liebte, meine Weine von Burgund, Champagne, Bordeaux und Spanien in acht Speisegewölben und zwölf Kellern, in meinen verschiedenen Häusern liegend;


»6. Meine Gemälde und Statuen, welche, wie man behauptet, einen großen Werth haben und zahlreich genug sind, um das Auge zu ermüden;


»7. Meine Bibliothek, bestehend aus sechs tausend ganz neuen Bänden, die man nie geöffnet;


»8. Mein Silbergeschirr, das vielleicht ein wenig abgenutzt ist, aber tausend bis zwölf hundert Pfund wägen muß, denn ich konnte nur mit großer Mühe die Kiste, die dasselbe enthielt, aufheben, und machte, indem ich sie trug, nur sechsmal die Runde in meinem Zimmer;


»9. Alle diese Gegenstände sind nebst Tafelzeug und Service in den Häusern, die ich am meisten liebte, vertheilt.«


Hier hielt der Leser inne, um Athem zu schöpfen. Jeder seufzte, hustete und verdoppelte seine Aufmerksamkeit. Der Anwalt fuhr fort:


»Ich habe ohne Kinder gelebt und werde wahrscheinlich keine bekommen, was ein brennender Schmerz für mich ist. Doch ich täusche mich, denn ich habe einen Sohn in Gemeinschaft mit meinem andern Freunde; das ist Herr Raoul Auguste Jules von Bragelonne, der wahre Sohn des Herrn Grafen de la Fère.


»Dieser junge Herr hat mir würdig geschienen, den drei tapferen Edelleuten nachzufolgen, deren Freund und ergebenster Diener ich bin.«


Hier vernahm man ein scharfes Geräusch. Es rührte vom Degen von d'Artagnan her, der aus dem Gehenk schlüpfend aus den schallenden Boden gefallen war. Alle Anwesenden wandten die Blicke nach dieser Seite, und man sah, daß eine große Thräne von den dicken Augenwimpern von d'Artagnan auf seine Adlernase gerollt war, deren leuchtende Anhöhe wie ein in der Sonne entflammter Halbmond glänzte.


»Deshalb habe ich,« fuhr der Anwalt fort, »meine ganze bewegliche und unbewegliche, in obiger Auszählung begriffene Habe dem Herrn Vicomte Raoul Auguste Jules von Bragelonne, dem Sohne des Herrn Grafen de la Fère, vermacht, um ihn in dem Kummer zu trösten, den er zu haben scheint, und um ihn in den Stand zu setzen, glorreich seinen Namen zu führen.«


Ein langes Gemurmel durchlief die Versammlung.


Unterstützt durch das flammende Auge von d'Artagnan, welches die Versammlung durchlaufend das Stillschweigen wiederherstellte, fuhr der Anwalt fort:


»Unter der Bedingung für den Herrn Vicomte von Bragelonne, daß er dem Herrn Chevalier d'Artagnan, dem Kapitän der Musketiere, gibt, was genannter Herr Chevalier d'Artagnan von meiner Habe verlangen wird.


»Unter der Bedingung für den Herrn Vicomte von Bragelonne, daß er eine gute Pension dem Herrn Chevalier d'Herblay, meinem Freunde, zufließen läßt, sollte dieser in der Verbannung zu leben genöthigt sein.


»Unter der Bedingung für den Herrn Vicomte von Bragelonne, daß er diejenigen von meinen Dienern unterhält, welche zehn Jahre bei mir im Dienste gewesen sind, und den Anderen jedem fünf hundert Livres gibt.


»Ich vermache meinem Intendanten Mousqueton alle meine Stadt-, Kriegs- und Jagdanzüge, sieben und vierzig an der Zahl, in der sichern Voraussetzung, er werde sie aus Liebe für mich und zum Andenken an mich tragen, bis sie abgenutzt sind.


»Ferner vermache ich dem Herrn Vicomte von Bragelonne meinen alten Diener und treuen Freund, den erwähnten Mousqueton, mit dem Austrage für den genannten Vicomte von Bragelonne, so zu handeln, daß Mousqueton sterbend erkläre, er habe nie aufgehört, glücklich zu sein.«


Als Mousqueton diese Worte hörte, verbeugte er sich bleich und zitternd; seine breiten Schultern bebten krampfhaft; sein Gesicht, welches das Gepräge eines furchtbaren Schmerzes an sich trug, kam aus seinen eisigen Händen hervor, und die Anwesenden sahen ihn straucheln, zögern, als ob er in der Absicht, das Zimmer zu verlassen, eine Richtung suchte.


»Mousqueton, mein Freund,« sprach d'Artagnan, »trefft Eure Anstalten, ich nehme Euch mit zu Athos, zu dem ich mich von Pierrefonds aus begebe.«


Mousqueton erwiederte nichts. Er athmete kaum, als müßte ihm fortan Alles in diesem Saale fremd sein. Er öffnete die Thüre und verschwand langsam.


Der Anwalt vollendete die Lesung, woraus getäuscht, aber voll Achtung, die Mehrzahl von den Leuten wegging, welche um den letzten Willen von Porthos anzuhören gekommen waren.


Als d'Artagnan, nachdem er die ceremoniöse Verbeugung des Anwalts empfangen hatte, allein war, bewunderte er die tiefe Weisheit des Testirers, welcher so richtig sein Gut dem Würdigsten, den Dürftigsten mit Zartheiten zugetheilt hatte, welche Niemand unter den feinsten Höflingen, unter den edelsten Herzen so vollkommen hätte finden können.


Porthos beauftragte in der That Raoul von Bragelonne, d'Artagnan Alles zu geben, was dieser verlangen würde. Er wußte es wohl, der würdige Porthos, d'Artagnan würde nichts verlangen, und im Falle er etwas verlangt hätte, machte ihm Niemand, außer ihm selbst, seinen Theil.


Porthos hinterließ eine Pension Aramis, der, wenn er Lust gehabt hätte, zu viel zu verlangen, durch das Beispiel von d'Artagnan zurückgehalten worden wäre; und das Wort Verbannung, vom Testirer ohne eine scheinbare Absicht hingeworfen, war es nicht die mildeste, die ausgesuchteste Kritik des Benehmens von Aramis, der den Tod von Porthos verursacht hatte?


Endlich war Athos im Testament des Todten nicht erwähnt. Konnte dieser in der That vermuthen, der Sohn würde nicht den besten Theil dem Vater anbieten? Der plumpe Verstand von Porthos hatte alle diese Ursachen beurtheilt, alle diese Nuancen erfaßt, besser als das Gesetz, besser als der Gebrauch, besser als der Geschmack.


»Porthos war ein Herz,« sagte d'Artagnan mit einem Seufzer zu sich selbst.


Und es kam ihm vor, als hörte er ein Stöhnen am Plafond. Er dachte sogleich an den armen Mousqueton, den man von seinen Schmerzen zerstreuen mußte.


Zu diesem Ende verließ d'Artagnan hastig den Saal, um den würdigen Intendanten aufzusuchen, da dieser nicht zurückkam.


Er ging die Treppe hinaus, welche in den ersten Stock führte, und erblickte im Zimmer von Porthos einen Hausen Kleider von allen Farben und allen Stoffen. Man sah die Hand von Mousqueton sich über diesen Reliquien ausstrecken, die er mit allen seinen Lippen, mit seinem ganzen Gesichte küßte, mit seinem ganzen Leibe bedeckte.


D'Artagnan näherte sich dem armen Burschen, um ihn zu trösten.


»Mein Gott!« sagte er, »er rührt sich nicht; «ist ohnmächtig!«


D'Artagnan täuschte sich; Mousqueton war todt.


Todt, wie der getreue Hund, der, nachdem er seinen Herrn verloren, zurückkehrt, um auf seinem Rock zu sterben.
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XXX.


Das Alter von Athos.


Während alle diese Ereignisse die einst auf eine unlösbar scheinende Weise verbundenen vier Musketiere auf immer trennten, fing Athos, der nach dem Abgang von Raoul allein geblieben, an, seinen Tribut dem vorzeitigen Tod zu bezahlen, den man die Abwesenheit geliebter Leute nennt.


Als er in sein Haus bei Blois zurückgekehrt war, wo er nicht einmal mehr Grimaud hatte, um ein armseliges Lächeln zu ernten, wenn er unter den Blumenbeeten umherging, fühlte Athos von Tag zu Tag die Stärke einer Natur abnehmen, welche so lang untrüglich schien.


Von ihm durch die Anwesenheit des geliebten Gegenstandes zurückgeschoben, kam das Alter mit dem ganzen Gefolge von Schmerzen und Beschwerden, das in demselben Maße zunimmt, in welchem es aus sich warten läßt. Athos hatte seinen Sohn nicht mehr, um beständig darauf bedacht zu sein, aufrecht zu gehen, den Kopf zu erheben, ein gutes Beispiel zu geben; er hatte nicht mehr die glänzenden Augen des jungen Mannes, einen immer brennenden Herd, an dem sich die Flamme seiner Blicke wiederentzündete.


Und dann, müssen wir es sagen, dann überließ sich die durch ihre Zartheit und durch ihre Zurückhaltung ausgezeichnete Natur, da sie nichts mehr fand, was sie in ihren Ergießungen dämmte, dem Kummer mit dem ganzen Ungestüm gewöhnlicher Naturen, wenn diese sich der Freude hingeben.


Der Graf de la Fère, der bis zu seinem zwei und sechzigsten Jahre jung geblieben, war ein Kriegsmann, welcher seine Stärke trotz der vielen Strapazen, seine Geistesfrische trotz aller Unglücksfälle, seine sanfte Heiterkeit der Seele und des Leibes trotz Mylady, trotz Mazarin, trotz la Vallière erhalten hatte, Athos war in acht Tagen ein Greis geworden, sobald er die Stütze seiner Nachjugend verloren.


Immer schön, aber gebückt, edel, aber traurig, sanft, aber wankend unter seinen weiß gewordenen Haaren, suchte er vorzugsweise die Lichtungen, wo die Sonne durch das Blätterwerk der Alleen drang.


Die harte Leibesübung seines ganzen Lebens verlernte er, als Raoul nicht mehr da war. Gewohnt, ihn zu jeder Jahreszeit mit der Morgendämmerung ausgestanden zu sehen, wunderten sich die Bedienten, wenn sie im Sommer sieben Uhr schlagen hörten, ohne daß ihr Herr das Bett verlassen hatte.


Athos blieb, ein Buch unter seinem Kopfkissen, liegen, und er schlief nicht, und er las nicht. Er blieb liegen, daß er seinen Leib nicht zu tragen hatte, und ließ die Seele und den Geist aus der Hülle entfliegen, um zu seinem Sohn oder zu Gott zurückzukehren.


Man war sehr erschrocken, wenn man ihn zuweilen zwei Stunden lang in eine stumme, unempfindliche Träumerei versunken sah; er hörte nicht mehr den Tritt des von Furcht erfüllten Dieners, der aus die Schwelle des Zimmers kam, um den Schlaf oder das Erwachen des Herrn zu belauern. Er vergaß manchmal, daß der Tag halb abgelaufen, daß die Stunde der zwei ersten Mahle vorüber war. Dann weckte man ihn. Er stand aus, ging unter seine düstere Allee hinab und kam ein wenig in die Sonne zurück, als wollte er eine Minute die Wärme des abwesenden Kindes theilen. Und dann begann wieder der traurige, eintönige Spaziergang, bis er erschöpft zu Zimmer und Bett, seinem bevorzugten Domicil, zurückkehrte.


Mehrere Tage hindurch sprach der Gras kein Wort, Er weigerte sich, die Besuche anzunehmen, die zu ihm kamen, und in der Nacht sah man ihn seine Lampe an. zünden und lange Stunden mit Schreiben oder mit Durchblättern von Pergamenten hinbringen.


Athos schrieb einen von seinen Briefen nach Vannes, einen anderen nach Fontainebleau; sie blieben ohne Antwort. Man weiß, warum Aramis Frankreich verlassen hatte; d'Artagnan reiste von Nantes nach Paris, von Paris nach Pierrefonds. Sein Kammerdiener bemerkte, daß er seinen Spaziergang jeden Tag um eine Strecke verkürzte. Die große Lindenallee wurde bald zu lang für die Füße, die sie einst tausendmal an einem Tag durchliefen. Man sah den Grafen mühsam zu den Bäumen in der Mitte gehen, sich aus eine Moosbank setzen, welche eine Seitenallee bogenförmig ausschnitt, und hier die Rückkehr der Kräfte oder vielmehr die Rückkehr der Nacht abzuwarten.


Bald entkräfteten ihn hundert Schritte. Endlich wollte Athos nicht mehr aufstehen, er wies jede Nahrung zurück, und erschrocken, obgleich er sich nicht beklagte, obgleich er stets das Lächeln aus den Lippen hatte, obgleich er fortwährend mit seinem sanften Ton sprach, holten seine Leute von Blois den alten Arzt des seligen Monsieur und führten ihn zu dem Grafen so, daß er diesen sehen konnte, ohne gesehen zu werden.


Sie stellten ihn zu diesem Ende in ein an das Zimmer des Kranken stoßendes Cabinet und baten ihn inständig, sich nicht zu zeigen, aus Furcht, dem Gebieter zu mißfallen, der keinen Arzt verlangt hatte.


Der Doctor gehorchte; Athos war eine Art von Muster für die Edelleute des Landes; Blois brüstete sich damit, diese heilige Reliquie des alten französischen Ruhmes zu besitzen; Athos war ein sehr vornehmer Mann im Vergleich mit den Adeligen, wie sie der König improvisirte, indem er mit seinem jungen und fruchtbaren Scepter die vertrockneten Stammbäume der Provinz berührte.


Man schätzte, man ehrte Athos, sagen wir, und man liebte ihn. Der Arzt konnte es nicht ertragen, seine Leute weinen und die Armen des Cantons, denen Athos das Leben und den Trost durch seine guten Worte und durch die Almosen gab, sich zusammenschaaren zu sehen. Er prüfte von seinem Verstecke aus den Gang des geheimnißvollen Uebels, das von Tag zu Tag tödtlicher einen Mann angriff, der kurz zuvor noch so voll Leben und Lebenslust.


Er bemerkte aus den Wangen von Athos den Purpur des Fiebers, das sich entzündet und nährt, ein langsames, unbarmherziges Fieber, geboren in einer Falte des Herzens, sich schützend hinter diesem Wall, zunehmend mit den Leiden, die es erzeugt, zugleich Ursache und Wirkung einer gefährlichen Lage.


Der Gras sprach mit Niemand, sagen wir, er sprach nicht einmal allein. Sein Geist fürchtete das Geräusch. Er berührte jenen Grad der Ueberreizung, die zunächst an die Extase grenzt. So absorbirt, gehört der Mensch, wenn er noch nicht Gott gehört, schon nicht mehr der Erde.


Der Doctor verweilte mehrere Stunden beim Studium dieses schmerzlichen Kampfes des Willens gegen eine höhere Macht; er erschrak, als er diese beständig starren, beständig aus das unbestimmte Ziel gehefteten Augen sah; er erschrak, als er mit derselben Bewegung dieses Herz klopfen sah, dessen Gewohnheit nie ein Seufzer veränderte; die Schärfe des Schmerzes bildet zuweilen die Hoffnung des Arztes.


So verging ein halber Tag. Der Doctor faßte seinen Entschluß als ein beherzter Mann und ein starker Geist; er verließ ungestüm seinen Winkel und ging gerade aus Athos zu; dieser sah ihn, ohne mehr Verwunderung zu bezeigen, als wenn er diese Erscheinung gar nicht begriffen hätte.


»Verzeiht, Herr Graf,« sagte der Doctor, indem er mit offenen Armen aus ihn zuging, »ich habe Euch einen Vorwurf zu machen. Ihr werdet mich verstehen.«


Und er setzte sich an das Bett von Athos, der nur mit großer Mühe aus seiner Versunkenheit heraustrat.


»Was gibt es, Doctor?« fragte der Graf nach einem Stillschweigen.


»Ihr seid krank, mein Herr, und Ihr laßt Euch nicht behandeln.«


»Ich, krank?« versetzte Athos lächelnd.


»Fieber, Abzehrung, Entkräftung, Herr Graf.«


»Entkräftung?« erwiederte Athos; »ist das möglich? ich stehe nicht auf.«


»Ah! ah! Herr Graf, keine Ausflüchte, ich bin ein guter Christ.«


»Ich glaube es.«


»Würdet Ihr Euch den Tod geben?«


»Nein, Doctor.«


»Wohl, mein Herr. Ihr seid sterbend; so bleiben ist ein Selbstmord; geneset, Herr Graf, geneset!«


»Von was? findet zuerst das Uebel, Ich habe mich nie besser befunden; nie hat mir der Himmel schöner geschienen, nie habe ich meine Blumen mehr geliebt.«


»Ihr habt einen verborgenen Kummer.«


»Verborgen! . . . nein, ich leide an der Abwesenheit meines Sohnes, Doctor, das ist mein ganzes Uebel, und ich verberge es nicht.«


»Herr Graf, Euer Sohn lebt, er ist stark, er hat die ganze Zukunft der Leute seines Verdienstes und seines Geschlechts; lebet für ihn.«


»Ich lebe ja, Doctor; oh! seid unbesorgt,« fügte er schmermüthig lächelnd bei, »so lange Raoul lebt, wird man es wissen, denn so lange er lebt, werde ich leben.«


»Was sagt Ihr?«


»Etwas ganz Einfaches. In diesem Augenblick lasse ich das Leben in mir schweben. Es wäre eine Aufgabe, die meine Kräfte übersteigen würde, das vergeßliche, das zerstreute, das gleichgültige Leben, wenn ich Raoul nicht da habe. Ihr verlangt von der Lampe nicht, daß sie brenne, wenn der Funke nicht die Flamme daran gehängt hat; verlangt nicht von mir, daß ich im Geräusch und in der Helle lebe. Ich vegetire, ich setze mich in Bereitschaft, ich warte. Doctor, erinnert Euch der Soldaten, die wir so oft mit einander in den Häfen sahen, wo sie auf die Einschiffung warteten; liegend, gleichgültig, halb aus einem Element, halb aus dem andern, waren sie weder an dem Ort, wohin das Meer sie bringen sollte, noch an dem, wo das Land sie verlieren sollte; das Gepäcke in Bereitschaft, den Geist gespannt, die Augen starr, warteten sie. Ich wiederhole es, dieses Wort ist dasjenige, welches mein gegenwärtiges Leben schildert. Liegend wie diese Soldaten, das Ohr gespannt gegen die Geräusche, die zu dir kommen,, will ich zum Ausbruch bereit sein beim ersten Ruf. Wer wird ihn an mich ergehen lassen? Gott oder Raoul? Mein Gepäcke ist gerüstet, meine Seele ist in Bereitschaft, ich erwarte das Signal. . . Ich ware, Doctor, ich warte!«


Der Doctor kannte die Gediegenheit dieses Geistes, er würdigte die Festigkeit dieses Körpers; er dachte einen Augenblick nach, sagte sich, Worte wären unnütz, Mittel albern, und ging weg, nachdem er die Diener von Athos ermahnt, ihren Herrn nicht einen Augenblick zu verlassen.


Als der Doctor weggegangen war, bezeigte Athos weder Zorn, noch Aerger darüber, daß man ihn gestört; er befahl nicht einmal, ihm die Briefe, welche eintreffen würden, schleunig zu übergeben; er wußte wohl, daß jede Zerstreuung, die ihm zukam, eine Freude, eine Hoffnung war, welche, um sie ihm zu verschaffen, seine Diener mit ihrem Blute bezahlt hätten.


Der Schlaf war selten geworden. In Folge anhaltenden Denkens vergaß sich Athos höchstens ein paar Stunden in einer tieferen, dunkleren Träumerei, welche Andere einen Traum genannt hätten. Diese augenblickliche Ruhe, die das Bergessen dem Körper gab, ermüdete die Seele, denn Athos lebte doppelt während dieser Wanderungen seines Geistes. In einer Nacht träumte er, Raoul kleide sich in einem Zelte an, um zu einer von Herrn von Beaufort in Person befehligten Expedition zu gehen. Der junge Mann war traurig, langsam schnallte er seinen Panzer an, langsam gürtete er sein Schwert um.


»Was habt Ihr denn?« fragte ihn zärtlich sein Vater.


»Was mich betrübt, ist der Tod von Porthos, von unserem so guten Freund,« erwiederte Raoul: »ich leide hier unter dem Schmerz, den Ihr dort empfinden werdet.«


Und die Vision verschwand mit dem Schlafe von Athos.


Bei Tagesanbruch trat einer von den Dienern bei seinem Herrn ein und übergab ihm einen von Spanien kommenden Brief.


»Die Handschrift von Aramis,« dachte der Graf.


Und er las.


»Porthos ist todt!« rief er nach den ersten Zeilen. »O Raoul, Raoul, ich danke Dir! Du hältst Dein Versprechen, Du benachrichtigst mich.«


Und von einem tödtlichen Schweiß ergriffen, wurde Athos in seinem Bette ohnmächtig, ohne eine andere Ursache, als seine Schwäche.
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XXXI.


Vision von Athos.


Als diese Ohnmacht von Athos aufgehört hatte, kleidete sich der Graf, der sich beinahe schämte, vor diesem übernatürlichen Ereigniß schwach geworden zu sein, an und verlangte ein Pferd, entschlossen, sich nach Blois zu begeben, um sicherere Correspondenzen, entweder mit Afrika, oder mit d'Artagnan oder mit Aramis anzuknüpfen.


Der Brief von Aramis belehrte den Grafen de la Fère vom schlechten Ausgang der Expedition von Belle-Isle, Er gab ihm über den Tod von Porthos genug Einzelheiten, daß das so zarte und so ergebene Herz von Athos bis in seinen letzten Fibern dadurch bewegt war.


Athos wollte also zu seinem Freunde Porthos. Um seinem alten Waffengefährten diese Ehre zu erweisen, gedachte er d'Artagnan zu benachrichtigen und diesen zu bewegen, die beschwerliche Reise nach Belle-Isle noch einmal zu machen und in seiner Gesellschaft die traurige Pilgerfahrt zum Grabe des Riesen, den er so sehr geliebt, zu vollbringen; dann wollte er in sein Haus zurückkehren, um dem verborgenen Einfluß zu gehorchen, der ihn aus geheimnißvollen Wegen zur Ewigkeit führte.


Doch kaum hatten die freudigen Diener ihren Herrn angekleidet, den sie mit Vergnügen sich zu einer Reise anschicken sahen, welche seine Schwermuth zerstreuen mußte, kaum war das sanfteste Pferd vom Stalle des Grafen gesattelt und vor die Freitreppe geführt, als der Vater von Raoul seinen Kopf in Verwirrung gerathen, seine Beine brechen fühlte und begriff, daß es ihm unmöglich war, einen Schritt mehr zu machen.


Er verlangte, in die Sonne getragen zu werden; man legte ihn aus seine Moosbank, wo er eine starke Stunde zubrachte, ehe er seine Lebensgeister wieder gesammelt hatte.


Nichts war natürlicher, als diese Erschlaffung nach der trägen Ruhe der letzten Tage. Athos nahm Fleischbrühe, um sich Kräfte zu geben, und benetzte seine trockenen Lippen mit einem Glase von dem Wein, den er am meisten liebte, wir meinen den Anjou-Wein, dessen der gute Porthos in seinem bewunderungswürdigen Testament erwähnt.


Wiedergestärkt, freien Geistes, ließ er sich nun sein Pferd vorführen; doch er bedurfte des Beistandes der Diener, um mühsam auf den Sattel zu gelangen.


Er machte keine hundert Schritte: der Schauer bemächtigte sich seiner an der Biegung des Weges.


»Das ist seltsam,« sagte er zu seinem Kammerdiener, der ihn begleitete.


»Halten wir an, Herr Graf, ich beschwöre Euch,« rief der getreue Diener. »Ihr erbleicht!«


»Das wird mich nicht abhalten, meine Straße zu verfolgen, da ich einmal aus dem Wege bin,« erwiederte der Graf.


Und er ließ dem Pferde wieder die Zügel.


Doch statt dem Gedanken seines Herrn zu gehorchen, blieb das Thier plötzlich stehen. Eine Bewegung, von der sich Athos keine Rechenschaft geben konnte, hatte das Gebiß angezogen.


»Es will Etwas, daß ich nicht weiter gehe,» sagte Athos. »Unterstützt mich,« fügte er, die Arme ausstreckend, bei; »geschwinde, kommt herbei! ich fühle alle meine Muskeln sich abspannen und werde vom Pferde fallen.«


Der Diener hatte die Bewegung, die sein Herr gemacht, zu gleicher Zeit gesehen, da er den Befehl erhalten. Er näherte sich rasch, empfing den Grafen in seinen Armen, und da man noch nicht fern genug vom Hause war, daß nicht die Knechte, welche aus der Schwelle stehen geblieben waren, um Herrn de la Fère wegreiten zu sehen, die Unordnung in dem sonst so regelmäßigen Marsche ihres Gebieters wahrgenommen hätten, so rief der Kammerdiener seine Kameraden mit der Stimme und Geberde, und Alle liefen voll Eifer herbei.


Kaum hatte Athos ein paar Schritte gemacht, um nach dem Hause zurückzukehren, als er sich wohler fühlte. Seine Stärke schien sich wieder zu beleben, und es kam ihm abermals der Wille, nach Blois zu reiten. Er ließ sein Pferd eine Volte machen. Doch bei dem ersten Schritte von diesem verfiel er wieder in den Zustand der Erschlaffung und der Bangigkeit.


»Ah!« murmelte er, »man will entschieden, daß ich zu Hause bleibe.«


Seine Leute näherten sich ihm; man hob ihn vom Pferde, und sie trugen ihn eiligst nach seinem Hause. Bald war Alles in seinem Zimmer bereitet; sie legten ihn in sein Bett.


»Ihr werdet wohl daraus Acht geben, daß ich noch heute Briefe von Africa erwarte,« sagte er, während er sich zum Schlafen anschickte.


»Der gnädige Herr wird ohne Zweifel mit Vergnügen erfahren, daß der Sohn von Blaisois zu Pferde gestiegen ist, um dem Courrier von Blois eine Stunde voranzureiten,« erwiederte der Kammerdiener.


»Ich danke,« sprach Athos mit einem freundlichen Lächeln.


Der Graf entschlummerte; sein peinlicher Schlaf glich einem Leiden. Derjenige, welcher ihn aufweckte, sah in seinen Zügen zu wiederholten Malen den Ausdruck einer inneren Qual hervortreten. Vielleicht träumte Athos.


Der Tag verging. Der Sohn von Blaisois kam zurück. Der Courrier hatte keine Neuigkeiten gebracht. Der Graf berechnete voll Verzweiflung die Minuten, er schauerte, wenn diese Minuten eine Stunde gebildet hatten. Es kam ihm einmal der Gedanke, man habe ihn dort vergessen, und das war ein grausamer Schmerz für das Herz des Vaters.


Niemand im Hause hoffte mehr, der Courrier würde eintreffen, seine Stunde war schon lange vorüber. Viermal hatte der nach Blois abgeschickte eigene Bote seinen Ritt wiederholt, und nichts war an die Adresse des Grafen gekommen.


Athos wußte, daß dieser Courrier nur einmal in der Woche kam. Es war also ein Verzug von acht tödtlichen Tagen zu erdulden.


Es begann die Nacht mit dieser schmerzlichen Ueberzeugung.


Alles, was ein kranker und durch das Leiden gereizter Mann an düsteren Muthmaßungen schon traurigen Wahrscheinlichkeiten beifügen kann, häufte Athos während der ersten Stunden dieser tödtlichen Nacht auf.


Das Fieber stieg; es ergriff die Brust, wo das Feuer bald fing, nach dem Ausdruck des Arztes, den man bei dem letzten Ritte des Sohnes von Blaisois von Blois zurückgebracht hatte.


Bald erreichte es auch den Kopf. Der Arzt nahm nach und nach zwei Aderlässe vor, die den Kopf frei machten, aber den Kranken schwächten und nur seinem Gehirn Thätigkeitskraft ließen.


Dieses furchtbare Fieber hatte indessen nachgelassen. Es belagerte mit seinen letzten Schlägen die erstarrten Extremitäten und hörte am Ende gänzlich aus, als es Mitternacht schlug.


Diese unbestreitbare Besserung gewahrend, kehrte der Arzt nach Blois zurück, nachdem er Einiges verschrieben und erklärt hatte, der Graf sei gerettet.


Da begann für Athos eine seltsame, unerklärliche Lage. Frei, zu denken, richtete sich sein Geist auf Raoul, auf seinen vielgeliebten Sohn. Seine Einbildungskraft zeigte ihm die Felder Africas in der Gegend von Gigelli, wo Herr von Beaufort mit seinem Heere hatte landen müssen.


Es waren graue Felsen, an gewissen Stellen Grün überzogen durch das Wasser des Meeres, wenn dieses die Küste während der Stürme peitscht.


Jenseits des Ufers, auf dem die Felsen wie Grabhügel zerstreut waren, erhob sich im Amphitheater, unter den Cactus und Mastirbäumen, eine Art von Flecken voll Rauch, voll dunklem Geräusche und ängstlichen Bewegungen.


Plötzlich löste sich aus dem Schooße dieses Rauches eine Flamme, welche, obgleich kriechend, stufenweise die ganze Oberfläche dieses Fleckens bedeckte, allmälig wuchs und in ihren rothen Wirbeln Alles, Geheule, Geschrei, zum Himmel emporgestreckte Arme, mit einander vermengte. Es war eine Zeit lang ein gräßlicher Durcheinander von einstürzenden Balken, zusammengedrehten Platten, verkalkten Steinen, gerösteten und verschwindenden Steinen.


In diesem Chaos, in dem Athos aufgehobene Arme erblickte, Schreie, Schluchzen, Stöhnen hörte, sah er seltsamer Weise nie eine menschliche Gestalt.


Die Kanonen donnerten in der Ferne, das Musketenfeuer prasselte, das Meer brüllte, die Herden entsprangen über die grünen Abhänge hinab. Doch kein Soldat, um die Lunte an die Batterien der Kanonen zu halten, kein Matrose, um dieser Flotte beim Manoeuvriren zu helfen, kein Hirte für diese Herden.


Nach der Einäscherung des Dorfes und der Zerstörung der Forts, die es beherrschten, Einäscherung und Zerstörung aus eine magische Weise ohne die Mitwirkung eines menschlichen Wesens vollbracht, erlosch die Flamme; der Rauch begann wieder auszusteigen, verlor dann seine Dichtheit, erbleichte und verdunstete sich völlig.


Nun wurde es Nacht in dieser Landschaft; eine undurchsichtige Nacht aus der Erde, eine glänzende am Firmament; die großen flammenden Sterne, welche am afrikanischen Himmel funkelten, glänzten, ohne etwas Anderes zu erhellen, als sich selbst um sich her.


Es trat eine lange Stille ein; sie diente dazu, einen Augenblick die erhitzte Einbildungskraft von Athos ausruhen zu lassen, und da er fühlte, daß das, was er zu sehen hatte, nicht beendigt war, so richtete er aufmerksamer die Blicke seines Verstandes aus das seltsame Schauspiel, das ihm seine Einbildungskraft vorbehielt.


Bald nahm dieses Schauspiel für ihn seinen Fortgang.


Ein sanfter, bleicher Mond erhob sich hinter den Bergabhängen der Küste, und Anfangs die wogenden Falten des Meeres beschimmernd, das nach dem Brüllen, welches es während der Vision von Athos hatte vernehmen lassen, sich beruhigt zu haben schien, heftete dieser Mond seine Diamanten und seine Opale an die Gesträuche und Baumgruppen des Berges.


Wie eben so viele stillschweigende und aufmerksame Gespenster, schienen die grauen Felsen ihre grünlichen Häupter zu erheben, um auch das Schlachtfeld beim Mondschein zu betrachten, und Athos bemerkte, daß dieses während des Kampfes völlig leere Feld nun mit erschlagenen Leibern bestreut war.


Ein unaussprechlicher Schauer der Angst und des Schreckens ergriff seine Seele, als er die weiß und blaue Uniform der Soldaten von Picardie, ihre langen Piken mit dem blauen Schaft und ihre am Kolben mit der Lilie bezeichneten Musketen erkannte;


Als er alle diese klaffenden, kalten Wunden zum azurnen Himmel hinausschauen sah, als wollten sie von ihm die Seelen verlangen, denen sie Durchgang gewährt hatten!


Als er die Pferde mit aufgeschlitztem Bauch, die Zunge über die Lippen heraushängend, in dem um sie her verbreiteten, zu Eis erstarrten Blut liegen sah, das ihre Schabraken und ihre Mähnen beschmutzte;


Als er den Schimmel von Herrn von Beaufort mit zerschmettertem Kopf in der ersten Reihe auf dem Felde der Todten ausgestreckt sah.


Athos fuhr mit einer kalten Hand über seine Stirne und wunderte sich, daß er sie nicht glühend fand. Er überzeugte sich durch diese Berührung, daß er als ein fieberloser Zuschauer dem Tage nach einer Schlacht beiwohnte, welche aus der Küste von Gigelli das Expeditionsheer geliefert, das er Frankreichs Gestade verlassen und am Horizont hatte verschwinden sehen, von dem er mit dem Geiste und mit der Geberde bei dem letzten Schimmer des Kanonenschusses Abschied genommen, welchen der Herzog als Lebewohl dem Vaterlande zugesandt.


Wer vermöchte zu schildern, mit welcher tödtlichen Zerrissenheit seine Seele, wie ein wachsames Auge der Spur dieser Leichname folgend, sie alle einen nach dem andern betrachtete, um zu ergründen, ob unter ihnen nicht Raoul schliefe. Wer vermöchte die berauschende, göttliche Freude auszudrücken, mit der sich Athos vor Gott verbeugte und ihm dankte, daß er denjenigen nicht erschaut, welchen er mit so großer Angst unter den Todten gesucht.


In ihrer Reihe niedergefallen, starr, eiskalt, schienen in der That alle diese wohl erkennbaren Todten gefällig und ehrerbietig sich gegen den Grafen de la Fère zu wenden, um besser von ihm während seiner Leicheninspection gesehen zu werden.


Aber er wunderte sich, indem er alle diese Leichname sah, daß er die Ueberlebenden nicht erblickte.


Er war zu dem Grade der Illusion gelangt, daß diese Vision für ihn eine wirkliche Reise war, eine Reise gemacht vom Vater in Africa, um genauere Auskunft über den Sohn zu erhalten.


Müde, so viele Meere und Continente durchlaufen zu haben, suchte er unter einem von den, hinter dem Obdach eines Felsen verborgenen, Zelten auszuruhen, auf deren Gipfel die weiße Rittersahne mit den Lilien flatterte.


Er suchte einen Soldaten, um zum Zelte von Herrn von Beaufort geführt zu werden.


Während nun sein Blick in der Ebene umherschweifte und sich nach allen Seiten wandte, sah er eine weiße Gestalt hinter den harzigen Myrrhen erscheinen.


Die Gestalt hatte die Tracht eines Officiers und hielt in ihrer Hand einen zerbrochenen Degen; sie schritt langsam auf Athos zu; dieser blieb plötzlich stehen, heftete seinen Blick aus die Gestalt, sprach nicht, rührte sich nicht und wollte nur seine Arme öffnen, weil er in dem schweigsamen, bleichen Officier Raoul erkannt hatte.


Der Gras versuchte einen Schrei, doch er blieb erstickt in seiner Kehle. Raoul bedeutete durch eine Geberde, indem er einen Finger aus seinen Mund legte, er möge schweigen, und wich allmälig zurück, ohne daß Athos seine Beine sich bewegen sah.


Bleicher, zitternder, als Raoul, folgte der Graf seinem Sohn mühsam durch Heidekraut und Gebüsche, über Steine und durch Gräben schreitend. Der zärtliche Vater, dessen Kräfte die Liebe verdoppelte, versuchte eine letzte Bewegung und erstieg den Berg hinter dem Sohn, der ihn durch seine Geberde und durch sein Lächeln nachzog.


Endlich erreichte er den Kamm des Berges und sah schwarz von dem durch den Mond geweißten Horizont die lustigen, poetischen Formen von Raoul sich abheben. Athos streckte seine Hand aus, um aus dem Plateau zu seinem geliebten Sohne zu gelangen, und dieser streckte auch die Hand aus; doch plötzlich, als würde der junge Mann unwillkürlich fortgezogen, verließ er, beständig zurückweichend, die Erde, und Athos sah den klaren Himmel zwischen den Füßen seines Kindes und dem Boden des Hügels glänzen.


Raoul erhob sich unmerklich, immer lächelnd, immer mit der Geberde rufend, in den leeren Raum; er entfernte sich zum Himmel.


Athos stieß einen Schrei erschrockener Zärtlichkeit aus; er schaute nach unten. Man sah ein zerstörtes Lager und, wie unbewegliche Atome, alle die weißen Leichname vom königlichen Heere.


Und dann sah er, das Haupt erhebend, immer, immer seinen Sohn, der ihn einlud, mit ihm auszusteigen.
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XXXII.


Der Engel des Todes.


Athos war so weit in seiner wunderbaren Vision, als plötzlich der Zauber durch ein gewaltiges Geräusch, das von den äußeren Thüren des Hauses herkam, unterbrochen wurde.


Man hörte ein Pferd aus dem verhärteten Sande der großen Allee galoppiren und der Lärmen von sehr belebten Gesprächen stieg bis zu dem Zimmer auf, in dem der Graf träumte.


Ein schwerer Tritt wurde aus der Freitreppe hörbar; das Pferd, das kurz zuvor noch so rasch galoppirte, ging langsam in der Richtung des Stalles ab. Der Tritt näherte sich allmälig dem Zimmer von Athos.


Eine Thüre wurde geöffnet, Athos wandte sich ein wenig nach der Seite, woher das Geräusch kam, und rief mit schwacher Stimme:


»Nicht wahr, es ist ein Courrier von Africa?«


»Nein, Herr Graf,« antwortete eine Stimme, welche Athos auf seinem Bette beben machte.


»Grimaud!« murmelte er.


Und der Schweiß fing an, an seinen mageren Wangen herabzugleiten.


Grimaud erschien auf der Schwelle. Es war nicht mehr Grimaud, den wir noch jung durch den Muth und die Ergebenheit gesehen haben, als er der Erste in die Barke sprang, welche bestimmt war, Raoul zu den Schiffen der königlichen Flotte zu führen.


Es war ein ernster und bleicher Greis, mit staubbedeckten Kleidern, mit spärlichen, durch die Jahre weiß gewordenen Haare. Er zitterte, indem er sich an die Einfassung der Thüre anlehnte, und wäre beinahe niedergefallen, als er von fern beim Scheine der Lampen das Gesicht seines Herrn sah.


Diese zwei Männer, welche so lange mit einander in Gemeinschaft des Einverständnisses gelebt hatten, und deren Augen, gewohnt, mit den Ausdrücken sparsam umzugehen, sich stillschweigend so viele Dinge zu sagen wußten, diese zwei alten Freunde, der eine so edel durch das Herz als der andere, wenn sie auch durch die Geburt und das Vermögen ungleich waren, blieben bestürzt, als, sie sich ansahen. Sie hatten mit einem Blick gegenseitig in der tiefsten Tiefe des Herzens gelesen.


Grimaud trug in seinem Gesicht das Gepräge eines schon durch die traurige Gewohnheit gealterten Schmerzes. Er schien zu seinem Gebrauche nur noch eine einzige Uebersetzung seiner Gedanken zu haben.


Wie er sich einst daran gewöhnt, nicht mehr zu sprechen, gewöhnte er sich daran, nicht mehr zu lächeln, Athos las mit einem Blick allen diesen Kummer seines treuen Dieners, und sagte mit demselben Tone, dessen er sich bedient hatte, um mit Raoul in seinem Traume zu sprechen:


»Grimaud, nicht wahr, Raoul ist todt?«


Hinter Grimaud horchten die andern Diener bebend, die Augen aus das Bett des Gebieters geheftet.


Sie hörten die furchtbare Frage, und ein erschreckliches Stillschweigen erfolgte darauf.


»Ja,« antwortete der Greis, der diese Einsilbe mit einem heiseren Seufzer aus seiner Brust riß.


Da erhoben sich jammernde Stimmen, seufzten und stöhnten maßlos und erfüllten mit Wehklagen und Gebeten das Zimmer, worin der mit dem Tode ringende Vater mit den Augen das Portrait seines Sohnes suchte.


Das war für Athos wie ein Uebergang, der ihn zu seinem Traum zurückführte.


Ohne einen Schrei auszustoßen, ohne eine Thräne zu vergießen, geduldig, sanft und ergeben, wie die Märtyrer, schlug er seine Augen zum Himmel auf, um hier, sich über dem Gebirge von Gigelli erhebend, den theuren Schatten wiederzusehen, der sich von ihm in dem Augenblick entfernte, wo Grimaud angekommen war.


Indem er zum Himmel emporschaute und seinen wunderbaren Traum wieder ausnahm, kehrte er ohne Zweifel aus denselben Wegen zurück, aus denen ihn kurz zuvor die zugleich so sanfte und so schreckliche Vision geführt hatte; denn nachdem er die Augen halb geschlossen, öffnete er sie wieder und lächelte: er hatte Raoul gesehen, der ihm ebenfalls zulächelte.


Die Hände aus seiner Brust gefaltet, das Gesicht dem Fenster zugewendet, gebadet von der frischen Nachtlust, welche an sein Lager die Arome der Blumen und der Bäume brachte, trat Athos, um nicht mehr daraus hervorzugehen, in die Beschauung des Paradieses ein, das die Lebenden nie sehen.


Ohne Zweifel wollte Gott diesem Auserwählten die Schätze der ewigen Glückseligkeit öffnen, zur Stunde, wo die andern Menschen zittern, streng vom Herrn empfangen zu werden, und sich an dieses Leben, das sie kennen, anklammern, in der Angst vor dem andern Leben, das sie nur bei den düsteren, ernsten Fackeln des Todes erschauen.


Athos wurde geführt durch die reine, klare Seele seines Sohnes, der die väterliche Seele an sich zog. Alles wurde für diesen Gerechten Melodie und Wohlgeruch auf dem rauhen Weg, den die Seelen einschlagen, um in das himmlische Vaterland zurückzukehren.


Nach einer Stunde dieser Entzückung erhob Athos sachte seine Hände, die so weiß wie Wachs, das Lächeln verließ seine Lippen nicht mehr, und er flüsterte so leise, daß man es kaum hörte, die an Gott oder an Raoul gerichteten drei Worte:


»Hier bin ich.«


Und seine Hände fielen langsam, als legte er sie selbst nieder, auf das Bett.


Der Tod war bequem und liebkosend für dieses edle Geschöpf gewesen. Er hatte ihm die schmerzlichen Zuckungen des Todeskampfes, die Convulsionen der letzten Abreise erspart; er hatte mit einem gnädigen Finger dieser großen, seiner ganzen Achtung würdigen Seele die Thore der Ewigkeit geöffnet.


Gott hatte es ohne Zweifel so besohlen, daß die fromme Erinnerung an diesen so sanften Tod im Herzen der Anwesenden und im Gedächtniß der andern Menschen bleibe, die Erinnerung an ein Hinscheiden, das den Uebergang aus diesem Leben in das andere diejenigen lieben läßt, deren Dasein auf dieser Erde das letzte Gericht nicht furchtbar machen kann.


Athos behielt im letzten Schlaf das freundliche, aufrichtige Lächeln, eine Zierde, die ihn in's Grab begleiten sollte; die Ruhe seiner Züge ließ lange seine Diener bezweifeln, daß er das Leben verlassen.


Die Leute des Grafen wollten Grimaud wegführen, der von fern dieses erbleichende Gesicht verzehrte und sich nicht näherte, in der Furcht, ihm den Hauch des Todes zu bringen. Aber Grimaud, so ermüdet er auch war, weigerte sich, wegzugehen. Er setzte sich auf die Schwelle und hütete seinen Herrn mit der Aufmerksamkeit einer Schildwache, eifersüchtig, seinen ersten Blick beim Erwachen, seinen letzten Seufzer beim Tod zu empfangen.


Die Geräusche erloschen im ganzen Hause, und Jeder ehrte den Schlaf des Herrn. Aber horchend bemerkte Grimaud, daß der Graf nicht mehr athmete.


Er erhob sich, seine Hände auf den Boden gestützt, und schaute von seinem Platze aus, ob nicht ein Beben im Leibe seines Herrn erwachen würde.


Nichts! die Angst erfaßte ihn, er stand ganz auf, und in demselben Augenblick hörte er auf der Treppe gehen; ein Geräusch von Sporen, an die ein Degen stieß, ein kriegerischer, seinen Ohren vertrauter Ton, hielt ihn zurück, als er aus das Bett von Athos zugehen wollte.


Eine Stimme, welche noch stärker vibrirte, als das Kupfer und der Stahl, ertönte drei Schritte von ihm.


»Athos! Athos! mein Freund!« rief diese bis zu Thränen bewegte Stimme.


»Der Herr Chevalier d'Artagnan!« stammelte Grimaud.


»Wo ist er?» fragte der Musketier.


Grimaud faßte ihn mit seinen knochigen Fingern beim Arm und deutete aus das Bett, aus dessen Tüchern die Bleifarbe des Leichnams sich hervorhob.


Ein keuchender Athem, das Gegentheil eines schrillen Schreis, schwellte die Kehle von d'Artagnan an.


Er näherte sich aus den Fußspitzen, bebend, erschrocken über das Geräusch, das seine Tritte auf dem Boden machten, und das Herz zerrissen durch eine namenlose Bangigkeit. Er hielt sein Ohr an die Brust des Grafen, sein Gesicht an den Mund von Athos, Kein Hauch mehr. D'Artagnan wich zurück.


Für Grimaud, der ihm mit den Augen gefolgt, war jede seiner Bewegungen eine Offenbarung gewesen; schüchtern setzte er sich unten an das Bett und drückte seine Lippen auf das Tuch, das die erstarrten Füße seines Herrn aufhoben.


Da sah man schwere Thränen seinen Augen entstürzen.


Dieser Greis in Verzweiflung, der niedergebeugt so bitterlich weinte, ohne ein Wort vorbringen zu können, war das ergreifendste Schauspiel, das d'Artagnan in seinem an Gemüthsbewegungen so reichen Leben getroffen.


Der Musketier blieb in Betrachtung vor dem lächelnden Todten stehen, der seinen letzten Gedanken behalten zu haben schien, um seinem besten Freund, dem Mann, den er nach Raoul am meisten geliebt, einen freundlichen Empfang selbst jenseits des Lebens zu Theil werden zu lassen, und als wollte er diese erhabene Schmeichelei der Gastfreundschaft erwiedern, küßte der Musketier Athos aus die Stirne und schloß ihm mit seinen zitternden Fingern die Augen.


Dann setzte er sich oben an das Bett, ohne Furcht vor diesem Todten, der fünf und dreißig Jahre so sanft und so wohlwollend gegen ihn gewesen war; er nährte sich gierig mit den Erinnerungen, die das edle Gesicht des Grafen in Menge in seinem Geiste wiederbelebte, die einen blühend und reizend wie dieses Lächeln, die andern düster und eisig wie dieses Gesicht mit den von der Ewigkeit geschlossenen Augen.


Die bittere Woge, welche von Minute zu Minute stieg, überströmte plötzlich sein Herz und zerbrach seine Brust. Unfähig, die Bewegung in seinem Innern zu bewältigen, stand er auf, entriß sich ungestüm diesem Zimmer, wo er todt denjenigen gefunden, welchem er die Kunde vorn Tode von Porthos überbringen sollte, und brach in so herzzerreißendes Schluchzen aus, daß die Diener, welche nur aus einen solchen Ausbruch des Schmerzes zu warten schienen, daraus durch ihr Jammergeschrei und die Hunde des Herrn durch ihr klägliches Geheul antworteten.


Grimaud war der Einzige, der die Stimme nicht erhob. Selbst im Paroxismus des Schmerzes hätte er es nicht gewagt, den Tod zu entweihen oder zum ersten Male seinen Herrn im Schlafe zu stören. Athos hatte ihn überdies daran gewöhnt, nie zu sprechen.


D'Artagnan, der im untern Saale, sich aus die Fäuste beißend, um seine Seufzer zu unterdrücken, umhergeirrt war, stieg bei Tagesanbruch abermals die Treppe hinaus, lauerte auf den Augenblick, wo Grimaud den Kopf gegen ihm umdrehen würde und winkte ihn zu sich; der treue Diener gehorchte ohne mehr Geräusch zu machen, als ein Schatten.


D'Artagnan ging, von Grimaud gefolgt, wieder hinab.


Als sie im Vorhause waren, ergriff er die Hände des Greises und sprach zu ihm:


»Ich habe gesehen, wie der Vater gestorben ist, erzähle mir nun den Tod des Sohnes.«


Grimaud zog aus seinem Busen einen großen Brief, auf dessen Umschlag die Adresse von Athos stand. D'Artagnan erkannte die Handschrift von Herrn von Beaufort, erbrach das Siegel und las bei den ersten Strahlen des Tages, in der düsteren Allee alter Kastanienbäume auf- und abschreitend, auf deren Boden noch die Spuren von den Tritten des in der Nacht gestorbenen Grafen sichtbar waren.
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XXXIII.


B u l l e t i n.


Der Herzog von Beaufort schrieb an Athos. Der für den Mann bestimmte Brief gelangte nur an den Todten. Gott veränderte die Adresse:


»Mein lieber Graf,« schrieb der Prinz mit seiner großen Handschrift eines ungeschickten Schülers, »ein schweres Unglück trifft uns mitten in einem großen Triumph. Der König verliert einen seiner bravsten Soldaten. Ich verliere einen Freund. Ihr verliert Herrn von Bragelonne.


»Er ist glorreich gestorben, so glorreich, daß ich nicht die Kraft habe, zu weinen, wie ich gern möchte.


»Empfangt meine traurigen Complimente, lieber Graf. Der Himmel vertheilt unter uns die Prüfungen je nach der Größe des Herzens. Diese ist ungeheuer, nicht über Eurem Muth.


»Euer Freund,


 »Der Herzog von Beaufort.«


Der Brief enthielt einen von einem der Secretäre des Herzogs geschriebenen Bericht. Es war die rührendste und wahrste Erzählung von dieser traurigen Episode, welche zwei Existenzen auflöste.


An die Bewegungen der Schlacht gewöhnt, das Herz gepanzert gegen die Rührungen, konnte sich d'Artagnan des Bebens nicht erwehren, als er den Namen von Raoul, den Namen dieses theuren Kindes las, das, wie sein Vater, ein Schatten geworden.


»Am Morgen,« sagte der Secretär des Prinzen, »gab Monseigneur der Herzog Befehl zum Angriff. Normandie und Picardie hatten ihre Stellung in den grauen Felsen genommen, welche von dem Berge beherrscht werden, auf dessen Abhang sich die Basteien von Gigelli erbeben.


»Die Kanonen fingen an zu donnern; das Treffen entspann sich; die Regimenter marschirten voll Entschlossenheit; die Pikeniere hatten die Pike hoch; die Musketiere hatten das Gewehr im Arm. Der Prinz folgte aufmerksam dem Marsche und der Bewegung der Truppen, die er mit einer starken Reserve zu unterstützen bereit war.


In der Umgebung von Monseigneur waren seine ältesten Kapitäne und seine Adjutanten. Der Herr Vicomte von Bragelonne hatte den Befehl erhalten, Seine Hoheit nicht zu verlassen.


»Das Geschütz des Feindes, das Anfangs gleichgültig gegen die Massen gedonnert, hatte indessen sein Feuer geregelt und besser gelenkt, tödteten die Kugeln einige Leute um den Prinzen. Die Regimenter, welche in Colonnen gegen die Wälle vorrückten, wurden ein wenig mißhandelt. Es trat ein Zaudern aus Seiten unserer Truppen ein, die sich von unserer Artillerie schlecht unterstützt sahen. Die Batterien, welche man am Tage vorher errichtet halte, schoßen in der That nur schwach und unsicher, in Folge ihrer Stellung, Die Richtung von unten nach oben schadete der Richtigkeit der Schüsse und der Tragweite.


»Die schlechte Wirkung dieser Stellung des Belagerungsgeschützes begreifend, befahl Monseigneur den in der kleinen Rhede vor Anker liegenden Fregatten, ein regelmäßiges Feuer gegen den Platz zu eröffnen.


»Um diesen Befehl zu überbringen, bot sich zuerst Herr von Bragelonne an, Monseigneur weigerte sich aber, die Bitte des Vicomte zu bewilligen.


»Monseigneur hatte Recht, weil er diesen jungen Mann liebte und schonen wollte; er hatte Recht, und das Ereigniß übernahm es, seine Vorhersehung und seine Weigerung zu rechtfertigen, denn kaum war der Sergent, welchen der Herzog mit der von Herrn von Bragelonne erbetenen Botschaft beaustragt hatte, an den Rand des Meeres gekommen, als ihn zwei Stutzbüchsenschüsse aus den Reihen der Feinde niederschmetterten.


»Der Sergent fiel aus den nassen Sand, der sein Blut trank.


»Als Herr von Bragelonne dies sah, lächelte er gegen Monseigneur, und dieser sagte zu ihm:


»»Ihr seht, Vicomte, ich rette Euch das Leben. Theilt das später dem Herrn Grafen de la Fère mit, daß er, wenn er es von Euch erfährt, mir Dank wisse.««


»Der junge Herr lächelte traurig und erwiederte: »»Es ist wahr, Monseigneur, ohne Euer Wohlwollen wäre ich dort getödtet worden, wo der arme Sergent gefallen ist und nun in großer Ruhe liegt.«


»Herr von Bragelonne gab diese Antwort mit einer solchen Miene, daß Monseigneur rasch ausrief:


»»Wahrhaftiger Gott! junger Mann, man sollte glauben, das Wasser laufe Euch im Munde zusammen; aber bei der Seele Heinrich IV., ich habe Eurem Vater versprochen, Euch lebendig zurückzubringen, und werde, wenn es Gott gefällt, mein Wort halten!««


»Herr von Bragelonne erröthete und sagte mit leiser Stimme:


»»Monseigneur, ich bitte, verzeiht mir; ich habe immer den Wunsch gehabt, Gelegenheit und Vorfälle aufzusuchen, und es ist süß, sich vor seinem General auszuzeichnen, besonders wenn dieser General der Herzog von Beaufort ist.««


»Monseigneur besänftigte sich ein wenig und gab, indem er sich an seine Officiere wandte, die sich um ihn her drängten, verschiedene Befehle.


»Die Grenadiere der zwei Regimenter kamen nahe genug an die Gräben und Verschanzungen, um hier ihre Granaten zu schleudern, doch diese brachten eine geringe Wirkung hervor,


»Herr d'Estrées, der die Flotte commandirte, hatte indessen den Versuch des Sergenten, in die Nähe der Schiffe zu kommen, gesehen und begriff, daß er ohne Befehl schießen und das Feuer eröffnen mußte.


»Als sich die Araber nun durch die Kugeln der Flotte und durch die Trümmer ihrer schlechten Mauern getroffen und niedergeschmettert sahen, stießen sie furchtbare Schreie aus.


»Ihre Reiter sprengten, auf ihre Sättel gebückt, im Galopp den Berg herab und warfen sich mit aller Gewalt aus die Infanteriecolonnen, doch diese kreuzten ihre Piken und hielten den ungestümen Anlauf aus. Zurückgetrieben durch die feste Haltung des Bataillon, warfen sich die Araber mit der größten Wuth auf den Generalstab, der in diesem Augenblick nicht bewacht war.


»Die Gefahr war groß: Monseigneur zog den Degen, seine Secretäre und seine Leute ahmten ihn nach; die Officiere von seiner Suite ließen sich in einen Kampf mit diesen Wüthenden ein.


»Nun konnte Herr von Bragelonne die Lust, die er seit dem Anfang des Treffens kundgab, befriedigen. Er kämpfte in der Nähe des Prinzen mit der Tapferkeit eines Römers und tödtete drei Araber mit seinem kleinen Degen.


»Doch seine Tapferkeit rührte sichtbar nicht von einem allen Kämpfenden natürlichen Gefühle des Stolzes her. Sie war stürmisch, absichtlich, sogar erzwungen: er suchte sich mit dem Lärmen und der Metzelei zu berauschen.


»Er erhitzte sich dergestalt, daß ihm Monseigneur zurief, er sollte inne halten.


»Er mußte die Stimme Seiner Hoheit hören, da wir sie hörten, wir, die wir an seiner Seite waren. Er hielt aber nicht inne und sprengte immer weiter gegen die Verschanzungen.


»Da Herr von Bragelonne ein sehr botmäßiger Officier war, so setzte dieser Ungehorsam gegen die Befehle von Monseigneur alle Welt in Erstaunen, und Herr von Beaufort rief ihm dringlich zu:


»»Haltet, Bragelonne! Wohin geht Ihr? Haltet ein, ich befehle es Euch!««


»Die Geberde des Herrn Herzogs nachahmend, hatten wir Alle die Hand ausgehoben. Wir erwarteten, daß der Reiter sein Pferd umwenden würde, doch Herr von Bragelonne rannte unaufhaltsam gegen die Palissaden fort.


»»Haltet ein!«« wiederholte der Prinz mit sehr starker Stimme, »»haltet ein, Bragelonne, im Namen Eures Vaters!»«


»Bei diesen Worten wandte sich Herr von Bragelonne um; sein Gesicht drückte einen lebhaften Schmerz aus, aber er hielt nicht an; wir dachten nun, sein Pferd reiße ihn fort.


»Als dem Herzog auch der Gedanke gekommen war, der Vicomte sei nicht mehr Herr seines Rosses, und er ihn an den ersten Grenadieren hatte vorbeijagen sehen, rief Seine Hoheit:


»»Musketiere, tödtet sein Pferd! Hundert Pistolen dem, der sein Pferd niederstreckt!»«


»Aber aus das Pferd zu schießen, ohne den Reiter zu treffen, wer hätte das hoffen können? Keiner wagte es. Endlich trat Einer auf: es war ein vortrefflicher Schütze vom Regiment Picardie, genannt die Luzerne; er legte aus das Thier an, schoß und traf es in das Kreuz, denn man sah das Blut die weißen Haare des Pferdes röthen. Nur, statt zu fallen, jagte das verdammte Roß noch wüthender fort.


»Ganz Picardie, das den unglücklichen Mann dem Tod entgegenlaufen sah, rief aus vollem Halse: »»Werft Euch hinab, Vicomte, hinab, hinab, werft Euch hinab!««


»Herr von Bragelonne war ein beim ganzen Heere sehr beliebter Mann.


»Schon war der Vicomte auf einen Pistolenschuß zum Wall gekommen; eine Salve ging los und umhüllte ihn mit Rauch und Feuer. Wir verloren ihn aus dem Blick; als sich der Rauch zerstreut hatte, sah man ihn zu Fuß, aufrecht stehend; sein Pferd war getödtet worden.


»Der Vicomte wurde von den Arabern aufgefordert, sich zu ergeben; aber er machte ihnen mit dem Kopfe ein verneinendes Zeichen und schritt aus die Palissaden zu.


»Das war eine tödtliche Unklugheit. Doch die ganze Armee wußte ihm Dank, daß er nicht zurückwich, da ihn das Unglück so nahe hinzu geführt hatte. Er ging noch einige Schritte, und die zwei Regimenter klatschten in die Hände.


»In diesem Augenblick erschütterte die zweite Salve abermals die Mauern, und der Vicomte verschwand zum zweiten Male im Wirbel; aber diesmal mochte sich der Rauch immerhin zerstreuen, wir sahen ihn nicht mehr stehen: er lag, den Kopf niedriger als die Beine, auf dem Heidekraut, und die Araber waren im Begriff, aus ihren Verschanzungen herausgeben zu wollen, um ihm den Kopf abzuschneiden oder, seinen Leib zu nehmen, wie es der Gebrauch bei den Ungläubigen ist.


»Doch Seine Hoheit Monseigneur der Herzog von Beaufort halle dies Alles mit dem Blicke verfolgt, und dieses große Schauspiel halte ihm schwere, schmerzliche Seufzer entrissen. Er rief daher, als er die Araber wie weiße Gespenster unter den Mastirbäumen umherlaufen sah:


»»Grenadiere, Pikeniere, wollt Ihr sie diesen edlen Leib fortschleppen lassen?««


»Bei diesen Worten schwang er sein Schwert und sprengte selbst auf den Feind zu. Die Regimenter eilten seiner Spur nach und stießen dabei Schreie aus, welche so furchtbar, als die der Araber wild waren,


»Der Kampf begann gleichsam auf dem Körper des Vicomte und war so erbittert, daß hundert und sechzig Araber neben wenigstens fünfzig von unseren Leuten todt aus dem Platze blieben.


»Ein Lieutenant von Normandie focht, den Körper des Vicomte auf seinen Schultern, und brachte ihn in unsere Reihen zurück.


»Man verfolgte indessen den Vortheil; die Regimenter nahmen die Reserve mit sich, und die feindlichen Palissaden wurden niedergerissen.


»Um drei Uhr verstummte das Feuer der Araber; der Kampf mit blanken Waffen dauerte zwei Stunden; das war eine Schlächterei.


»Um fünf Uhr waren wir Sieger auf allen Punkten; der Feind hatte seine Stellungen verlassen, und der Herr Herzog hatte die weiße Fahne auf dem höchsten Punkte des Berges auspflanzen lassen.


»Nun konnte man an Herrn von Bragelonne denken, der acht schwere Wunden auf dem Leib und beinahe alles Blut verloren hatte.


»Er athmete indessen noch, was eine unaussprechliche Freude Monseigneur gewährte, welcher dem ersten Verbande des Vicomte und der Berathung der Wundärzte beiwohnen wollte.


»Zwei von ihnen erklärten, Herr von Bragelonne würde leben. Monseigneur fiel ihnen um den Hals und versprach Jedem tausend Louisd'or, wenn sie ihn retteten.


»Der Vicomte hörte diesen Ausbruch freudigen Entzückens, und, verzweifelte er nun, oder schmerzten ihn seine Wunden, seine Physiognomie drückte einen lebbaften Verdruß aus, was viel zu denken gab, besonders einem von den Secretären, als er gehört hatte, was folgen wird.


»Der dritte Wundarzt, der kam, war der Bruder Sylvain von Saint-Cosme, der Gelehrteste von den Unseren. Er untersuchte die Wunden ebenfalls und sagte nichts.


»Herr von Bragelonne öffnete seine starren Augen und schien jede Bewegung, jeden Gedanken des gelehrten Arztes zu erforschen.


»Von Monseigneur befragt, antwortete dieser, er sehe wohl drei tödtliche Wunden unter den acht, aber die Constitution des Verwundeten sei so kräftig, die Jugend so fruchtbar, die Barmherzigkeit des gütigen Gottes so groß, daß Herr von Bragelonne vielleicht davon kommen würde, unter der Bedingung indessen, daß er keine Bewegung machte.


»Bruder Sylvain wandte sich an seine Gehilfen und fügte bei:


»Rührt ihn besonders nicht mit dem Finger an, sonst werdet Ihr ihn tödten.««


»Und wir verließen das Zelt insgesamt mit ein wenig Hoffnung.


»Dieser Secretär, als er wegging, glaubte ein bleiches, trauriges Lächeln über die Lippen des Vicomte gleiten zu sehen, als der Herzog mit liebkosendem Ton zu ihm sagte:


»Oh! Vicomte, wir werden Dich retten!«


»Am Abend, da man glaubte, der Kranke müßte ausgeruht haben, trat einer der Gehilfen in das Zelt des Vicomte und kam sogleich unter heftigen Schreien wieder heraus.


»Wir liefen Alle in Verwirrung herbei, der Herr Herzog mit uns, und der Gehilfe zeigte uns den Leib des Herrn von Bragelonne, der unten vor dem Bette auf dem Boden, im Reste seines Blutes gebadet, ausgestreckt lag.


»Es scheint, er hatte Konvulsionen, fieberhafte Bewegungen gehabt, und war herausgefallen; der Sturz, den er gethan, hatte, nach der Vorhersagung des Bruder Sylvain, sein Ende beschleunigt.


»Man hob den Vicomte auf; er war kalt und todt. Er hielt eine blonde Haarlocke in der rechten Hand, und diese Hand war krampfhaft an sein Herz gepreßt.«


Hier folgten die einzelnen Umstande der Expedition und des über die Araber davon getragenen Sieges.


D'Artagnan hielt bei der Erzählung vom Tode des armen Raoul inne.


»Oh!« murmelte er, »unglückliches Kind! ein Selbstmord!«


Und er wandte die Augen nach dem Zimmer des Schlosses, wo der Graf den ewigen Schlaf schlief, und sprach leise:


»Sie haben sich Wort gehalten. Nun finde ich sie glücklich: sie müssen wiedervereinigt sein.«


Und mit langsamen Schritten ging er nach dem Blumengarten.


Die ganze Straße, die ganze Gegend füllten sich schon mit Nachbarn; in Thränen zerfließend, erzählten sie einander die doppelte Katastrophe und trafen dann Anstalten zum Leichenbegängniß.
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XXXIV.


Der letzte Gesang.


Schon am andern Tage sah man den ganzen Adel der Umgegend, der Provinz, von überall herbeikommen, wohin die Boten die Kunde zu bringen Zeit gehabt hatten.


D'Artagnan war eingeschlossen geblieben, ohne mit Jemand sprechen zu wollen. Zwei so schwere Todesfälle, welche nach dem Tode von Porthos über den Kapitän hereinbrachen, hatten auf lange Zeit diesen bis dahin unermüdlichen Geist niedergebeugt.


Außer Grimaud, der einmal in sein Zimmer kam, erblickte der Musketier weder Bedienten, noch Hausgenossen.


Er glaubte aus dem Geräusche des Hauses, aus dem Hin - und Hergehen zu errathen, daß man Vorbereitungen zum Leichenbegängniß des Grafen traf. Er schrieb an den König, um sich einen weiteren Urlaub zu erbitten.


Grimaud war, wie gesagt, bei d'Artagnan eingetreten, und hatte sich bei der Thüre aus einen Schemel gesetzt, wie ein Mensch, der tief nachsinnt; dann war er wieder ausgestanden und hatte d'Artagnan durch ein Zeichen bedeutet, er möge ihm folgen.


Dieser gehorchte stillschweigend. Grimaud ging bis in das Schlafzimmer des Grafen hinab, deutete mit dem Finger auf den Platz des leeren Bettes und schlug die Augen beredt zum Himmel aus.


»Ja,« erwiederte d'Artagnan, »ja, guter Grimaud, beim Sohne, den er so sehr liebte.«


Grimaud verließ das Zimmer und begab sich in den Saal, wo man nach dem Gebrauche der Provinz den Leichnam, ehe man ihn für immer bestattete, in Parade hatte ausstellen müssen.


D'Artagnan war betroffen, als er zwei offene Särge in diesem Saale sah; auf die stumme Einladung von Grimaud trat er hinzu und sah in einem derselben Athos, schön bis in den Tod, und im andern Raoul, die Augen geschlossen, die Wangen geperlmuttert wie die der Pallas von Virgil, und das Lächeln auf seinen violetten Lippen.


Er schauerte, als er den Vater und den Sohn sah. Diese zwei entflohenen Seelen, aus der Erde vertreten durch zwei düstere Leichname, welche unfähig, sich einander zu nähern, so klein der Raum war, der sie trennte.


»Raoul hier!« murmelte er. »Oh! Grimaud, das sagtest Du mir nicht!«


Grimaud schüttelte den Kopf und antwortete nichts, aber er nahm d'Artagnan bei der Hand, führte ihn zu dem Sarg und zeigte ihm unter dem zarten Schweißtuch die schwarzen Wunden, durch welche das Leben entflohen sein mußte.


Der Kapitän wandte den Blick ab, und indem er es für unnütz hielt, Grimaud zu befragen, der nicht antworten würde, erinnerte er sich, daß der Secretär von Herrn von Beaufort mehr geschrieben, als er, d'Artagnan, zu lesen den Muth gehabt hatte.


Er nahm den Bericht über das Treffen, welches Raoul das Leben gekostet hatte, wieder aus und fand folgende Worte, die den letzten Paragraph des Briefes bildeten:


»Der Herr Herzog hat befohlen, den Leichnam des Herrn Vicomte einzubalsamiren, wie dies bei den Arabern gebräuchlich ist, wenn sie wollen, daß ihre Leiber in ihr Geburtsland gebracht werden, und der Herr Herzog hat Relais bestimmt, daß ein vertrauter Diener, der den jungen Mann aufgezogen, seinen Sarg zum Herrn Grafen de la Fère zurückführen könnte.«


»Ich werde also Deinem Leichenbegängniß folgen, mein armes Kind,« dachte d'Artagnan, »ich, der ich schon alt, der ich nichts mehr aus der Erde werth bin, und ich werde den Staub auf die Stirne streuen, die ich vor zwei Monaten küßte. Gott hat es gewollt. Du hast es selbst gewollt. Ich habe nicht einmal mehr das Recht, zu weinen: Du hast den Tod gewollt; er schien Dir den Vorzug vor dem Leben zu verdienen.«


Endlich kam der Augenblick, wo die kalten Hüllen dieser zwei Edelleute der Erde zurückgegeben werden sollten.


Es strömten Kriegsleute und Voll in solcher Menge herbei, daß bis zur Grabstätte, einer Kapelle aus der Ebene, der Weg von der Stadt voll von Reitern und Fußgängern in Trauerkleidern war.


Athos hatte zu seinem letzten Wohnort die kleine Umfriedung dieser Kapelle gewählt, die er an der Grenze seiner Güter erbaut. Er hatte hierzu die im Jahre 1550 vom Bildner bearbeiteten Steine von einem alten gothischen, im Berry liegenden, Herrnhause, das seine erste Jugend geschützt, kommen lassen.


So wiederaufgebaut, ruhte die Kapelle unter einer Gruppe von Pappelbäumen und Sycomoren. Jeden Sonntag verrichtete darin den Gottesdienst der Pfarrer vom benachbarten Flecken, dem Athos hierfür ein Einkommen von zweihundert Livres ausgesetzt hatte, und alle Lehnsleute seiner Herrschaft, ungefähr vierzig an der Zahl, die Feldarbeiter und die Pächter mit ihren Familien kamen hierher, um die Messe zu hören, ohne daß sie nöthig hatten, sich nach der Stadt zu begeben.


Hinter der Kapelle dehnte sich, in zwei dicke Hecken von Haselstauden, Weißdorn und Flieder eingeschlossen und umgeben von einem tiefen Graben, die kleine Befriedung aus, welche zwar unangebaut, aber heiteren Aussehens in ihrer Unfruchtbarkeit, weil die Moose hoch waren, weil die wilden Heliotrope und die Violen ihre Wohlgerüche vermengten, weil unter den Kastanienbäumen eine kräftige Quelle in einer marmornen Cisterne gefangen sprudelte, und weil aus dem Thymian rings umher Tausende von Bienen summten, welche von den benachbarten Ebenen kamen, während die Finken und die Rothkehlchen munter aus den Blüthen der Hecke sangen.


Dahin brachte man die zwei Särge inmitten einer stillen, gesammelten Menge.


Als das Todtenamt gefeiert war, als man den letzten Abschied von den edlen Hingeschiedenen genommen hatte, zerstreute sich die ganze Versammlung, auf den Wegen von den Tugenden und dem sanften Tode des Vaters, von den Hoffnungen, welche der Sohn gegeben, und von seinem traurigen Ende aus der Küste von Africa sprechend.


Allmälig erloschen die Gespräche, wie die in dem bescheidenen Schiff der Capelle angezündeten Lampen. Der Geistliche verbeugte sich zum letzten Mal vor dem Altar und den noch frischen Gräbern, und kehrte dann gefolgt von seinem Meßner, der ein heiseres Glöckchen läutete, langsam nach seinem Pfarrhause zurück.


D'Artagnan, welcher allein geblieben, bemerkte, daß es Nacht wurde.


An die Todten denkend, hatte er die Stunde vergessen.


Er stand von der eichenen Bank aus, auf die er sich in der Kapelle gesetzt hatte, und wollte, wie der Priester, einen letzten Abschied von dem doppelten Grabe nehmen, das seine verlorenen Freunde enthielt.


Eine Frau betete aus dieser feuchten Erde knieend.


D'Artagnan blieb auf der Schwelle der Kapelle stehen, um diese Frau nicht zu stören, und auch, um zu sehen, wer die fromme Freundin sei, welche die heilige Pflicht mit so viel Eifer und Beharrlichkeit übte.


Die Unbekannte verbarg ihr Gesicht unter ihren alabasterweißen Händen. An der edlen Einfachheit ihres Anzugs errieth man die Frau von Stand. Außen warteten mehrere berittene Diener und ein Reisewagen auf diese Dame. D'Artagnan suchte vergebens zu errathen, was sie aufhielt.


Sie betete immer und wischte oft mit ihrem Sacktuch über ihr Gesicht. D'Artagnan begriff, daß sie weinte.


Er sah sie mit der unbarmherzigen Zerknirschung christlicher Frauen an ihre Brust schlagen. Er hörte sie zu wiederholten Malen den aus einem geschworenen Herzen hervorkommenden Schrei: »Verzeihung! Verzeihung!« von sich geben.


Und als sie sich ganz ihrem Schmerz hinzugeben schien, als sie sich mitten unter ihren Klagen und Gebeten halb ohnmächtig zurückwarf, machte d'Artagnan gerührt aus Liebe für seine so sehr bejammerten Freunde einige Schritte gegen das Grab, um das finstere Gespräch der Büßerin mit den Todten zu unterbrechen.


Doch sein Fuß hatte nicht sobald aus dem Sande gekracht, als die Unbekannte das Haupt erhob und d'Artagnan ein von Thränen überfluthetes, ein befreundetes Gesicht sehen ließ.


Es war Fräulein de la Vallière.


»Herr d'Artagnan!« flüsterte sie.


»Ihr?« erwiederte der Kapitän mit düsterem Tone, »Ihr hier? Oh! Madame, ich hätte Euch lieber mit Blumen geschmückt im Herrenhause des Grafen de la Fère gesehen. Ihr hättet weniger geweint, sie auch, ich auch!«


»Mein Herr!« stammelte sie schluchzend.


»Denn Ihr,« fügte der unbarmherzige Freund der Todten bei, »Ihr habt diese zwei Männer in's Grab gelegt.«


«Oh! schonet mich.«


»Mein Fräulein, Gott verhüte, daß ich eine Frau beleidige oder sie umsonst weinen mache; aber ich muß Euch sagen, daß der Platz des Mörders nicht auf dem Grabe der Opfer ist.«


Sie wollte antworten.


»Was ich Euch da sage, sagte ich dem König,« setzte er kalt hinzu.


Sie faltete die Hände.


»Ich weiß, daß ich den Tod des Vicomte von Bragelonne verursacht habe,« sprach sie.


»Ah! Ihr wißt es?«


»Die Nachricht ist gestern bei Hof eingetroffen. Ich habe seit heute Nacht um zwei Uhr vierzig Meilen gemacht, um den Grafen, den ich noch lebend glaubte, um Verzeihung zu bitten und hier aus dem Grabe von Raoul Gott anzuflehen, er möge mir alles Unglück schicken, das ich verdiene, ein einziges ausgenommen. Ich weiß nun, mein Herr, daß der Tod des Sohnes den Vater getödtet, und habe zwei Strafen zu erwarten.«


»Ich wiederhole Euch, mein Fräulein, was mir von Euch in Antibes Herr von Bragelonne gesagt hat, als er schon auf seinen Tod sann: »»Haben sie die Hoffart und die Gefallsucht fortgerissen, so verzeiht ich ihr, indem ich sie verachte. Ist sie der Liebe unterlegen, so verzeihe ich ihr und schwöre ihr zugleich, daß sie Niemand so geliebt hat, wie ich.«


»Ihr wißt,« erwiederte Louise, »daß ich für meine Liebe mich selbst zu opfern im Begriff war; Ihr wißt, ob ich gelitten, als Ihr mich verloren, sterbend, verlassen trafet! Nun denn! nie habe ich so viel gelitten, wie heute, weil ich damals hoffte, wünschte, während ich heute nichts mehr zu wünschen habe; weil dieser Todte alle meine Freude in sein Grab hinabzieht; weil ich nicht mehr ohne Gewissensbisse zu lieben wage, und ich fühle es, derjenige, welchen ich liebe. . . oh! das ist das Gesetz . . . wird mir alle Qualen zurückgeben, die ich Andere habe ausstehen lassen.«


D'Artagnan antwortete nichts; er fühlte zu sehr, daß sie sich nicht täuschte.


»Mein lieber Herr d'Artagnan,« fügte sie bei, »beugt mich heute nicht zu tief nieder, ich beschwöre Euch abermals. Ich bin wie der vom Stamm gelöste Zweig, ich halte an nichts mehr in dieser Welt, und ein Strom reißt mich fort, ich weiß nicht wohin. Ich liebe wahnsinnig, ich liebe in einem Grade, daß ich es, gottlos, wie ich bin, auf der Asche dieses Todten sage, und ich erröthe nicht darüber, und es macht mir keine Gewissensbisse. Diese Liebe ist eine Religion. Nur, da Ihr mich später allein, vergessen, verachtet sehen werdet; nur, da Ihr mich verachtet für das sehen werdet, was Ihr zu bestrafen bestimmt seid, schonet mich in meinem ephemeren Glück, laßt es mir ein paar Tage, laßt es mir einige Minuten. Zur Stunde, wo ich mit Euch spreche, besteht es vielleicht nicht mehr. Mein Gott! dieser doppelte Mord ist vielleicht schon gesühnt!«


Sie sprach noch; ein Geräusch von Stimmen und von Pferdetritten machte den Kapitän aufhorchen.


Ein Officier des Königs, Herr von Saint-Aignan, kam, um la Vallière im Auftrag von Ludwig XIV. aufzusuchen, den Eifersucht und Unruhe zernagten.


Saint-Aignan sah d'Artagnan nicht, da dieser halb durch einen dicken Kastanienbaum verborgen war, der seinen Schatten aus die zwei Gräber fallen ließ.


Louise dankte Saint-Aignan und entließ ihn mit einer Geberde. Er entfernte sich aus dem Gehäge.


«Ihr seht,« sprach bitter der Kapitän zu der jungen Frau, »Ihr seht, Madame, daß Euer Glück noch fortwährt.«


Die junge Frau erhob sich und erwiederte mit einer feierlichen Stimme:


»Ihr werdet eines Tags bereuen, daß Ihr mich so schlecht beurtheilt. An diesem Tage, mein Herr, will ich Gott bitten, er möge vergessen, daß Ihr ungerecht gegen mich gewesen. Ueberdies werde ich so sehr leiden, daß Ihr zuerst mein Leiden beklagen werdet. Dieses Glück, Herr d'Artagnan, werft es mir nicht vor: es kommt mich theuer zu stehen, und ich habe nicht meine ganze Schuld bezahlt.«


Nach diesen Worten kniete sie abermals sanft und liebevoll nieder und sprach:


»Zum letzten Mal bitte ich Dich um Verzeihung, mein Bräutigam Raoul. Ich habe unsere Kette gebrochen; wir sind Beide bestimmt, aus Schmerz zu sterben. Du gehst zuerst von hinnen; sei unbesorgt, ich werde Dir folgen. Sieh nur, daß ich nicht feig gewesen und daß ich gekommen bin., um Dir dieses letzte Gehab' dich wohl zu sagen. Der Herr ist mein Zeuge, Raoul, hätte es mein Leben gekostet, das Deinige zu erkaufen, ich würde mein Leben ohne Zögern hingegeben haben. Ich konnte meine Liebe nicht geben. Noch einmal, verzeih!«


Sie pflückte einen Zweig und steckte ihn in die Erde; dann trocknete sie ihre von Thränen befeuchteten Augen, grüßte d'Artagnan und verschwand.


Der Kapitän sah Pferde, Reiter und Wagen abgehen; dann kreuzte er die Arme über seiner angeschwollenen Brust und sprach:


»Wann wird die Reihe, abzugehen, an mir sein? Was bleibt dem Menschen nach der Jugend, nach der Liebe, nach dem Ruhm, nach der Freundschaft, nach der Stärke, nach dem Reichthum?. . . Der Fels, unter dem Porthos ruht, der Alles gehabt hat, was ich genannt; dieses Moos, unter dem Athos und Raoul ruhen, welche noch viel mehr besaßen!«


Er zögerte eine Minute, das Auge ohne Blick; dann erhob er sich und fügte bei:


»Vorwärts! Wenn es Zeit ist, wird es mir Gott sagen, wie er es den Andern gesagt hat.«


Hiernach berührte er mit dem Finger die vom Abendthau befeuchtete Erde, bekreuzte sich, als wäre er beim Weihkessel einer Kirche gewesen, und schlug allein, für immer allein, den Weg nach Paris ein.

[image: ]


XXXV.


E p i l o g.


Vier Jahre nach der so eben von uns geschilderten Scene ritten zwei Cavaliere auf stattlichen Rossen bei Tagesanbruch durch Blois und ordneten Alles zu einer Vogeljagd an, die der König aus der schönen Ebene machen wollte, welche die Loire entzwei schneidet, aus der Ebene, die aus einer Seite an Meung, aus der andern an Amboise grenzt.


Es war der Kapitän der Windhündinnen des Königs und der Gouverneur der Falken, zur Zeit Ludwigs XIII, sehr geachtete, aber von seinem Nachfolger ein wenig vernachläßigte Personen.


Nachdem diese beiden Reiter das Terrain recognoscirt und ihre Beobachtungen gemacht hatten, kehrten sie zurück; da erblickten sie kleine Gruppen zerstreuter Soldaten, welche Sergenten in gewissen Entfernungen von einander an den Mündungen der Ringmauer ausstellten. Das waren die Musketiere des Königs.


Hinter ihnen kam aus einem guten Pferde, erkennbar an seinen goldenen Stickereien, der Kapitän. Er hatte graue Haare, einen mit Grau vermischten Bart, Er schien ein wenig gebückt, obgleich er sein Pferd mit Leichtigkeit führte und Alles umher beschaute und überwachte.


»Herr d'Artagnan wird nicht alt,« sagte der Kapitän der Windhündinnen zu seinem Collegen, dem Falkner, »obgleich zehn Jahre älter, als wir, scheint er ein Junker zu Pferde.«


»Es ist wahr,« erwiederte der Kapitän der Falken, »seit zwanzig Jahren bleibt er immer derselbe.«


Dieser Officier täuschte sich; seit vier Jahren war d'Artagnan um zwölf Jahre älter geworden.


Das Alter drückte seine unbarmherzigen Klauen an jedem Winkel seiner Augen ein, seine Stirne hatte sich entblößt, seine einst braunen und nervigen Hände wurden weiß, als ob das Blut darin zu erkalten anfinge.


D'Artagnan redete die zwei Officiere mit jener Nuance von Leutseligkeit an, welche erhabene Menschen auszeichnet. Er empfing im Austausch gegen seine Artigkeit zwei Grüße voll Ehrfurcht.


»Ah! welch ein Glück ist es, daß wir Euch hier sehen, Herr d'Artagnan,« rief der Falkner.


»Es ist vielmehr an mir, Euch das zu sagen, meine Herren.« erwiederte d'Artagnan, »denn in unseren Tagen bedient sich der König viel öfter seiner Musketiere, als seiner Vögel.«


»Das ist nicht wie in der guten Zelt,« seufzte der Falkner. »Erinnert Ihr Euch, Herr d'Artagnan, als der selige König in den Weinbergen jenseits Beaugency beizte? Ah! Ihr waret damals nicht Kapitän der Musketiere, Herr d'Artagnan.«


»Und Ihr waret nur Gefreiter der kleinen Raubvögel,« sagte d'Artagnan heiter. »Gleichviel, das war die gute Zeit, insofern es immer die gute Zeit ist, wenn man jung ist. Gott befohlen, Herr Kapitän der Windhündinnen.«


»Ich danke, Herr Graf,« erwiederte dieser.


D'Artagnan entgegnete nichts. Der Titel Graf fiel ihm nicht aus. D'Artagnan war vier Jahre vorher Graf geworden.


»Seid Ihr nicht sehr müde von der langen Reise, die Ihr gemacht, Herr Kapitän?« fuhr der Falkner fort. »Es sind, glaube ich, zwei hundert Meilen von hier nach Pignerol?«


»Zwei hundert und sechzig bis Pignerol und eben so viel zurück,« sprach d'Artagnan ruhig.


»Und,« fragte der Vogelsteller ganz leise, »und er ist wohl?«


»Wer?« versetzt d'Artagnan.


»Der arme Herr Fouquet?« fuhr leise der Falkner fort.


Der Kapitän der Windhündinnen war aus Klugheit auf die Seite geritten.


»Nein,« antwortete d'Artagnan; »der arme Mann härmt sich im Ernste ab: er begreift nicht, daß das Gefängniß eine Gnade ist; er sagt, das Parlament habe ihn, indem es ihn verbannt, freigesprochen, und die Verbannung sei die Freiheit, Er stellt sich nicht vor, daß man seinen Tod geschworen, und daß sein Leben aus den Klauen des Parlaments retten zu viel Verbindlichkeit gegen Gott haben heißt.«


»Ah! ja, der arme Mann ist am Schaffot vorbeigestreift,« sagte der Falkner! »Herr Colbert soll Befehle dem Gouverneur der Bastille gegeben haben und die Hinrichtung schon angeordnet gewesen sein.«


»Nun!« machte d'Artagnan mit einer nachdenkenden Miene, und als wollte er das Gespräch kurz abschneiden.


»Nun!« wiederholte der Kapitän der Windhunde, der sich wieder näherte, »Herr Fouquet ist in Pignerol, und er hat es wohl verdient. Es ist ihm das Glück zu Theil geworden, von Euch dahin geführt zu werden . . . er hatte den König genug bestohlen.«


D'Artagnan schleuderte dem Hundemeister einen von seinen schlimmen Blicken zu und entgegnete:


»Mein Herr, wenn man mir sagte, Ihr habet das Brod von Euren Windhunden gegessen, so würde ich es nicht nur nicht glauben, sondern ich würde auch, wenn man Euch deshalb zum Staupbesen oder zum Kerker verurtheilte, Euch beklagen und nicht dulden, daß man schlecht von Euch spräche. Ein so redlicher Mann Ihr auch seid, mein Herr, versichere ich Euch doch, daß Ihr es nicht mehr seid, als es der arme Herr Fouquet gewesen ist.«


Nachdem er diesen scharfen Verweis, mit dem ihn der Musketier begossen, wieder abgewischt hatte, senkte der Kapitän der Hunde Seiner Majestät die Nasenspitze und ließ den Falkner ein paar Schritte voraus neben d'Artagnan reiten.


»Er kann zufrieden sein,« sagte leise der Falkner zum Musketier, »man sieht wohl, daß die Windhunde gegenwärtig in der Mode sind; wäre er Falkner, so würde er nicht ebenso sprechen.«


D'Artagnan lächelte schwermüthig, als er diese große politische Frage durch die Unzufriedenheit von einem so geringfügigen Interesse gelöst sah; er dachte abermals an jene schöne Existenz des Oberintendanten, an den Verfall seines Vermögens, an den Einsturz seines Glückes, an den traurigen Tod, der seiner harrte, und um zu schließen, fragte er:


»Liebte Herr Fouquet die Vogelhäuser?«


»Oh! leidenschaftlich, Herr Kapitän,« antwortete der Falkner mit einem Ausdruck bittern Bedauerns und mit einem Seufzer, der die Leichenrede von Herrn Fouquet war.


D'Artagnan ließ die üble Laune des Einen und die Traurigkeit des Andern vorübergehen und ritt auf der Ebene weiter.


Man sah schon in der Ferne die Züge aus den Ausgängen des Waldes hervorbrechen, die Federbüsche der Reiterinnen wie Sternschnuppen durch die Lichtungen fliegen und die weißen Rosse durch ihre leuchtenden Erscheinungen das buschreiche, düstere Gehölze durchschneiden.


»Werdet Ihr uns eine lange Jagd machen?« fragte d'Artagnan. »Ich bitte, gebt uns rasch den Vogel; ich bin sehr müde. Ist es ein Reiher, ist es ein Schwan?«


»Beides, Herr d'Artagnan,« erwiederte der Falkner; »aber seid unbesorgt, der König ist kein Kenner; er jagt nicht um seinetwillen, er will nur den Damen eine Belustigung geben.«


Das Wort den Damen wurde so betont, daß d'Artagnan die Ohren spitzte,


»Ah!« machte er, den Falken mit erstaunter Miene anschauend.


Der Kapitän der Windhunde lächelte, ohne Zweifel, um sich mit dem Musketier zu versöhnen.


»Oh! lacht immerhin,« sagte d'Artagnan; »ich weiß nichts von den Neuigkeiten, denn ich bin gestern erst wieder nach einer Abwesenheit von einem Monat angekommen. Als ich den Hof verließ, betrauerte man noch den Tod der Königin-Mutter. Der König wollte sich nicht mehr belustigen, seitdem er den letzten Seufzer von Marie Antoinette empfangen halte; aber Alles nimmt ein Ende in dieser Welt. Nun! er ist also nicht mehr traurig? desto besser!«


»Und Alles hat auch einen Anfang,« sprach der Kapitän der Windhunde mit einem schallenden Gelächter.


»Ah!« machte zum zweiten Mal d'Artagnan, der vor Begierde, das Neue zu erfahren, brannte, während ihm seine Würde verbot, Leute, welche unter ihm standen, zu befragen; »es nimmt etwas seinen Anfang, wie es scheint?«


Der Kapitän blinzelte aus eine bezeichnende Weise mit den Augen. Aber d'Artagnan wollte nichts von diesem Menschen erfahren.


»Wird man den König frühzeitig sehen?« fragte er den Falkner.


»Um sieben Uhr, mein Herr, werde ich die Vögel lanciren.«


»Wer kommt mit dem König? Wie geht es Madame? Wie geht es der Königin?«


»Besser, Herr Kapitän.«


»Sie ist also krank gewesen?«


»Mein Herr, seit dem letzten Kummer, den sie gehabt, ihr Ihre Majestät leidend geblieben.«


»Welchen Kummer? Unterrichtet mich ohne Furcht, mein lieber Herr; ich komme so eben an.«


»Ein wenig vernachläßigt seit dem Tode ihrer Schwiegermutter, scheint sich die Königin beim König beklagt zu haben, und dieser antwortete ihr, wie man sagt:


»»Schlafe ich nicht jede Nacht bei Euch? Was braucht Ihr mehr?««


»Ah!« rief d'Artagnan, »die arme Frau! Sie muß Fräulein de la Vallière sehr hassen!«


»Oh1 nein, nicht Fräulein de la Vallière,« entgegnete der Falkner.


»Wen denn?«


Der Klang der Hörner unterbrach das Gespräch. Er rief die Hunde und die Vögel. Der Falkner und sein Gefährte gaben den Pferden die Sporen, ohne daß die Anspielungen einen Sinn erhalten hatten.


Der König erschien in der Ferne, umgeben von Damen und Kavalieren. Diese ganze Truppe kam im Schritt, in schöner Ordnung, herbei; die Hörner und die Trompeten belebten die Hunde und die Pferde.


Das war eine Bewegung, ein Geräusch, eine Spiegelung von Licht, wovon jetzt nichts mehr einen Begriff zu geben vermöchte, wenn nicht der lügenhafte Reichthum und die falsche Majestät der Theaterspiele.


Mit einem etwas geschwächten Auge erschaute d'Artagnan hinter der Gruppe drei Wagen; der erste war der für die Königin bestimmte.


Er war leer.


D'Artagnan, der Fräulein de la Vallière nicht an der Seite des Königs erblickte, suchte sie und sah sie im zweiten Wagen.


Sie war allein mit zwei Frauen, die sich wie ihre Gebieterin zu langweilen schienen.


Zur Linken des Königs, aus einem ungestümen Rosse, das von ihrer geschickten Hand gebändigt wurde, strahlte eine Frau in der glänzendsten Schönheit. Der König lächelte ihr zu, sie lächelte dem König zu.


Alle Welt lachte geräuschvoll, wenn sie gesprochen hatte.


»Ich kenne diese Frau,« dachte der Musketier; »wer ist es denn?«


Und er neigte sich gegen seinen Freund, den Falkner, an den er diese Frage richtete.


Der Falkner wollte eben antworten, als der König d'Artagnan erblickte und ihm zurief:


»Ah! Graf, Ihr seid also zurückgekehrt. Warum habe ich Euch noch nicht gesehen?«


»Sire,« antwortete der Kapitän, »weil Eure Majestät schlief, als ich ankam, und weil sie nicht erwacht war, als ich diesen Morgen meinen Dienst übernahm.«


»Immer derselbe,« sprach mit lauter Stimme der König, zufrieden, »Ruht aus, Graf, ich befehle es Euch. Ihr werdet heute mit mir zu Mittag speisen.«


Ein Gemurmel des Bewunderns umhüllte d'Artagnan wie eine ungeheure Liebkosung. Jeder beeiferte sich um ihn. Mit dem König zu Mittag speisen, das war eine Ehre, welche Seine Majestät nicht verschwendete wie Heinrich IV.


Der König machte einige Schritte vorwärts, und d'Artagnan sah sich durch eine neue Gruppe ausgehalten, unter der Colbert glänzte.


»Guten Morgen, Herr d'Artagnan,« sagte der Miniger zu ihm mit einer leutseligen Höflichkeit, »habt Ihr eine gute Reise gehabt?«


»Ja, mein Herr,« erwiederte d'Artagnan, sich aus den Hals seines Pferdes verbeugend.


»Ich habe den König Euch zu seiner Mittagstafel einladen hören,« fuhr der Minister fort, »Ihr werdet dort einen alten Freund von Euch finden.«


»Einen alten Freund von mir?« fragte d'Artagnan, mit Schmerz in die düsteren Wellen der Vergangenheit niedertauchend, welche für ihn so viele Freundschaften und so viele Feindseligkeiten verschlungen hatten.


»Den Herrn Herzog von Alameda, der diesen Morgen von Spanien angekommen ist,« erwiederte der Minister.


»Den Herzog von Alameda!« rief d'Artagnan suchend.


»Mich!« rief ein Greis weiß wie Schnee und gebückt in seinem Wagen, den er öffnen ließ, um dem Musketier entgegenzugehen.


»Aramis!« rief d'Artagnan, von Staunen ergriffen.


Und er ließ träge, wie er war, den abgemagerten Arm des alten Herrn zitternd sich an seinen Hals hängen.


Colbert, nachdem er einen Augenblick beobachtet hatte, ritt weiter und ließ die zwei alten Freunde allein.


»Ihr seid also hier?« sagte der Musketier, während er Aramis beim Arm nahm, »Ihr, der Verbannte, der Rebell in Frankreich?«


»Und ich speise mit Euch beim König,« erwiederte lächelnd der Bischof von Vannes. »Ja, nicht wahr, Ihr fragt Euch, wozu die Treue aus der Welt diene? Laßt den Wagen der armen la Vallière vorüberfahren.


Seht, wie unruhig sie ist! seht, wie ihr durch die Thränen ermattetes Auge dem König folgt, der dort reitet!«


»Mit wem?«


»Mit Fräulein von Tonnay-Charente, welche Frau von Montespan geworden ist.«


»Sie ist eifersüchtig, sie ist also betrogen?«


»Noch nicht, d'Artagnan, doch das wird nicht lange ausbleiben.«


Sie plauderten mit einander, während sie der Jagd folgten, und der Kutscher von Aramis führte sie so geschickt, daß sie in dem Augenblick ankamen, wo der Falke seine Beute zwang, sich niederzusenken, und über sie herfiel.


Der König stieg ab, Frau von Montespan ahmte ihn nach. Man war vor eine einsame, durch Bäume, welche schon die ersten Herbstwinde entblättert hatten, verborgene Kapelle gelangt. Hinter dieser Kapelle war ein durch ein Gitterthor geschlossenes Gehäge.


Der Falke hatte die Beute genöthigt, in das an die Kapelle anstoßende Gehäge zu fallen, und der König wollte hier eindringen, um nach dem Gebrauche die erste Feder zu nehmen.


Man bildete einen Kreis um das Gebäude und die Hecken, welche zu klein waren, um die ganze Gesellschaft zu empfangen.


Aramis wollte aus dem Magen steigen wie die Anderen. Doch d'Artagnan hielt ihn zurück und sagte mit kurzem Tone:


»Wißt Ihr, Aramis, wohin uns der Zufall geführt hat?«


»Nein,« erwiederte der Herzog.


»Hier ruhen die Leute, die ich gekannt habe,« sprach d'Artagnan, tief bewegt durch eine traurige Erinnerung.


Ohne etwas zu errathen und mit zitterndem Schritte trat Aramis in die Kapelle durch eine kleine Thüre ein, die ihm d'Artagnan öffnete.


»Wo sind sie begraben?« fragte er.


»Dort in dem Gehäge. Ihr seht, es ist ein Kreuz unter jener kleinen Cypresse. Geht nicht dorthin, der König begibt sich dahin, der Reiher ist dort gefallen.«


Aramis blieb stehen und verbarg sich im Schatten. Sie sahen nun, ohne gesehen zu werden, das Gesicht von la Vallière; in ihrem Wagen vergessen, hatte diese Anfangs schwermüthig über ihren Schlag hinausgeschaut; dann war sie, von der Eifersucht fortgerissen, in die Kapelle gegangen, wo sie, an einen Pfeiler angelehnt, den lächelnden König betrachtete, der Frau von Montespan durch ein Zeichen bedeutete, sie möge näher kommen und nicht bange haben.


Frau von Montespan näherte sich; sie nahm die Hand, die ihr der König bot; dieser riß die erste Feder dem Reiher aus, den der Falke erwürgt hatte, und befestigte sie am Hut seiner schönen Gefährtin.


Ebenfalls lächelnd, küßte sie nun zärtlich die Hand, die ihr dieses Geschenk machte.


Der König erröthete vor Vergnügen; er schaute Frau von Montespan mit dem Feuer des Verlangens und der Liebe an.


»Was werdet Ihr mir dagegen geben?« fragte er.


Sie riß einen Zweig von der Cypresse ab und reichte ihn dem von Hoffnung berauschten König.


»Das ist ein trauriges Geschenk,« sagte Aramis leise zu d'Artagnan. »Die Cypresse beschattet ein Grab.«


»Ja, und dieses Grab ist das von Raoul von Bragelonne,« erwiederte d'Artagnan ganz laut, »von Raoul, der unter jenem Kreuze neben Athos, seinem Vater, schläft.«


Ein Seufzer wurde hinter ihnen hörbar. Sie sahen eine Frau ohnmächtig niederfallen. La Vallière hatte Alles gesehen und Alles gehört.


»Arme Frau!« murmelte d'Artagnan, der ihren Dienerinnen sie in ihren Wagen bringen half, »nun ist es an ihr, zu leiden.«


Am Abend setzte sich d'Artagnan wirklich an die Tafel des Königs, neben Herrn Colbert und den Herrn Herzog von Alameda.


Der König war heiter. Er sagte tausend Artigkeiten der Königin, tausend Zärtlichkeiten Madame, welche an seiner Linken saß und sehr traurig aussah. Man hätte glauben sollen, Man befinde sich in der Zeit der Ruhe, da der König in den Augen seiner Mutter auf die Billigung oder die Mißbilligung dessen, was er gesagt, lauerte.


Von Geliebtinnen war bei diesem Mahle nicht die Rede. Der König richtete wiederholt das Wort an Aramis, den er Herr Botschafter nannte, was das Erstaunen vermehrte, das d'Artagnan schon darüber fühlte, daß er seinen Freund, den Rebellen, so vortrefflich am Hofe ausgenommen, so wohl gelitten sah.


Als der König ausstand, machte er Colbert, dessen Auge das des Herrn bespähte, ein Zeichen.


Colbert nahm d'Artagnan und Aramis beiseit. Der König plauderte mit seiner Schwägerin, während sich Monsieur unruhig und mit einer ängstlichen Miene, ohne seine Frau und seinen Bruder mit dem Augenwinkel zu verlassen, mit der Königin unterhielt.


Das Gespräch zwischen Aramis, d'Artagnan und Colbert drehte sich um verschiedene Gegenstände. Es war von den vorhergehenden Ministern die Rede. Colbert erzählte von Mazarin und ließ sich von Richelieu erzählen.


D'Artagnan mußte unablässig staunend diesen Mann mit den dicken Augenbrauen und der niedrigen Stirne anschauen, der so großes Wissen und eine so heitere Laune entwickelte. Aramis wunderte sich über diese Leichtigkeit des Geistes, die es einem ernsten Mann gestattete, den Augenblick einer tieferen Unterredung zu verzögern, auf die Niemand anspielte, obgleich die drei Redenden fühlten, daß sie nahe bevorstand.


Man sah an der verlegenen Miene von Monsieur, wie peinlich ihm das Gespräch des Königs mit seiner Gemahlin war. Die Augen von Madame waren beinahe roth; wollte sie sich beklagen, wollte sie einen kleinen Scandal bei vollem Hofe machen?


Der König nahm sie aus die Seite und sagte mit einem so sanften Tone, daß er die Prinzessin an die Tage erinnern mußte, wo man sie um ihrer selbst willen geliebt hatte:


»Meine Schwester, warum haben diese schönen Augen geweint?«


»Sire . . .« stammelte sie.


»Monsieur ist eifersüchtig, nicht wahr?«


Sie schaute nach der Seite von Monsieur, ein untrügliches Zeichen, das den Prinzen benachrichtigte, man beschäftige sich mit ihm.


»Ja,« antwortete sie.


»Höret mich an,« fuhr der König fort, »wenn Eure Freunde Euch bloßstellten, so ist es nicht der Fehler von Monsieur.«


Er sprach diese Worte mit einer solchen Milde, daß Madame, welche seit langer Zeit so viel Kummer hatte, beinahe in Thränen ausgebrochen wäre.


»Ruhig, liebes Schwesterchen,« sagte der König, »erzählt mir diese Schmerzen; bei meinem Bruderwort, sie erregen mein Mitleid; bei meinem Königswort, ich werde ihnen ein Ziel setzen.«


Sie schlug ihre schönen Augen auf und erwiederte schwermüthig:


»Nicht meine Freunde sind es, die mich compromittiren; sie sind abwesend oder verborgen; man hat sie, die so ergeben, so gut, so rechtschaffen, bei Eurer Majestät in Ungnade gebracht.«


»Ihr sagt das wegen Guiche, den ich aus die Bitte von Monsieur verbannt habe?«


»Und der sich seit dieser ungerechten Verbannung einmal des Tags tödten zu lassen sucht!«


»Ungerecht! sagt Ihr, meine Schwester?«


»So ungerecht, daß, wenn ich nicht für Eure Majestät die mit Freundschaft gemischte Achtung gehabt hätte, die ich immer habe. . .«


»Nun?«


»Daß ich meinen Bruder Karl, über den ich Alles vermag, gebeten hätte. . .«


Der König bebte.


»Was denn?«


»Ich hätte ihn gebeten, Euch vorstellen zu lassen, daß Monsieur und sein Günstling, der Herr Chevalier von Lorraine, sich nicht ungestraft zu Henkern meines Glückes und meiner Ehre machen dürfen.«


»Der Chevalier von Lorraine, dieses finstere Gesicht?«


»Ist mein Todfeind. So lange dieser Mensch in meinem Hause lebt, wo ihn Monsieur zurückhält und ihm jede Gewalt gibt, werde ich die letzte Frau dieses Reiches sein.«


»Somit,« sprach der König langsam, »somit nennt Ihr Euren Bruder von England einen besseren Freund, als mich?«


»Die Handlungen sind da, Sire.«


»Und Ihr wollt lieber Hilfe verlangen von . . .«


»Von meinem Vaterland,« erwiederte sie mit Stolz; »ja, Sire.«


»Meine Freundin,« sagte der König, »Ihr seid die Enkelin von Heinrich IV. wie ich. Vetter und Schwager, hat das am Ende nicht den Werth des Titels leiblicher Bruder?«


»So handelt.«


»Schließen wir ein Bündniß?«


»Fangt an.«


»Ich habe, sagt Ihr, Guiche ungerecht verbannt?«


»Oh! ja,« antwortete sie erröthend.


»Guiche wird zurückkommen.«


»Gut.«


»Und dann sagt Ihr, ich habe Unrecht, den Chevalier von Lorraine, der Monsieur schlechte Rathschläge gegen Euch gebe, in Eurem Hause zu lassen?«


»Behaltet wohl, was ich Euch sage, Sire. . . der Chevalier von Lorraine, wenn ich eines Tages schlecht endige, erinnert Euch, daß ich zum Voraus den Chevalier von Lorraine anklage; das ist eine zu allen Verbrechen fähige Seele!«


»Der Chevalier von Lorraine wird Euch nicht mehr belästigen, das verspreche ich Euch.«


»Dies wird ein wahres Präliminar des Bündnisses sein, Sire, ich unterzeichne es . . . Doch da Ihr Euren Theil gemacht habt, sagt mir, was der meinige sein soll.«


»Statt mich mit Eurem Bruder Karl zu entzweien, müßt Ihr mich zu einem innigern Freund von ihm machen, als ich je war.«


»Das ist leicht.«


»Ah! nicht so sehr, als Ihr glaubt; denn bei einer gewöhnlichen Freundschaft umarmt man sich, ist man zuvorkommend, gibt man sich Feste. Das kostet einen Kuß, einen Empfang; leichte Kosten, aber bei der politischen Freundschaft. . .«


«Ah! es ist eine politische Freundschaft?«


»Ja, meine Schwester, und statt der Umhalsungen und der Feste sind es Soldaten, mit denen man seinen Freund ganz lebend und ganz equipirt bedienen, sind es Schiffe, die man ihm ganz bemannt, mit Waffen und Munition ausgerüstet bieten muß. Daraus geht hervor, daß man nicht immer Kassen und Kisten hat, welche geneigt und beschaffen sind, solche Freundschaften zu machen.«


»Ihr habt Recht, Sire . . . die Kassen und Kisten des Königs von England sind seit einiger Zeit ein wenig sonor.«


»Doch Ihr, meine Schwester, Ihr, die Ihr so viel Einfluß aus Euren Bruder habt, werdet vielleicht erlangen, was ein Gesandter nie erlangen würde.«


»Ich müßte zu diesem Behufe nach England gehen, mein lieber Bruder.«


»Ich dachte wohl hieran,« erwiederte lebhaft der König, »und ich sagte mir, eine solche Reise würde Euch ein wenig Zerstreuung geben . . .«


»Nur ist es möglich, daß ich scheitere,« unterbrach ihn Madame: »der König von England hat gefährliche Räthe.«


»Räthinnen, wollt Ihr sagen!«


»Ganz richtig. Wenn zufällig Eure Majestät die Absicht hätte, ich nehme nur an, von Karl II. ein Bündniß für einen Krieg zu verlangen . . .«


»Für einen Krieg?«


»Ja. Nun! so werden die Räthinnen des Königs, welche der Zahl nach sieben sind, Fräulein Stewart, Fräulein Wells, Fräulein Gwyn, Miß Orchay, Fräulein Zunga, Miß Daws und die Gräfin von Castelmaine, dem König vorstellen, der Krieg koste viel Geld, es sei besser, Gesetze und Abendbrode in Hampton-Court zu geben, als Linienschiffe in Portsmouth und in Greenwich zu equipiren.«


»Und dann wird Eure Unterhandlung scheitern?«


»Oh! diese Damen bewirken, daß alle Unterhandlungen scheitern, die sie nicht selbst machen.«


»Wißt Ihr, welchen Gedanken ich gehabt habe, meine Schwester?«


»Nein, sprecht.«


»Wohl um Euch her suchend, würdet Ihr vielleicht, um sie zum König mitzunehmen, eine Räthin gefunden haben, deren Beredsamkeit den bösen Willen der Anderen gelähmt hätte.«


»Das ist in der That ein Gedanke, Sire, und ich suche.«


»Ihr werdet finden.«


»Ich hoffe es.«


»Es müßte eine hübsche Person sein; ein angenehmes Gesicht ist besser, als ein häßliches, nicht wahr?«


»Sicherlich.«


»Ein lebhafter, heiterer, verwegener Geist!«


»Gewiß. Adel . . . so viel, als man braucht, um sich dem König ohne ein linkisches Wesen zu nähern; wenig genug, um nicht durch die Geschlechtswürde verlegen und beengt zu sein.«


»Ganz richtig.«


»Und die ein wenig Englisch könnte . . .«


»Mein Gott!« rief Madame lebhaft, »wie Fräulein von Kéroualle, zum Beispiel.


»Ja wohl, Ihr habt gefunden, Ihr habt gefunden, meine Schwester.«


»Ich nehme sie mit. Ich denke, sie wird sich nicht über mich zu beklagen haben.«


»Nein . . . ich ernenne sie zur bevollmächtigten Verführerin, und füge dann den Gehalt dem Titel bei.«


»Gut.«


»Ich sehe Euch schon auf der Reise, liebes Schwesterchen, und getröstet über all' Euren Kummer.«


»Ich werde unter zwei Bedingungen gehen. Einmal muß ich wissen, worüber ich zu unterhandeln habe,«


»Höret. Die Holländer beleidigen mich jeden Tag in ihren Zeitungen durch ihre republikanische Haltung. Ich liebe die Republiken nicht.«


»Das begreift sich, Sire«


»Ich sehe zu meiner Betrübniß, daß diese Könige des Meeres, so nennen sie sich, den Handel Frankreichs in Indien hemmen, und daß ihre Schiffe bald alle Häfen Europas besetzt halten werden. Eine solche Macht ist mir zu nahe, meine Schwester.«


»Sie sind jedoch Eure Nachbarn.«


»Darum haben sie Unrecht gehabt, die Euch bekannte Münze schlagen zu lassen, welche Holland darstellt, das wie Josua die Sonne stille stehen macht, mit dem Spruch! Die Sonne ist vor mir ausgegangen. Nicht wahr, das ist wenig brüderlich?«


»Ich glaubte, Ihr hättet diese Erbärmlichkeit vergessen.«


»Ich vergesse nie etwas, meine Schwester. Und wenn meine wahren Freunde, wie Euer Bruder Karl, mir beistehen wollen . . .«


Die Prinzessin wurde nachdenkend.


»Höret, die Herrschaft der Meere ist zu theilen,« fuhr Ludwig XIV. fort. »Werde ich bei dieser Theilung, welche England erlitt, nicht den zweiten Theil eben so gut vertreten, als die Holländer?«


»Wir haben Fräulein von Kéroualle, um diese Frage zu verhandeln,« erwiederte Madame.


»Ich bitte, was ist Eure zweite Bedingung, unter der Ihr die Reise machen wollt, meine Schwester?«


»Die Einwilligung von Monsieur, meinem Gemahl.«


»Ihr sollt sie bekommen.«


»Dann bin ich abgereist, mein Bruder.«


Nachdem er diese Worte gehört, wandte sich Ludwig XIV. nach der Ecke des Saales um, wo sich Colbert und Aramis mit d'Artagnan befanden, und machte seinem Minister ein bejahendes Zeichen.


Colbert brach das Gespräch bei dem Punkte ab, den es gerade erreicht hatte, und sagte zu Aramis:


»Herr Botschafter, wollen wir nun von den Angelegenheiten reden?«


D'Artagnan entfernte sich sogleich aus Discretion.


Er wandte sich nach dem Kamin und nahm eine Stellung, daß er hören konnte, was der König zu Monsieur sagen würde, der ihm voll Unruhe entgegen kam.


Das Gesicht des Königs war belebt. Aus seiner Stirne las man einen Willen, dessen furchtbarer Ausdruck schon keinen Widerspruch mehr in Frankreich traf und bald keinen mehr in Europa finden sollte.


»Mein Herr,« sprach der König zu seinem Bruder, »ich bin mit dem Herrn Chevalier von Lorraine unzufrieden. Ihr, der Ihr ihm die Ehre erweist, ihn zu begünstigen, rathet ihm, einige Monate zu reisen.«


Diese Worte fielen mit dem Donner einer Lauwine auf Monsieur, denn er betete den Günstling an und drängte in ihm alle seine Zärtlichkeiten zusammen.


Er rief auch:


»In welcher Hinsicht hat der Chevalier Eurer Majestät mißfallen können?«


Er schleuderte Madame einen wüthenden Blick zu.


»Ich werde Euch das sagen, wenn er abgereist ist,« erwiederte der König unempfindlich. »Und auch wenn Madame in England angekommen sein wird.«


»Madame! in England!« murmelte Monsieur verwunderungsvoll.


»In acht Tagen, mein Bruder,« erwiederte Ludwig XIV., »während wir Beide dahin gehen, wohin ich Euch sagen werde.«


Und der König wandte seinem Bruder den Rücken zu, nachdem er ihn angelächelt, um die Bitterkeit dieser zwei Nachrichten zu versüßen.


Während dieser Zeit sprach Colbert beständig mit dem Herzog von Alameda.


»Mein Herr,« sagte Colbert zu Aramis, »der Augenblick, uns zu verständigen, ist gekommen. Ich habe Euch mit dem König ausgesöhnt, und ich war das wohl, einem Mann von Euren Verdiensten schuldig; aber es bietet sich, da Ihr mir zuweilen Freundschaft bezeigt habt, die Gelegenheit, mir einen Beweis davon zu geben. Ihr seid überdies mehr Franzose, als Spanier. Antwortet mir offenherzig, werden wir die Neutralität Spaniens haben, wenn wir etwas gegen die Vereinigten Provinzen unternehmen?«


»Mein Herr,« erwiederte Aramis, »das Interesse Spaniens ist sehr klar. Mit Europa die Vereinigten Provinzen entzweien, gegen welche der alte Groll wegen ihrer errungenen Freiheit obwaltet, das ist unsere Politik; doch der König von Frankreich ist der Verbündete der Vereinigten Provinzen. Es ist Euch sodann nicht unbekannt, daß dies ein Seekrieg wäre, und daß Frankreich, wie ich glaube, nicht im Stande ist, einen solchen mit Vortheil zu führen.«


Colbert wandte sich in diesem Augenblick um und sah d'Artagnan, der Jemand suchte, mit dem er sich während des abgesonderten Gesprächs von Ludwig XIV. mit Monsieur unterhalten könnte.


Er rief ihn und sagte dann leise zu Aramis:


»Wir können mit d'Artagnan sprechen.«


»Oh! gewiß!« erwiederte der Botschafter.


»Wir sagten so eben, Herr von Alameda und ich,« sprach Colbert, »der Krieg mit den Vereinigten Provinzen sei ein Seekrieg.«


»Das ist unleugbar,« erwiederte der Musketier.


»Und was haltet Ihr davon, Herr d'Artagnan?«


»Ich denke, um diesen Seekrieg zu führen, müßten wir eine sehr starke Landarmee haben.«


»Wie beliebt?« fragte Colbert, der schlecht gehört zu haben glaubte.


»Warum eine Landarmee?« sagte Aramis.


»Weil der König auf der See geschlagen werden wird, wenn er nicht die Engländer bei sich hat, und weil er, ist er aus dem Meere geschlagen, schnell entweder von den Holländern in den Häfen, oder von den Spaniern auf dem Lande überfallen werden wird.«


»Wenn der Spanier neutral ist?« sagte Aramis.


»Neutral, so lange der König der Stärkere sein wird,« entgegnete d'Artagnan.


Colbert bewunderte diesen Scharfsinn, der nie eine Frage berührte, ohne sie gründlich aufzuklären.


Aramis lächelte. Er wußte wohl, daß d'Artagnan in Betreff der Diplomatie keinen Meister anerkannte.


Colbert, der wie alle Männer von Stolz seiner Phantasie mit einer Gewißheit des Erfolgs schmeichelte, nahm wieder das Wort und sprach:


»Herr d'Artagnan, wer sagt Euch, der König habe keine Marine?«


»Oh! ich habe mich nicht mit diesen Einzelheiten beschäftigt,« erwiederte der Kapitän, »Ich bin ein mittelmäßiger Seemann. Wie alle nervigen Leute, hasse ich das Meer; doch ich denke, daß man mit Schiffen, da Frankreich ein zweihundertköpfiger Hafen ist, Seeleute hätte.«


Colbert zog aus seiner Tasche eine kleine längliche Schreibtafel in zwei Colonnen. Auf der ersten waren die Namen der Schiffe, aus der zweiten die Ziffern, welche die Zahl der Kanonen und der Mannschaft zusammenfaßten, die diese Schiffe equipirten.


»Ich habe denselben Gedanken gehabt wie Ihr,« sagte er zu d'Artagnan, »und ich ließ mir ein Verzeichniß der Kriegsschiffe machen, die wir addirt haben. Fünf und dreißig Schiffe.«


»Fünf und dreißig Schiffe! Das ist unmöglich!« rief d'Artagnan.


»Ungefähr zwei tausend Kanonen fuhr Colbert fort. »Das ist es, was der König in diesem Augenblick besitzt. Mit fünf und dreißig Schiffen macht man drei Geschwader; aber ich will fünf haben.«


»Fünf!« rief Aramis.


»Sie werden vor dem Ende des Jahres flott sein, meine Herren; der König wird fünfzig Linienschiffe haben. Damit streitet man, nicht wahr?«


»Kriegsschiffe machen ist schwierig, doch es ist möglich,« sagte d'Artagnan. »Aber wie sie ausrüsten? In Frankreich gibt es weder Gießereien, noch militärische Werften.«


»Bah!« erwiederte Colbert mit freudiger Miene, »seit anderthalb Jahren habe ich dies Alles eingerichtet. Ihr wißt das also nicht? . . . Kennt Ihr Herrn d'Infreville?«


»D'Infreville?« antwortete d'Artagnan; »nein.«


»Das ist ein Mann, den ich entdeckt habe. Er besitzt ein specielles Talent: er versteht es, die Handwerksleute arbeiten zu machen. Er hat in Toulon Kanonen gießen und Burgunder Stämme zimmern lassen. Und dann werdet Ihr vielleicht nicht glauben, was ich Euch zu sagen im Begriffe bin, Herr Botschafter: ich habe noch eine Idee.«


»Oh! mein, Herr,« erwiederte Aramis höflich, »ich glaube Euch immer.«


»Stellt Euch vor, daß ich, auf den Charakter der Holländer rechnend, mir gesagt habe: Sie sind Kaufleute, sie sind befreundet mit dem König, sie werden glücklich sein, wenn sie an den König verkaufen, was sie für sich selbst fabriciren. Je mehr man also kauft . . . Ah! ich muß beifügen: Ich habe Forant . . . Kennt Ihr Forant, d'Artagnan?«


Colbert vergaß sich. Er nannte den Kapitän d'Artagnan kurzweg wie der König. Doch der Kapitän lächelte.


»Nein,« erwiederte er, »ich kenne ihn nicht.«


»Das ist abermals ein Mann, den ich entdeckt habe, ein specielles Talent für den Ankauf. Dieser Forant hat mir für 250,000 Livres Eisen in Kugeln, für 200,000 Livres Pulver, zwölf Ladungen Holz vom Norden, Lunten, Granaten, Schiffstheer, was weiß ich, gekauft, mit einer Ersparniß von sieben Procent auf dem, was mich diese Dinge in Frankreich fabricirt kosten würden.«


»Es ist eine Idee, holländische Kugeln gießen zu lassen, welche zu den Holländern zurückkehren werden,« sagte d'Artagnan.


»Nicht wahr, mit Verlust?«


Hier brach Colbert in ein schallendes Gelächter aus. Er war entzückt über seinen Scherz.


»Mehr noch,« fügte er bei, »dieselben Holländer machen dem König in diesem Augenblick sechs Kriegsschiffe nach dem Muster der besten ihrer Marine. Destouches . . . Ah! Ihr kennt Destouches vielleicht nicht?«


»Nein, mein Herr.«


»Es ist ein Mann, dessen Auge seltsam sicher genug ist, daß er, wenn ein Schiff ausläuft, sagen kann, was seine Mängel und seine guten Eigenschaften sind. Das ist kostbar, wißt Ihr! Die Natur ist wahrhaft bizarr! Nun wohl! dieser Destouches schien mir ein nützlicher Mann in einem Hafen sein zu müssen, und er überwacht die Construction von sechs Schiffen von 78, welche die Provinzen für Seine Majestät bauen lassen. Aus dem Allem geht hervor, mein lieber d'Artagnan, daß der König, wenn er sich mit den Provinzen entzweien wollte, eine sehr hübsche Flotte hätte. Ihr wißt aber besser als irgend Jemand, ob die Landarmee gut ist,»


D'Artagnan und Aramis schauten sich an; sie bewunderten die geheimnißvolle Arbeit, welche dieser Mann in wenigen Jahren durchgeführt hatte.


Colbert begriff sie und war gerührt von dieser Schmeichelei, der besten von allen.


»Wenn wir in Frankreich es nicht wußten,« sprach d'Artagnan, »außerhalb Frankreich weiß man es noch viel weniger.«


»Darum sagte ich zu dem Herrn Botschafter,« fuhr Colbert fort, »wenn Spanien seine Neutralität verspreche, wenn England uns unterstütze . . .«


»Wenn England Euch unterstützt,« erwiederte Aramis, »so verbürge ich mich für die Neutralität Spaniens.«


»Eure Hand daraus,« rief Colbert mit seiner ungeschlachten Treuherzigkeit. »Und was Spanien betrifft, Ihr habt das goldene Vließ nicht, Herr von Alameda. Ich habe den König kürzlich sagen hören, er würde Euch gern das große Band vom heiligen Michael tragen sehen.«


Aramis verbeugte sich.


»Oh!« dachte d'Artagnan, »und Porthos ist nicht mehr da! Wie viel Ellen Band würden ihm bei dieser Freigebigkeit zufallen! Guter Porthos!«


»Herr d'Artagnan,« sagte Colbert, »nun ist die Reihe an uns Beiden. Ich wette, Ihr werdet Geschmack daran finden, Eure Musketiere nach Holland zu führen. Könnt Ihr schwimmen?«


Und er lachte wie ein Mensch, der von der besten Laune ergriffen ist.


»Wie ein Aal,« erwiederte d'Artagnan.


»Oh! man hat dort eine harte Arbeit mit Kanälen und Sümpfen, Herr d'Artagnan, und die besten Schwimmer ertrinken.«


»Es ist mein Handwerk, für den König zu sterben,« antwortete der Musketier. »Nur, da es selten ist, daß man im Krieg viel Wasser ohne ein wenig Feuer findet, erkläre ich Euch, daß ich mein Möglichstes thun werde, um das Feuer zu wählen. Ich werde alt, das Wasser macht mich erstarren, das Feuer erwärmt wieder, Herr Colbert.«


Und d'Artagnan, indem er diese Worte sprach, war so schön von Stärke und jugendlichem Stolz, daß Colbert seinerseits nicht umhin konnte, ihn zu bewundern.


D'Artagnan gewahrte die Wirkung, die er hervorgebracht hatte. Er erinnerte sich, daß derjenige ein guter Handelsmann ist, welcher seine Waare ganz laut schätzen läßt, wenn sie Werth hat. Er machte daher seinen Preis zum Voraus.


»Wir gehen also nach Holland,« sagte Colbert,


»Ja,« erwiederte d'Artagnan; »nur . . .«


»Nur?«


»Nur,« wiederholte d'Artagnan, »nur ist bei Allem die Frage des Interesse und die Frage der Eitelkeit. Der Gehalt eines Kapitäns der Musketiere ist allerdings schön, aber bemerkt wohl, wir haben jetzt die Garden des Königs und die Haustruppen des Königs. Ein Kapitän der Musketiere muß entweder dies Alles commandiren, und dann wurde er wenigstens hundert tausend Livres für Repräsentation und Tafel verbrauchen . . .«


»Denkt Ihr etwa, der König handle mit Euch?« entgegnete Colbert.


»Ei! mein Herr, Ihr habt mich nicht verstanden,« erwiederte d'Artagnan, der nun sicher, daß er die Frage des Interesse durchgesetzt; »ich sagte, ich, ein alter Kapitän, einst Chef der Garde des Königs, ich, der ich den Vortritt vor den Marschällen von Frankreich habe, könnte mich eines Tages gleich gestellt zu drei mit dem Kapitän der Garden und dem Obersten Commandanten der Schweizer sehen. Das würde ich aber um keinen Preis dulden. Ich habe meine alten Gewohnheiten und halte darauf.«


Colbert fühlte den Streich. Er war vorbereitet.


»Ich habe an das, was Ihr mir so eben gesagt, gedacht,« erwiederte er.


»An was?«


»Wir sprachen vorhin von Kanälen und Sümpfen, in denen man ertrinke.«


»Nun?«


»Nun! wenn man ertrinkt, so geschieht es in Ermangelung eines Stabes, eine Brettes, eines Stockes.«


»Eines Stabes, so kurz er sein mag,« sagte d'Artagnan.


»Ganz richtig,« sprach Colbert, »ich kenne auch kein Beispiel, daß ein Marschall von Frankreich ertrunken ist.«


D'Artagnan erbleichte vor Freude; mit unsicherer Stimme sagte er:


»Man wäre sehr stolz auf mich in meiner Heimath, wenn ich Marschall von Frankreich würde; aber um den Stab zu erlangen, muß man das Obercommando bei einer Expedition gehabt haben.«


»Mein Herr,« sprach Colbert, »in diesem Schreibbuch, das Ihr studiren werdet, ist ein Feldzugsplan; Ihr habt ihn das Truppencorps beobachten zu lassen, das der König für den Feldzug im nächsten Frühjahr unter Eure Befehle stellt.«


D'Artagnan nahm zitternd das Buch, und seine Finger begegneten denen von Colbert. Der Minister drückte herzlich die Hand des Musketiers.


»Mein Herr,« sprach er, »wir hatten Beide eine Genugthuung von einander zu nehmen. Ich habe angefangen, die Reihe ist an Euch.«


»Ich gebe Euch eine Erklärung, mein Herr,« antwortete d'Artagnan, »und ich bitte Euch dringend, dem König zu sagen, die erste Gelegenheit, die sich mir biete, werde für einen Sieg zählen oder meinen Tod sehen.«


»Ich lasse sogleich die goldenen Lilien Eures Marschallstabes sticken,« fügte Colbert bei.


Am andern Tag kam Aramis, der nach Madrid abreiste, um die Neutralität Spaniens zu unterhandeln, zum Abschied in das Hotel von d'Artagnan. Die zwei Freunde hielten sich lange Herz an Herz umschlungen.


»Lieben wir uns für Vier,« sagte d'Artagnan, »wir sind nur noch zu Zwei.«


»Und Du wirst mich vielleicht nicht mehr sehen, mein theurer d'Artagnan,« sprach Aramis; »wenn Du Wüßtest, wie ich Dich geliebt habe! Ich bin alt, ich bin erloschen, ich bin todt.«


«Mein Freund, Du wirst länger leben, als ich, die Diplomatie befiehlt Dir, zu leben; mich aber verurtheilt die Ehre zum Tod.«


»Bah! die Menschen wie wir, Herr Marschall, sterben nur von Freude und Ruhm gesättigt,« rief Aramis.


»Oh!« erwiederte d'Artagnan mit einem traurigen Lächeln, »ich fühle jetzt keinen Appetit mehr, Herr Herzog.«


Sie umarmten sich noch einmal, und zwei Stunden später waren sie getrennt.

[image: ]


XXXVI.


Der Tod von Herrn d'Artagnan.


Im Widerspruch mit dem, was immer geschieht, sei es in der Politik, sei es in der Moral, hielt Jeder seine Versprechungen, erfüllte Jeder seine Verbindlichkeiten.


Der König rief Herrn von Guiche zurück und jagte den Chevalier von Lorraine weg, so daß Monsieur darüber krank wurde.


Madame reiste nach London ab, wo durch ihre Bemühungen Karl II., ihr Bruder, einen solchen Geschmack an den Rathschlägen von Fräulein von Kéroualle fand, daß das Bündniß zwischen Frankreich und England unterzeichnet wurde, und daß die englischen Schiffe, mit einigen Millionen französischen Goldes befrachtet, einen furchtbaren Krieg gegen die Vereinigten Provinzen eröffneten.


Karl II. hatte Fräulein von Kéroualle ein wenig Dankbarkeit für ihre guten Rathschläge versprochen: er machte sie zur Herzogin von Portsmouth.


Colbert hatte dem König Schiffe, Munitionen, Siege versprochen. Colbert hielt bekanntlich Wort.


Aramis endlich, von Allen derjenige, aus dessen Versprechen man am wenigsten zählen konnte, schrieb an Colbert folgenden Brief in Betreff der Unterhandlungen, die er in Madrid übernommen hatte: »Herr Colbert,


»Ich habe die Ehre, Euch den Ehrwürdigen Vater d'Oliva, den Interimsgeneral der Gesellschaft Jesu, meinen provisorischen Nachfolger, zuzusenden.


»Der Ehrw. Vater wird Euch erklären, Herr Colbert, daß ich die Leitung aller Angelegenheiten des Ordens behalte, welche Frankreich und Spanien betreffen, daß ich aber nicht den Titel eines Generals beibehalten will, da er zu viel Licht auf den Gang der Unterhandlungen werfen würde, mit denen Seine Katholische Majestät mich zu beauftragen die Gnade hat. Ich werde diesen Titel aus Befehl Seiner Majestät wieder führen, wenn die Arbeiten, die ich im Einklang mit Euch unternommen habe, zur Verherrlichung Gottes und seiner Kirche zu einem guten Ziele gelangt sind.


»Der E. V. d'Oliva wird Euch von der Einwilligung unterrichten, die S. K. M. zur Unterzeichnung eines Vertrages gibt, der die Neutralität Spaniens im Falle eines Krieges zwischen Frankreich und den Vereinigten Provinzen sichert.


»Diese Einwilligung wäre gültig, selbst wenn England, statt sich thätig zu benehmen, sich nur daraus beschränkte, daß es neutral bliebe.


»Was Portugal betrifft, von dem wir mit einander gesprochen haben, so kann ich Euch versichern, daß es mit allen seinen Mitteln dazu beitragen wird, den Allerchristlichsten König in seinem Krieg zu unterstützen.


»Ich bitte Euch, Herr Colbert, mir Eure Freundschaft bewahren zu wollen, so wie auch an meine tiefe Zuneigung zu glauben und meinen Respect Seiner Allerchristlichsten Majestät zu Füßen zu legen.


»Unterz.: Der Herzog von Alameda.«


Aramis hatte also mehr gehalten, als er versprochen; man hatte nur noch zu erfahren, wie der König, Herr Colbert und Herr d'Artagnan einander getreu wären.


Im Frühling, wie es Herr Colbert vorhergesagt, zog die Landarmee ins Feld.


Sie marschirte in herrlicher Ordnung dem Hofe von Ludwig XIV. voran; dieser brach zu Pferde auf und führte, umgeben von Wagen voll von Damen und Höflingen, zu diesem blutigen Feste die Elite seines Königreichs.


Die Officiere des Heeres hatten allerdings keine andere Musik, als das Geschütz der holländischen Forts; doch dies war genug für eine große Anzahl, welche in diesem Kriege Ehrenstellen, Anvancement, das Glück oder den Tod fand.


Herr d'Artagnan ging ab, ein Corps von zwölf tausend Mann Reiterei und Fußvolk commandirend, mit denen er die verschiedenen Plätze nehmen sollte, welche die Knoten des strategischen Netzes bilden, das man Friesland nennt.


Nie wurde ein Heer glänzender zu einer Expedition geführt, die Officiere wußten, daß der Gebieter, eben so klug, eben so schlau, als er muthig war, nicht einen Menschen, nicht einen Zoll breit Erde ohne Noth opfern würde.


Er hatte die alten Kriegsgewohnheiten: vom Lande leben, den Soldaten singend, den Feind weinend halten.


Der Kapitän der Musketiere setzte seine Eitelkeit darein, zu zeigen, daß er sein Handwerk verstehe. Man sah nie die Gelegenheiten besser gewählt, die Handstreiche besser unterstützt, die Fehler des Belagerten besser benützt. Die Armee von d'Artagnan nahm zwölf kleine Plätze in einem Monat.


Er war beim dreizehnten, und dieser hielt sich seit fünf Tagen. D'Artagnan ließ den Laufgraben eröffnen, ohne daß er zu vermuthen schien, diese Leute müßten sich je ergeben.


Die Pionniere und die Arbeiter waren im Heere dieses Mannes ein Corps voll Wetteifer und Ideen, weil er sie als Soldaten behandelte, weil er ihr Geschäft glorreich zu machen wußte, und sie nur tödten ließ, wenn er es nicht anders thun konnte.


Man mußte auch sehen, mit welchem gewaltigen Eifer die Arbeiten in dem sumpfigen Erdboden Hollands von Statten gingen. Die Torfmoore und die Lettenklumpen schmolzen, wie die Soldaten sagten, gleich der Butter in den großen Oefen der friesischen Hausfrauen.


Herr d'Artagnan schickte einen Courrier an den König ab, um ihm seine letzten Siege melden zu lassen, was seine treffliche Laune und seine Geneigtheit, den Damen gehörig zu huldigen, verdoppelte.


Diese Siege von Herrn d'Artagnan gaben dem Fürsten so viel Majestät, daß ihn Frau von Montespan nur noch Ludwig den Unbesiegbaren nannte.


Fräulein de la Vallière, welche den König nur Ludwig den Siegreichen nannte, verlor auch viel in der Gunst Seiner Majestät. Uebrigens hatte sie oft rothe Augen, und für einen Unbesiegbaren ist nichts so widerwärtig, als eine Geliebte, welche weint, während Alles um ihn her lächelt. Das Gestirn von Fräulein de la Vallière neigte sich am Horizont in den Wolken und in den Thränen.


Doch die Heiterkeit von Frau von Montespan verdoppelte sich mit dem Glück des Königs und tröstete ihn über jede andere Ungunst.


Seine Majestät wollte diese Verdienste anerkennen; er schrieb an Herrn Colbert:


»Herr Colbert, wir haben ein Versprechen gegen Herrn d'Artagnan zu erfüllen, der die seinigen hält. Ich thue Euch zu wissen, daß es Zeit ist, sich der Zusage zu entledigen. Die Bestallungsbriefe sollen Euch zugeschickt werden. 


 »Ludwig.«


Herr Colbert, der den Abgesandten von d'Artagnan bei sich behalten hatte, gab diesem Officier dem zu Folge einen Brief von sich für d'Artagnan und ein mit Gold incrustirtes Kästchen von Ebenholz, das scheinbar nur einen geringen Umfang hatte, aber ohne Zweifel sehr schwer war, da man dem Boten eine Wache von fünf Mann beigesellte, um es ihm tragen zu Helfen.


Diese Leute kamen gegen Tagesanbruch vor den Platz, welchen d'Artagnan belagerte, und erschienen in der Wohnung des Generals.


Man antwortete ihnen, ärgerlich über einen Ausfall, den am Tage vorher der Gouverneur, ein hinterhältischer Mensch, gemacht, wobei man die Werke aufgefüllt, sieben und siebenzig Mann getödtet und eine Bresche wiederherzustellen angefangen, sei Herr d'Artagnan mit zehn Compagnien Grenadiere ausgezogen, um die Arbeiten wieder aufnehmen zu lassen.


Der Abgesandte von Herrn Colbert hatte Befehl, Herrn d'Artagnan überall, wo er wäre und zu welcher Stunde des Tags oder der Nacht es sein möchte, aufzusuchen. Er begab sich also nach den Laufgräben, gefolgt von seiner Escorte, Alle zu Pferde.


Man sah aus der kahlen Ebene Herrn d'Artagnan mit seinem goldbetreßten Hut, seinem langen Rock und seinen goldenen Ausschlägen. Er kaute an seinem weißen Schnurrbart und war nur damit beschäftigt, daß er mit seiner linken Hand den Staub abschüttelte, welchen auf ihn die den Boden aufreißenden Stückkugeln warfen.


In diesem furchtbaren Feuer, das die Lust mit Pfeifen erfüllte, sah man die Officiere die Schaufel handhaben, Soldaten Schiebkarren führen und die großen Faschinen, welche sich getragen oder geschleppt von zehn bis zwanzig Mann erhoben, die Vorderseite der bis ins Herz durch die wüthende Anstrengung des seine Soldaten anfeuernden Generals wiedereröffneten Tranchén bedecken.


In drei Stunden war Alles wiederhergestellt. D'Artagnan fing an sanfter zu sprechen. Er war ganz beruhigt, sobald ihm der Kapitän der Pionniere meldete, der Laufgraben sei wieder wohnbar.


Dieser Mann hatte kaum zu sprechen aufgehört, als ihm eine Kanonenkugel ein Bein wegriß und er in die Arme von d'Artagnan sank.


Dieser hob seinen Soldaten auf und trug ihn ruhig, mit allen Arten von Schmeicheleien, unter dem begeisterten Beifallsgeschrei der Regimenter, in den Laufgraben hinab.


Von da an war es kein Eifer mehr, sondern ein Wahnwitz. Zwei Compagnien liefen bis zu den Vorposten, die sie in einer Secunde umgestürzt hatten. Als ihre Kameraden, welche d'Artagnan nur mit großer Mühe zurückhielt, jene aus den Basteien aufgepflanzt sahen, brachen sie auch vor, und bald begann ein wüthender Sturm bei der Contrescarpe, von der das Heil des Platzes abhing.


D'Artagnan sah, daß es nur ein Mittel gab, seine Armee aufzuhalten, das, sie im Platze einzuquartieren; er trieb alle Welt gegen die zwei Breschen, welche die Belagerten auszubessern trachteten; der Anstoß war furchtbar. Achtzehn-Compagnien nahmen daran Theil, und d'Artagnan begab sich mit dem Reste aus einen halben Kanonenschuß vom Platz, um den Sturm durch eine staffelförmige Ausstellung zu unterstützen.


Man hörte deutlich die Schreie der Holländer, welche auf ihren Stücken von den Grenadieren von d'Artagnan niedergestochen wurden; der Kampf nahm zu mit der Verzweiflung des Gouverneur, der seine Stellung Fuß für Fuß vertheidigte.


Um ein Ende zu machen und das Feuer zum Schweigen zu bringen, das nicht nachließ, sandte d'Artagnan eine neue Colonne ab; wie ein Bohrer durchlöcherte diese die noch soliden Posten, und man erblickte bald aus den Wällen, im Feuer, in erschrockenem Lauf die von den Belagerern verfolgten Belagerten.


In diesem Augenblick hörte der General, athmend und voll Jubel, an seiner Seite eine Stimme sagen:


»Mein Herr, wenn es Euch gefällig wäre, von Herrn Colbert.«


Er erbrach das Siegel eines Briefes, welcher folgende Worte enthielt:


»Herr d'Artagnan, der König beauftragt mich, Euch kundzuthun, daß er Euch zum Marschall von Frankreich ernannt hat, zur Belohnung Eurer guten Dienste und der Ehre, die Ihr den Waffen Seiner Majestät macht.


»Der König ist entzückt über Eure Eroberungen; er befiehlt Euch besonders, die Belagerung, die Ihr begonnen habt, mit Glück für Euch und mit günstigem Erfolg für ihn zum Ende zu führen.«


D'Artagnan stand aufrecht, das Gesicht erhitzt, den Blick funkelnd. Er schlug die Augen auf, um die Fortschritte seiner Truppen aus den ganz in rothe und schwarze Wolken gehüllten Mauern zu sehen.


»Ich habe beendigt,« erwiederte er dem Boten, »die Stadt wird in einer Viertelstunde übergeben sein.«


Dann las er weiter:


»Das Kistchen, Herr d'Artagnan, ist mein Geschenk. Ihr werdet nicht ärgerlich sein, wenn Ihr seht, daß, während Ihr Krieger das Schwert zieht, um den König zu vertheidigen, ich die Künste des Friedens belebe, um Euch mit Belohnungen zu schmücken, die Eurer würdig.


»Ich empfehle mich Eurer Freundschaft, Herr Marschall, und bitte Euch, an meine volle Ergebenheit zu glauben,


 »Colbert.«


Trunken vor Freude, machte d'Artagnan dem Boten ein Zeichen, und dieser näherte sich mit dem Kästchen in der Hand. Doch in dem Augenblick, wo es der Marschall genauer anschauen wollte, erscholl eine mächtige Explosion auf den Wällen und zog seine Aufmerksamkeit nach dieser Seite der Stadt.


»Es ist sonderbar,« sagte d'Artagnan, »ich sehe die Fahne des Königs noch nicht aus den Mauern, und man hört noch nicht Chamade schlagen.«


Er schickte frische drei hundert Mann unter der Führung eines Officiers voll Eifer ab und befahl, eine andere Bresche zu schießen.


Dann wandte er sich ruhiger gegen das Kästchen um, das ihm der Abgesandte von Colbert darreichte. Das war sein Gut; er hatte es gewonnen.


D'Artagnan streckte den Arm aus, um das Kästchen zu öffnen, als eine Kanonenkugel, welche von der Stadt kam, die Lade zwischen den Händen des Officiers zermalmte, d'Artagnan auf die volle Brust traf und ihn auf eine Böschung niederwarf, während der mit Lilien geschmückte Stab aus den zertrümmerten Seiten des Kästchens fiel und unter die ohnmächtige Hand des Marschalls rollte.


D'Artagnan versuchte es, sich zu erheben. Man hatte geglaubt, er sei ohne Wunde niedergeworfen worden. Ein furchtbarer Schrei brach aus der Gruppe seiner erschrockenen Officiere hervor. Der Marschall war mit Blut bedeckt; die Blässe des Todes stieg langsam zu seinem edlen Antlitz empor.


Auf die Arme gestützt, die sich von allen Seiten ausstreckten, um ihn auszunehmen, konnte er noch einmal seine Blicke nach dem Platze wenden und die weiße Fahne aus dem Kamm der Hauptbastei unterscheiden; schon taub für die Geräusche des Lebens, vernahm er schwach das Rasseln der Trommeln, die den Sieg verkündigten.


Nun faßte er krampfhaft mit seiner Hand den Stab, auf dessen Sammet goldene Lilien gestickt waren, senkte auf ihn seine Augen, welche nicht mehr die Kraft hatten, zum Himmel emporzuschauen, und fiel nieder, die seltsamen Worte murmelnd, Worte, die den erstaunten Soldaten kabbalistische zu sein schienen, Worte, welche einst so viele Dinge aus Erden vorstellten, und die Niemand, den Sterbenden ausgenommen, mehr verstand:


»Athos, Porthos, auf Widersehen Aramis, 
 auf immer Lebewohl!«


Von den vier tapferen Männern, deren Geschichte wir erzählt, war nur noch ein einziger Leib übrig. Gott hatte die Seelen zu sich genommen.


Ende der dritten und letzten Abtheilung 
 der
 drei Musketiere.
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